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    DAS BUCH


    Im malerischen Connecticut liegt Brown Estate, das Anwesen, in dem Parker Brown und ihre drei Freundinnen Emma, Mac und Laurel aufgewachsen sind. Mittlerweile wohnen nicht nur alle vier zusammen dort, sondern richten auf dem Anwesen auch rauschende Feste für die Kunden ihrer Hochzeitsagentur Vows aus.


    Neben dem Tagesgeschäft steht bald eine besondere Hochzeit an: Im Dezember wird Mac ihren Verlobten Carter heiraten. Und auch sonst ist es um die Liebe gut bestellt: Emma ist glücklich mit ihrem Jack, und Parkers Bruder Del kündigt an, sein Haus zu verkaufen, um zu seiner Verlobten Laurel nach Brown Estate zu ziehen. Dass für Parker bisher nicht der Richtige dabei war, scheint sie vor lauter Arbeit ganz zu vergessen.


    Wenn da nicht Malcolm Kavanaugh wäre. Parker hat den Mechaniker, der für ihre Hochzeitsagentur arbeitet, sogar schon geküsst – allerdings nur, um ihren Bruder zu ärgern. Als sie einen Autounfall hat, kümmert sich Malcolm um sie – und lässt danach nicht mehr locker. Eigentlich, beschließt Parker, habe sie gar keine Zeit, sich mit ihm einzulassen. Aber er versteht es, sich nützlich zu machen, und ist bald ein Teil von Brown Estate. Es gibt allerdings noch ein großes Problem: Malcolms schmerzhafte Vergangenheit, über die er nicht spricht.


    Das grandiose Finale des Jahreszeitenzyklus von Nora Roberts!


    


    DIE AUTORIN


    Nora Roberts wurde 1950 in Maryland geboren. Ihren ersten Roman veröffentlichte sie 1981. Inzwischen zählt sie zu den meistgelesenen Autorinnen der Welt. Ihre Bücher haben eine weltweite Gesamtauflage von 400 Millionen Exemplaren überschritten. Mehr als 170 Titel waren auf der New-York-Times-Bestsellerliste, und ihre Bücher erobern auch in Deutschland immer wieder die Bestsellerlisten. Nora Roberts hat zwei erwachsene Söhne und lebt mit ihrem Ehemann in Keedysville, Maryland.


    


    Die ausführliche Biographie und ein umfangreiches Werkverzeichnis der Autorin finden sich am Ende des Romans.
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    Süß sei es, Lieb erflehn, doch süßer, Liebe finden.


    William Shakespeare,


    Was ihr wollt, III. Akt, 1. Szene


    


    


    Die Schönheit entspringt der Ordnung.


    William King,


    The Art of Cookery

  


  
    


    Prolog


    Die Trauer kam in Wellen, heftig und stoßweise, erschütternd und herzzerreißend. An anderen Tagen schwappten die Wellen langsam und träge, drohten, die Seele zu ertränken.


    Gute, liebevolle Menschen behaupteten, die Zeit werde die Wunden heilen. Parker hoffte, dass sie Recht hatten, doch als sie Monate nach dem plötzlichen, schockierenden Tod ihrer Eltern in der Spätsommersonne auf dem Balkon ihres Schlafzimmers stand, rollten die unberechenbaren Wellen immer noch heran.


    Sie hatte so viel, rief sie sich in Erinnerung. Ihr Bruder Del, ohne den sie diese Zeit der Trauer vermutlich nicht überlebt hätte, war in dem weiten Meer aus Schock und Kummer ein Fels in der Brandung gewesen. Ihre Freundinnen Mac, Emma und Laurel waren ein Teil ihres Lebens, ein Teil von ihr, und das seit ihrer Kindheit. Sie waren der Klebstoff gewesen, der die Bruchstücke ihrer Welt gekittet und zusammengehalten hatte. Und sie hatte die beständige, rückhaltlose Unterstützung ihrer langjährigen Haushälterin Mrs Grady, ihrer Insel des Trostes.


    Sie hatte ihr Zuhause. Die Schönheit und Eleganz des Brownschen Anwesens kamen ihr irgendwie tiefer, klarer vor, seit sie wusste, dass sie ihre Eltern nicht mehr durch die Gärten spazieren sehen würde. Nie wieder würde sie nach unten rennen und ihre Mutter in der Küche finden, wo sie mit Mrs G. lachte, oder hören, wie ihr Vater in seinem Arbeitszimmer ein Geschäft abschloss.


    Anstatt zu lernen, auf den Wellen zu reiten, spürte sie, wie sie tiefer und tiefer hinunter ins Dunkel gezogen wurde.


    Die Zeit, beschloss sie, musste genutzt, beschleunigt, in Bewegung gebracht werden.


    Sie glaubte – hoffte – einen Weg gefunden zu haben, die Zeit nicht nur zu nutzen, sondern in Ehren zu halten, was ihre Eltern ihr geschenkt hatten, und diese Gaben mit der Familie und den Freundinnen zu vereinen.


    Produktiv zu sein, dachte sie, als der erste Hauch von würzigem Herbstduft durch die Luft wehte. Die Browns arbeiteten. Sie bauten und produzierten, und sie lehnten sich nie, niemals zurück, um sich auf etwas Erreichtem auszuruhen.


    Ihre Eltern hätten von ihr erwartet, dass sie nicht weniger leistete als ihre Vorfahren.


    Ihre Freundinnen mochten denken, sie hätte den Verstand verloren, doch sie hatte recherchiert, gerechnet und ein solides Unternehmenskonzept entworfen, ein verlässliches Modell, und mit Dels Hilfe auch einen fairen und vernünftigen Vertrag.


    Es war Zeit zu schwimmen, sagte sie sich.


    Untergehen würde sie nicht.


    Sie ging zurück ins Schlafzimmer und nahm die vier dicken Pakete, die sie auf ihre Frisierkommode gelegt hatte. Bei der Besprechung sollte jede eins bekommen – auch wenn sie ihren Freundinnen nicht gesagt hatte, dass sie zu einer Besprechung kommen würden.


    Sie hielt inne und nahm sich einen Augenblick Zeit, um ihr glänzendes braunes Haar zum Pferdeschwanz zurückzubinden. Dann starrte sie sich so in die Augen, bis durch ihre schiere Willenskraft in dem Tiefblau ein Funke aufblitzte.


    Sie konnte dafür sorgen, dass es funktionierte. Nein, sie alle konnten dafür sorgen.


    Parker musste die anderen nur davon überzeugen.


    Unten traf sie auf Mrs Grady, die letzte Hand ans Essen legte.


    Die resolute Frau wandte sich vom Herd ab und zwinkerte ihr zu. »Bereit?«


    »Zumindest vorbereitet. Ich bin nervös. Ist das albern? Sie sind meine besten Freundinnen.«


    »Es ist ein großer Schritt, den du gehen und zu dem du sie auffordern willst. Du wärst eine Idiotin, wenn du nicht ein bisschen nervös wärst.« Mrs Grady trat auf Parker zu und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. »Ich setze auf dich. Geh nur nach draußen. Ich habe ein bisschen was Exklusives gemacht und serviere euch Horsd’œuvres und Wein auf der Terrasse. Meine Mädels sind schließlich erwachsen.«


    Das wollte Parker sein, aber, o Gott, in ihr war ein Kind, das sich nach Mama und Papa sehnte, nach dem Trost, der Liebe, der Sicherheit.


    Draußen legte sie die Päckchen auf einen Tisch und ging zum Weinkühler, um sich ein Glas einzuschenken.


    Dann stand sie da, mit dem Glas in der Hand, und ließ in dem sanfter werdenden Licht den Blick über die Gärten schweifen, bis hin zu dem hübschen kleinen Teich und den Weiden, die sich darin spiegelten.


    »Gott! Davon brauch ich unbedingt auch was.«


    Mit diesen Worten stürzte Laurel aus dem Haus. Sie trug ihr blondes Haar brutal kurz – ein neuer Look, den sie schon bereute – und steckte noch in der Arbeitskleidung ihres Jobs als Dessert-Chefköchin in einem gehobenen Restaurant.


    Laurel verdrehte die hellen blauen Augen, während sie sich Wein einschenkte. »Als ich meinen Dienstplan für unseren Mädelsabend geändert habe, konnte kein Mensch ahnen, dass wir in letzter Minute eine Reservierung zum Mittagessen für zwanzig Personen bekommen würden. Den ganzen Nachmittag war die Küche ein Tollhaus. Mrs G.’s Küche dagegen …« Nachdem sie stundenlang auf den Beinen gewesen war, ließ sie sich aufstöhnend auf einen Stuhl sinken. »Eine Oase der Ruhe, in der es himmlisch duftet. Was gibt’s zu essen?«


    »Ich habe nicht gefragt.«


    »Macht nichts.« Laurel winkte ab. »Aber wenn Emma und Mac zu spät kommen, fange ich ohne sie an.« Ihr Blick fiel auf Parkers Päckchen. »Was ist das?«


    »Etwas, womit ich nicht ohne Mac und Emma anfangen kann. Laurel, möchtest du zurück nach New York?«


    Über den Rand ihres Glases musterte Laurel die Freundin. »Schmeißt du mich raus?«


    »Eigentlich will ich nur wissen, was du willst. Ob du zufrieden bist, so wie es jetzt ist. Du bist meinetwegen wieder hergezogen, nach dem Unfall, und …«


    »Ich lebe von einem Tag zum anderen und entscheide spontan. Im Moment ist es okay für mich, keine Pläne zu haben. Gut?«


    »Hm …« Parker brach ab, da Mac und Emma gemeinsam lachend aus dem Haus kamen.


    Emma, dachte sie, so schön mit ihrer wahnsinnigen Lockenpracht und den dunklen, exotischen Augen, die vor Freude strahlten. Und Mac – groß und schlank in Jeans und schwarzer Bluse, leuchtend rotes Haar, das in Büscheln abstand, grüne Augen, in denen der Schalk blitzte.


    »Worüber lacht ihr?«, wollte Laurel wissen.


    »Männer.« Mac stellte die Teller mit Brie en croûte und Spinat-Torteletts ab, die Mrs Grady ihr auf dem Weg durch die Küche in die Hand gedrückt hatte. »Die beiden, die dachten, sie könnten sich im Armdrücken um Emma messen.«


    »Es war irgendwie süß«, meinte Emma. »Zwei Brüder, die in den Laden kamen, um ihrer Mutter zum Geburtstag Blumen zu kaufen. Dann führte eins zum anderen.«


    »Ins Fotostudio kommen auch die ganze Zeit Typen.« Mac nahm sich eine gezuckerte blaue Traube aus der Schüssel, die schon auf dem Tisch stand, und ließ sie sich direkt in den Mund fallen. »Aber ich habe noch nie erlebt, dass zwei davon sich für ein Date mit mir im Armdrücken messen.«


    »Manches ändert sich nie«, stellte Laurel fest und prostete Emma zu.


    »Manches doch«, sagte Parker. Sie musste anfangen, musste die Sache angehen. »Deshalb habe ich euch auch heute Abend hergebeten.«


    Emma, die gerade zum Brie greifen wollte, hielt inne. »Ist was passiert?«


    »Nein. Aber ich wollte mit euch allen zusammen sprechen.« Entschlossen schenkte Parker auch Mac und Emma Wein ein. »Setzen wir uns.«


    »Ah-oh«, murmelte Mac.


    »Kein Ah-oh«, versicherte Parker. »Zuerst will ich sagen, dass ich euch alle sehr lieb habe. Das war schon immer so und wird auch immer so sein. Wir haben so viel miteinander erlebt, Schönes und Schweres. Und als es für mich am schlimmsten war, wusste ich, dass ihr da sein würdet.«


    »Wir sind alle füreinander da.« Emma beugte sich vor und legte die Hand auf die von Parker. »Ist doch normal, wenn man befreundet ist.«


    »Ja. Trotzdem sollt ihr wissen, wie viel ihr mir bedeutet, und noch was: Wenn eine von euch, aus welchem Grund auch immer, nicht ausprobieren will, was ich euch gleich vorschlage, ändert sich dadurch nichts zwischen uns.«


    Sie hob die Hand, bevor jemand etwas sagen konnte. »Lasst mich so anfangen. Emma, du hättest eines Tages gern deinen eigenen Floristikbetrieb, oder?«


    »Das war immer mein Traum. Ich meine, ich arbeite gern in dem Laden, und der Chef lässt mir viel Freiraum. Trotzdem hoffe ich, dass ich irgendwann meinen eigenen Betrieb habe. Aber …«


    »Noch kein Aber. Mac, du bist zu begabt und zu kreativ, um jeden Tag nur Passbilder und gestellte Kinderfotos zu machen.«


    »Mein Talent kennt keine Grenzen«, flachste Mac, »aber man muss ja was zu beißen haben.«


    »Du hättest lieber dein eigenes Fotostudio.«


    »Ich hätte auch lieber, dass Justin Timberlake sich meinetwegen mit Ashton Kutcher im Armdrücken anlegt, aber das ist ebenso unwahrscheinlich.«


    »Laurel, du hast in Paris und New York gelernt, um Chefkonditorin zu werden.«


    »Eine Chefkonditorin, die weltweit ihresgleichen sucht.«


    »Und du gibst dich damit zufrieden, im Willows zu arbeiten.«


    Laurel schluckte ein Stück von ihrem Spinat-Tortelett hinunter. »Na ja …«


    »Zum Teil liegt das daran, dass du für mich da sein wolltest, nachdem Del und ich unsere Eltern verloren hatten. Ich habe studiert«, fuhr Parker fort, »mit dem Ziel, eines Tages einen eigenen Betrieb zu leiten. Ich hatte schon immer eine Idee, was für ein Betrieb das sein sollte, aber es kam mir wie ein Hirngespinst vor. Über das ich nie mit einer von euch gesprochen habe. Doch in den letzten Monaten scheint das Ganze greifbarer und realistischer geworden zu sein.«


    »Um Himmels willen, Parker, was ist es?«, wollte Laurel wissen.


    »Ich möchte, dass wir gemeinsam ein Geschäft gründen. Wir vier, wobei jede von uns ihren eigenen Bereich leitet – ganz nach ihren Interessen und ihrem Können, aber trotzdem sozusagen unter einem Dach.«


    »Ein Geschäft gründen?«


    »Wisst ihr noch, wie wir früher Heiraten gespielt haben? Wie wir alle abwechselnd verschiedene Rollen übernommen, Kostüme angezogen und Themenhochzeiten geplant haben?«


    »Am liebsten habe ich Harold geheiratet.« Mac lächelte beim Gedanken an den Familienhund der Browns, der schon lange tot war. »Er sah so gut aus und war so treu.«


    »Das könnten wir in echt tun – aus dem Heiraten spielen ein Geschäft machen.«


    »Kleine Mädchen mit Kostümen, Cupcakes und geduldigen Hunden versorgen?«, erkundigte sich Laurel.


    »Nein, aber ein einzigartiges, wundervolles Ambiente bieten. Dieses Haus, dieses Anwesen, fantastische Torten und Gebäck, zum Heulen schöne Blumensträuße und Gestecke, umwerfende, kreative Fotos – und meinerseits jemanden, der sich um jedes Detail kümmert, durch das eine Hochzeit oder sonstige bedeutende Feier zum perfektesten Tag im Leben der Kunden wird.«


    Parker holte zwischendurch kaum Luft. »Durch meine Eltern habe ich schon unzählige Kontakte. Zu Caterern, Weinhändlern, Vermietern von Luxuslimousinen, Frisier- und Kosmetiksalons – alles Mögliche. Und was ich nicht habe, bekomme ich noch. Also eine Hochzeits- und Veranstaltungsagentur mit uns vieren als gleichberechtigten Geschäftspartnerinnen.«


    »Eine Hochzeitsagentur.« Emma bekam ganz verträumte Augen. »Das klingt wundervoll, aber wie können wir …«


    »Ich habe ein Unternehmenskonzept, ich habe Zahlen und Fakten und Antworten auf juristische Fragen, falls ihr welche habt. Del hat mir geholfen, alles auszuarbeiten.«


    »Er ist einverstanden?«, fragte Laurel. »Delaney ist damit einverstanden, dass du aus dem Anwesen, aus eurem Zuhause, ein Geschäft machst?«


    »Er steht voll und ganz hinter mir. Und sein Freund Jack ist bereit zu helfen, das Poolhaus in ein Fotostudio mit darüber liegender Wohnung umzubauen und das Gästehaus in einen Blumenladen mit angrenzendem Appartement. Die Behelfsküche hier können wir zu deinem Arbeitsbereich machen, Laurel.«


    »Wir würden hier leben, auf dem Anwesen?«


    »Ihr hättet die Möglichkeit«, erklärte Parker auf Macs Frage. »Eine Hochzeitsagentur bedeutet viel Arbeit, und es wäre effizienter, wenn wir alle direkt vor Ort wohnen würden. Ich zeige euch die Zahlen, das Konzept, die Umsatzprognosen, die verschiedenen Aufgaben. Aber das alles hat keinen Sinn, wenn einer von euch das Grundkonzept nicht zusagt. Und wenn dem so ist, na ja, dann versuche ich, euch zu überreden«, ergänzte Parker lachend. »Wenn ihr es dann immer noch nicht mögt, gebe ich auf.«


    »Das glaubst du doch selbst nicht.« Laurel fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar. »Wie lange hast du schon daran gebastelt?«


    »Ernsthaft? Aktiv? Ungefähr drei Monate. Ich musste mit Del sprechen, und mit Mrs G. – ohne ihre Unterstützung würde das Ganze nie funktionieren. Aber ich wollte erst alles fertig haben, bevor ich euch damit bombardiere. Es ist ein Geschäft«, sagte Parker. »Es wäre unser Geschäft, also müsste es auch von Grund auf als solches angelegt werden.«


    »Unser Geschäft«, wiederholte Emma. »Hochzeiten. Gibt es was Glücklicheres als eine Hochzeit?«


    »Oder was Durchgeknallteres?«, warf Laurel ein.


    »Mit Durchgeknalltem kommen wir vier schon klar. Parks?« Macs Grübchen zuckten, als sie die Hand ausstreckte. »Ich bin voll dabei.«


    »Du kannst nicht zusagen, ohne das Konzept und die Zahlen zu kennen.«


    »Doch, kann ich«, widersprach Mac. »Ich will das.«


    »Ich auch.« Emma legte die Hand auf Parkers und Macs.


    Laurel atmete tief ein und hielt die Luft an. Atmete wieder aus. »Damit sind wir uns wohl einig.« Und sie legte die Hand auf die der Freundinnen. »Wir schmeißen hammermäßige Hochzeiten.«
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    Die Chaosbraut rief morgens um fünf Uhr achtundzwanzig an.


    »Ich hatte einen Traum«, berichtete sie Parker, die mit ihrem BlackBerry im Dunkeln lag.


    »Einen Traum?«


    »Einen irren Traum. So real, so eindringlich, so bunt und voller Leben! Ich bin sicher, das hat etwas zu bedeuten. Ich rufe gleich meine Hellseherin an, aber ich wollte zuerst mit Ihnen darüber sprechen.«


    »Okay.« Mit geübtem Griff dimmte Parker ihre Nachttischlampe herunter. »Worum ging es in dem Traum, Sabina?«, fragte sie, während sie Block und Stift nahm, die neben der Lampe bereitlagen.


    »Um Alice im Wunderland.«


    »Sie haben von Alice im Wunderland geträumt?«


    »Genauer gesagt von der Teegesellschaft beim verrückten Hutmacher.«


    »Disney oder Tim Burton?«


    »Was?«


    »Nichts.« Parker schüttelte ihr Haar zurück und notierte sich Stichpunkte. »Erzählen Sie weiter.«


    »Also, es gab Musik und ein großes Festmahl. Ich war Alice, aber ich hatte mein Brautkleid an, und Chase einen Stresemann, in dem er einfach umwerfend aussah. Die Blumen, oh, die waren fantastisch, und sie haben alle gesungen und getanzt. Alle waren so glücklich, haben uns zugeprostet und applaudiert. Angelica war als Rote Königin angezogen und hat Flöte gespielt.«


    Parker notierte sich EBJ für Angelica, die Erste Brautjungfer, und schrieb dann weitere Teilnehmer der Hochzeitsgesellschaft auf. Den Trauzeugen des Bräutigams als weißes Kaninchen, die Mutter des Bräutigams als Grinsekatze, den Brautvater als Märzhase.


    Sie fragte sich, was Sabina vor dem Schlafengehen wohl gegessen, getrunken oder geraucht hatte.


    »Ist das nicht faszinierend, Parker?«


    »Auf jeden Fall.« Genau wie das Muster der Teeblätter, das über die Farben der Braut entschieden hatte, das Tarot-Orakel, durch welches das Ziel für die Flitterwochen vorausgesagt worden war, die Numerologie, die einen Hinweis auf das einzig mögliche Hochzeitsdatum gegeben hatte.


    »Ich denke, vielleicht sagen mir mein Unterbewusstsein und das Schicksal, dass ich eine Hochzeit mit dem Thema Alice im Wunderland feiern sollte. Mit Kostümen.«


    Parker schloss die Augen. Zwar hätte sie sofort zugestimmt, dass die Teegesellschaft des verrückten Hutmachers wie die Faust aufs Auge zu Sabina passte, doch bis zur Feier waren es nicht einmal mehr zwei Wochen, und die Dekoration, die Blumen, die Torte und die Desserts, die Speisenfolge – alles nur Denkbare war bereits festgelegt.


    »Hm«, sagte Parker, um sich einen Augenblick Zeit zum Überlegen zu verschaffen. »Das ist eine interessante Idee.«


    »Der Traum …«


    » … sagt mir«, fiel Parker der Braut ins Wort, »dass Sie mit der feierlichen, magischen, märchenhaften Atmosphäre, für die Sie sich bereits entschieden haben, vollkommen richtig liegen.«


    »Wirklich?«


    »Aber ja. Der Traum zeigt mir, dass Sie aufgeregt und glücklich sind und Ihren großen Tag kaum erwarten können. Denken Sie daran, die Teegesellschaft bei dem verrückten Hutmacher fand jeden Tag statt. Der Traum sagt Ihnen, dass jeder Tag Ihres Lebens mit Chase ein Fest sein wird.«


    »Oh! Natürlich!«


    »Und, Sabina, wenn Sie am Tag Ihrer Hochzeit in der Suite der Braut vor den Spiegeln stehen, sehen Sie darin sich selbst – jung, abenteuerlustig und glücklich wie Alice.«


    Mann, ich bin gut, dachte Parker, als die Chaosbraut seufzte.


    »Sie haben Recht. Sie haben vollkommen Recht. Ich bin so froh, dass ich Sie angerufen habe. Ich wusste, Sie würden wissen, was das bedeutet.«


    »Dafür sind wir da. Es wird eine schöne Hochzeit, Sabina. Ihr perfekter Tag.«


    Nachdem sie eingehängt hatte, legte Parker sich für einen Augenblick wieder aufs Bett, doch als sie die Augen schloss, flimmerte vor ihrem inneren Auge wie wahnsinnig die Disney-Version der Teegesellschaft beim verrückten Hutmacher vorüber.


    Resigniert stand sie auf und ging quer durch den Raum, der einst das Schlafzimmer ihrer Eltern gewesen war, zu den Fenstertüren, die auf den Balkon hinausführten. Sie öffnete sie, um die frische Morgenluft hereinzulassen, und atmete in der frühen Dämmerung tief durch, während die Sonne gerade eben über den Horizont lugte.


    Die letzten Sterne verloschen blinzelnd in einer Welt, die so perfekt, so wunderbar still war, als hätte sie den Atem angehalten.


    Das Positive an Chaosbräuten und dergleichen war dieses Wachsein schon vor Tagesanbruch, wenn es war, als ob sich außer ihr noch nichts und niemand regte. Nichts und niemand außer ihr genoss diesen Augenblick, in dem die Nacht ihre Fackel an den Tag übergab und das silbrige Licht perlmuttern schimmerte, bevor es sich, wenn die Welt weiteratmete, in zartes, glänzendes Gold verwandelte.


    Sie ließ die Türen offen, als sie zurück ins Zimmer ging. Mit einem Band, das sie dem Kästchen aus gehämmertem Silber auf ihrer Frisierkommode entnahm, band sie sich das Haar zum Pferdeschwanz zurück. Dann vertauschte sie das Nachthemd mit halblanger Yogahose und Support-Top und suchte sich im Schuhregal ihres penibel geordneten Ankleidezimmers – Abteilung Freizeitklamotten – ein Paar Laufschuhe aus.


    Sie hakte ihren BlackBerry am Hosenbund fest, stöpselte die Kopfhörer ein und begab sich schnurstracks in den hauseigenen Fitnessraum.


    Dort knipste sie das Licht an, schaltete auf dem Flachbildschirm die Nachrichten ein und hörte mit halbem Ohr zu, während sie kurz ein paar Dehnübungen machte.


    Dann stellte sie den Elliptical Trainer für ihr übliches Fünf-Kilometer-Programm ein.


    Als sie fast einen Kilometer geschafft hatte, lächelte sie.


    Gott, sie liebte ihre Arbeit. Liebte die Chaosbräute, die sentimentalen Bräute, die pedantischen Bräute, sogar die Monsterbräute.


    Sie liebte die Details und die verschiedenen Ansprüche, die Hoffnungen und Träume, liebte es, dass immer wieder Paare zur Bekräftigung ihrer Liebe Ja zueinander sagten und sie ihnen helfen konnte, ihren großen Tag ganz persönlich zu gestalten.


    Niemand machte das besser als Vows, die Hochzeitsagentur, die sie zusammen mit ihren Freundinnen Mac, Emma und Laurel führte.


    Was sie eines späten Sommerabends in Angriff genommen hatten, war heute alles für sie – mehr, als sie je für möglich gehalten hätten.


    Und nun, dachte Parker mit noch breiterem Lächeln, planten sie die Hochzeiten ihrer Freundinnen: Mac würde im Dezember heiraten, Emma im April und Laurel im Juni.


    Jetzt waren ihre Freundinnen die Bräute, und sie konnte es kaum erwarten, sich tiefer in die Details zu knien.


    Mac und Carter – traditionelle Hochzeit mit künstlerischen Elementen. Emma und Jack – Romantik, Romantik und nochmals Romantik. Laurel und Del (Himmel, ihr Bruder heiratete ihre beste Freundin!) – moderne Eleganz.


    Oh, sie hatte Ideen.


    Als sie drei Kilometer geschafft hatte, kam Laurel herein.


    »Lichterketten. Eine ganze Flut, kilometerweise, ganze Ströme von Lichterketten, überall im Garten, in den Weidenbäumen und Lauben, an der Pergola.«


    Laurel blinzelte und gähnte. »Hm?«


    »Deine Hochzeit. Romantisch, elegant, überschwänglich, aber nicht überladen.«


    »Hm.« Laurel, die ihr blondes Haar mit Clips hochgesteckt hatte, stieg auf das Gerät neben Parkers. »Ich gewöhne mich gerade erst daran, verlobt zu sein.«


    »Ich weiß, was dir gefällt. Ich habe eine grobe Übersicht erstellt.«


    »Natürlich hast du das.« Doch Laurel lächelte. »Wie weit bist du?« Sie reckte den Hals und las die Anzeige an Parkers Trainingsgerät ab. »Mist! Wer hat angerufen, und wann?«


    »Chaosbraut. Kurz vor halb sechs. Sie hatte einen Traum.«


    »Wenn du mir jetzt sagst, sie hat von einem neuen Design für die Torte geträumt, dann …«


    »Keine Angst. Ich habe alles geregelt.«


    »Wie konnte ich daran zweifeln?« Nach ihren lockeren Aufwärmübungen fiel Laurel mit Parker in Gleichschritt. »Del bietet sein Haus zum Verkauf an.«


    »Was? Wann?«


    »Na ja, nachdem er mit dir darüber gesprochen hat. Aber da du und ich nun einmal hier sind, erzähle ich dir als Erste davon. Wir haben gestern Abend darüber geredet – heute Abend kommt er übrigens aus Chicago zurück. Also … er würde wieder hier einziehen, wenn es dir recht ist.«


    »Erstens gehört das Haus ebenso gut ihm wie mir. Und zweitens bleibst du hier.« Parkers Augen brannten und glänzten verdächtig. »Du bleibst hier«, wiederholte sie. »Ich wollte dich nicht drängen, und ich weiß, dass Del ein großes Haus hat, aber – o Gott, Laurel, ich wollte nicht, dass du ausziehst. Und jetzt tust du es auch nicht.«


    »Ich liebe Del so sehr, dass ich vielleicht die nächste Chaosbraut werde, aber ich wollte auch nicht ausziehen. Mein Flügel ist mehr als groß genug, er ist praktisch ein eigenes Haus. Und Del liebt dieses Haus ebenso sehr wie du, wie wir alle.«


    »Del kommt nach Hause«, murmelte Parker.


    Ihre Familie, dachte sie, alle, die sie liebte und schätzte, würden bald zusammen sein. Und das war es, was ein Zuhause ausmachte.


    Um acht Uhr neunundfünfzig war Parker fertig angezogen. Sie trug ein figurbetontes Kostüm von der Farbe reifer Auberginen und eine frische weiße Bluse mit einer kleinen Rüsche. Exakt fünfundfünfzig Minuten verbrachte sie damit, E-Mails, Briefe und Anrufe zu beantworten, die Aufzeichnungen in verschiedenen Kundenakten zu aktualisieren, Lieferungen zu überprüfen und mit den Lieferanten über Aufträge für zukünftige Veranstaltungen zu sprechen.


    Um Punkt zehn begab sie sich aus ihrem Büro im zweiten Stock zum ersten Ortstermin des Tages.


    Über die potenzielle Kundschaft hatte sie bereits Erkundigungen eingezogen. Die Braut, Deeanne Hagar, war eine regionale Künstlerin, deren Bilder von Fantasy-Traumwelten auf Poster und Grußkarten gedruckt wurden. Der Bräutigam, Wyatt Culpepper, war Landschaftsgestalter. Beide stammten aus altem Geldadel, Finanz- beziehungsweise Immobilienbranche, und beide waren das jeweils jüngste Kind zweimal geschiedener Eltern.


    Durch nur minimale Recherche hatte sie herausgefunden, dass das frisch verlobte Paar sich auf einem Umweltfest kennengelernt hatte, dass beide Bluegrass-Musik liebten und gern reisten.


    Weitere Informationsnuggets, die sie geschürft hatte, stammten von Internetseiten, von Facebook, aus Interviews in Zeitungen und Magazinen sowie von Freunden von Freunden von Freunden. Aufgrund dieses Vorwissens hatte sie bereits entschieden, wie sie diese Kennenlerntour, an der auch beide Mütter teilnehmen würden, gestalten wollte.


    Auf ihrem raschen Gang durch die Hauptetage musterte sie verschiedene Bereiche und war sehr zufrieden mit Emmas romantischem Blumenschmuck.


    Sie eilte in die Familienküche, wo – wie erwartet – Mrs Grady gerade letzte Hand ans Kaffeetablett anlegte, auf dem auch der von Parker gewünschte eisgekühlte Sonnentee und ein Teller mit frischem Obst standen.


    »Sieht perfekt aus, Mrs G.«


    »Ist alles fertig, wenn du es auch bist.«


    »Kommen Sie, stellen wir das Ganze in den Salon. Wenn die Kunden sofort mit der Tour beginnen wollen, bringen wir es vielleicht raus. Es ist schön draußen.«


    Parker wollte mit anfassen, doch Mrs Grady winkte ab. »Geht schon. Ich habe gerade gemerkt, dass ich die erste Stiefmutter der Braut kenne.«


    »Wirklich?«


    »Hat’s nicht lange ausgehalten, oder?« Mit flinken Bewegungen stellte Mrs Grady die Tabletts auf einen Servierwagen. »Den zweiten Hochzeitstag hat sie nicht mehr geschafft, wenn ich mich recht erinnere. Hübsche Frau, und ganz nett. Etwas unterbelichtet, aber herzensgut.« Energisch strich Mrs Grady mit den Fingerspitzen über ihre Latzschürze. »Sie hat wieder geheiratet – irgendeinen Spanier – und ist nach Barcelona gezogen.«


    »Ich weiß gar nicht, warum ich Zeit mit der Internetrecherche verschwendet habe, wo ich doch nur Sie zu fragen brauche.«


    »Hättest du das getan, dann hätte ich dir gesagt, dass Macs Mutter mit dem Ehemann mal was laufen hatte, zwischen dessen Ehefrau Nummer zwei und drei.«


    »Linda? Das überrascht mich nicht.«


    »Na ja, wir können alle froh sein, dass daraus nichts geworden ist. Die Bilder der jungen Frau gefallen mir«, fügte Mrs Grady hinzu, während sie den Wagen zum Salon rollten.


    »Sie haben welche gesehen?«


    Mrs Grady zwinkerte. »Du bist nicht die Einzige, die mit dem Internet umgehen kann. Da klingelt es. Also los. Angel uns neue Kunden.«


    »Hab ich vor.«


    Parkers erster Gedanke war, dass die Braut mit den grünen Mandelaugen und der goldroten Haarflut, die ihr bis zur Taille reichte, aussah wie die Hollywoodversion einer Fantasykünstlerin. Der zweite war, was für eine schöne Braut Deeanne abgeben würde – unmittelbar gefolgt von dem Gedanken, wie gern sie daran beteiligt sein wollte.


    »Guten Morgen. Willkommen bei Vows. Ich bin Parker.«


    »Brown, nicht wahr?« Wyatt streckte ihr die Hand hin. »Ich will nur sagen, ich weiß nicht, wer Ihre Gärten gestaltet hat, aber da waren Genies am Werk. Und ich wünschte, ich wäre es gewesen.«


    »Vielen herzlichen Dank. Bitte, kommen Sie herein.«


    »Meine Mutter, Patricia Ferrell. Deeannes Mutter, Karen Bliss.«


    »Ich freue mich, Sie alle kennenzulernen.« Parker machte eine rasche Bestandsaufnahme. Wyatt führte das Wort, aber charmant – und alle drei Frauen überließen es ihm. »Setzen wir uns doch kurz in den Salon und machen uns miteinander bekannt.«


    Doch Deeanne spazierte bereits im geräumigen Foyer herum und begutachtete das elegante Treppenhaus. »Ich dachte, hier drin wäre es spießig. Ich dachte, es würde sich spießig anfühlen.« Sie wandte sich wieder um, so dass ihr hübscher Sommerrock wehte. »Ich habe mir Ihre Webseite angeschaut. Alles sah perfekt und schön aus. Aber ich dachte, nein, zu perfekt. Ich bin immer noch nicht sicher, ob es nicht zu perfekt ist, aber spießig ist es nicht. Nicht im Geringsten.«


    »Was meine Tochter auch wesentlich kürzer hätte ausdrücken können, Ms Brown, ist, dass Sie ein wunderschönes Zuhause haben.«


    »Parker«, wiederholte Parker, »und vielen Dank, Mrs Bliss. Kaffee?«, bot sie an. »Oder eisgekühlten Sonnentee?«


    »Könnten wir uns zuerst ein bisschen umschauen?«, erkundigte sich Deeanne. »Vor allem draußen. Wyatt und ich wünschen uns nämlich eine Hochzeit im Freien.«


    »Dann fangen wir doch draußen an und kehren später hierher zurück. Sie haben den kommenden September ins Auge gefasst«, fuhr Parker fort, während sie auf die Tür zuging, die auf die seitliche Terrasse hinausführte.


    »Ja, in genau einem Jahr. Deshalb schauen wir uns jetzt Locations an, damit wir sehen, wie die Landschaft, die Gärten, das Licht um diese Jahreszeit aussehen.«


    »Wir haben verschiedene Bereiche, die sich für eine Hochzeit im Freien eignen. Am beliebtesten, vor allem für größere Feiern, ist die Westterrasse mit der Pergola. Aber …«


    »Aber?«, echote Wyatt, während sie ums Haus herumgingen.


    »Wenn ich Sie beide sehe, kommt mir eine etwas andere Möglichkeit in den Sinn. Etwas, das wir hin und wieder machen. Der Teich«, sagte Parker, als sie hinter dem Haus ankamen. »Die Weiden, die geschwungenen Rasenflächen. Ich sehe eine blumenübersäte Laube vor mir und lange weiße Läufer, die wie ein Fluss zwischen ebenfalls weißen und mit Blumen geschmückten Stühlen liegen. Das Ganze spiegelt sich im Wasser des Teichs. Überall Blumengestecke, aber nichts Steifes, eher natürliche Arrangements. Bauerngartenblumen, aber in Hülle und Fülle. Meine Geschäftspartnerin Emmaline, die unseren Blumenschmuck entwirft, ist eine Künstlerin.«


    Deeannes Augen begannen zu leuchten. »Was ich im Internet von ihr gesehen habe, hat mir sehr gefallen.«


    »Sie können direkt mit ihr sprechen, wenn Sie sich entscheiden, Ihre Hochzeit bei uns zu feiern, oder sogar schon, wenn Sie es nur in Erwägung ziehen. Ich sehe auch funkelnde Lichterketten vor mir, flackernde Kerzen. Alles ganz natürlich, organisch – aber verschwenderisch und strahlend. Titanias Gartenlaube. Sie tragen etwas Fließendes«, sagte Parker zu Deanne. »Etwas Feenhaftes, mit offenem Haar. Keinen Schleier, sondern Blumen in Ihrem Haar.«


    »Ja. Sie sind sehr gut, oder?«


    »Das ist unsere Aufgabe. Den Tag so auf Sie maßzuschneidern, dass er widerspiegelt, was Sie sich am meisten wünschen, wer Sie sind, jeder für sich und beide füreinander. Sie wollen es nicht förmlich, sondern sanft und verträumt. Weder zeitgenössisch noch altmodisch. Sie wollen etwas, das Sie sind, und wenn Sie zum Altar schreiten, soll ein Bluegrass-Trio spielen.«


    »Never Ending Song Of Love«, warf Wyatt grinsend ein. »Haben wir schon ausgesucht. Wird Ihre Blumenkünstlerin mit uns zusammenarbeiten, nicht nur in Sachen Hochzeitsdekoration, sondern auch bei den Sträußen und all dem?«


    »Bei jedem einzelnen Schritt. Alles dreht sich nur um Sie und darum, den perfekten – oder sogar zu perfekten Tag für Sie zu gestalten«, sagte Parker mit einem Lächeln für Deeanne.


    »Der Teich gefällt mir sehr«, murmelte Deeanne, als sie sich von der Terrasse aus umschauten. »Mir gefällt das Bild, das Sie gerade in meinem Kopf gemalt haben.«


    »Weil es dir entspricht, Liebes.« Karen Bliss nahm die Hand ihrer Tochter. »Das bist ganz du.«


    »Tanz auf dem Rasen?« Wyatts Mutter warf einen Blick herüber. »Auch ich habe mir die Webseite angesehen, und ich weiß, dass Sie einen fantastischen Ballsaal haben. Aber vielleicht könnte auch hier draußen getanzt werden.«


    »Auf jeden Fall. Entweder, oder. Auch beides wäre möglich, ganz wie Sie wollen. Wenn Sie interessiert sind, können wir einen Termin für eine komplette Beratung vereinbaren, zusammen mit meinen Partnerinnen. Dabei könnten wir diese Punkte und weitere Details besprechen.«


    »Was hältst du davon, wenn wir uns auch den Rest noch anschauen?« Wyatt beugte sich hinab, um Deeanne auf die Schläfe zu küssen.


    Um halb fünf saß Parker wieder an ihrem Schreibtisch und überarbeitete Tabellen, Diagramme und Terminpläne. Als Zugeständnis daran, dass dies für heute die letzten Arbeiten waren, hing ihre Kostümjacke über ihrer Stuhllehne, und ihre Schuhe standen unter dem Schreibtisch.


    Sie rechnete damit, noch eine weitere Stunde mit dem Papierkram zu tun zu haben, womit der Tag ihr herrlich locker vorkam. Der Rest der Woche versprach wahnsinnig stressig zu werden, doch mit einem bisschen Glück würde sie heute gegen sechs bequeme Klamotten anziehen, sich ein Glas Wein gönnen und sich sogar hinsetzen können, um etwas zu essen.


    »Hm?«, sagte sie, als es an ihrem Türrahmen klopfte.


    »Hast du einen Moment Zeit?«, fragte Mac.


    »Sogar mehrere. Du kannst einen haben.« Parker schwang auf ihrem Drehstuhl herum, als Mac zwei Einkaufstüten hereinschleppte. »Ich habe dich heute Morgen im Fitnessraum vermisst, aber ich sehe, dass du weiter Gewichtheben trainiert hast.«


    Grinsend beugte Mac den Arm. »Ziemlich gut, was?«


    »Du bist ein Muskelprotz, Elliot. Bis zum Hochzeitstag hast du echt Wahnsinnsarme.«


    Mac sank auf einen Stuhl. »Ich muss doch dem Kleid gerecht werden, das du für mich gefunden hast. Hör mal, ich habe geschworen, dass ich weder die Chaosbraut noch die Heulbraut noch irgendeine andere nervige Braut werde, aber bald ist es so weit, und ich brauche einfach etwas Zuspruch von der Göttin aller Hochzeitsplanerinnen.«


    »Alles wird perfekt und genau richtig.«


    »Ich habe meine Meinung noch mal geändert, welche Musik ich für den ersten Tanz will.«


    »Das macht nichts. Das kannst du noch bis zum Countdown ändern.«


    »Aber es ist symptomatisch, Parks. Ich kann nicht mal bei etwas so Banalem wie einem blöden Musikstück bleiben.«


    »Es ist ein wichtiges Stück.«


    »Nimmt Carter Tanzstunden?«


    Parker machte große Augen. »Warum fragst du mich das?«


    »Ich wusste es! Gott, das ist so süß. Du hast Carter dazu gebracht, Tanzstunden zu nehmen, damit er mir bei unserem ersten Tanz nicht auf die Füße tritt.«


    »Carter hat mich gebeten, das zu arrangieren – als Überraschung. Also verdirb sie ihm nicht.«


    »Das macht mich ganz gefühlsduselig.« Macs Schultern hoben und senkten sich mit ihrem glücklichen Seufzer. »Vielleicht kann ich bei keiner Entscheidung bleiben, weil ich ständig gefühlsduselig werde. Aber egal. Heute Nachmittag hatte ich dieses externe Shooting.«


    »Wie ist es gelaufen?«


    »Genial. Die sind so süß, dass ich sie beide heiraten wollte. Auf dem Heimweg habe ich dann was Dummes gemacht. Ich bin in der Schuhabteilung vom Nordstrom vorbeigegangen.«


    »Was ich mir, schlau wie ich bin, aufgrund der Einkaufstüten schon gedacht habe.«


    »Ich habe zehn Paar gekauft. Die meisten bringe ich wieder zurück, aber …«


    »Warum?«


    Mac kniff die grünen Augen zusammen. »Stachel mich in meinem Wahnsinn nicht noch an. Ich konnte schon wieder nicht bei meiner Entscheidung bleiben. Ich habe doch meine Brautschuhe schon gekauft, oder? Waren wir uns nicht alle einig, dass sie perfekt sind?«


    »Atemberaubend und perfekt.«


    »Genau. Warum habe ich also noch vier andere Paar zur Auswahl gekauft?«


    »Sagtest du nicht zehn?«


    »Die übrigen sechs sind für die Flitterwochen – na ja, vier davon. Dann brauchte ich unbedingt ein Paar neue Schuhe für die Arbeit, und die waren so süß, dass ich ein Paar in Kupferrot und noch eins in so einem irren Grün gekauft habe. Aber das ist unwichtig.«


    »Lass mal sehen.«


    »Zuerst die Brautschuhe, und sag nichts, bis ich sie alle nebeneinandergestellt habe.« Mac hielt beide Hände hoch. »Absolutes Pokergesicht. Keine Mimik, kein Laut.«


    »Ich drehe mich um und arbeite an dieser Tabelle weiter.«


    »Wenn du meinst«, murmelte Mac und machte sich ans Werk.


    Parker ignorierte das Rascheln und die Seufzer, bis Mac ihr das Startzeichen gab.


    Dann drehte sie sich um und ließ den Blick über die Schuhe schweifen, die auf einem Bürotisch aufgereiht standen. Erhob sich, schlenderte darauf zu, musterte noch einmal alle. Ihr Gesicht blieb völlig ausdruckslos, als sie einen Schuh in die Hand nahm, genau betrachtete, wieder hinstellte, zum nächsten ging.


    »Du bringst mich um«, erklärte Mac.


    »Ruhe.« Parker spazierte zu einem Regal, um einen Ordner herauszuholen und ließ das Foto von Mac in ihrem Hochzeitskleid herausgleiten. Damit ging sie zurück zu der Auswahl von Schuhen und nickte.


    »Ja. Ganz klar.« Sie griff zu einem Paar. »Du wärst wahnsinnig, wenn du die nicht tragen würdest.«


    »Wirklich!« Mac klatschte in die Hände. »Wirklich? Das waren für mich nämlich die Schuhe. Trotzdem habe ich noch geschwankt, vor und zurück und hin und her. Oh, schau sie dir an. Die Absätze glitzern so, und der Knöchelriemen ist so sexy – aber nicht zu sexy. Oder?«


    »Die perfekte Mischung aus glitzernd, sexy und elegant. Ich bringe die anderen zurück.«


    »Aber …«


    »Ich bringe sie zurück, weil du die ultimativen Brautschuhe gefunden hast und deine Entscheidung jetzt nicht mehr umstoßen darfst. Die anderen musst du aus deinem Blickfeld entfernen, und du darfst bis zur Hochzeit die Schuhabteilung nicht mehr betreten.«


    »Du bist so klug.«


    Parker neigte das Haupt. »Allerdings. Deshalb glaube ich auch, dass dieses Modell sehr gut Emmas Brautschuh sein könnte. Ich tausche es in ihre Größe um, und dann schauen wir mal.«


    »Oh, oh, schon wieder solche Klugheit.« Mac griff zu dem Paar, auf das Parker zeigte. »Romantischer, prinzessinnenmäßiger. Das ist super. Ich bin total k.o.«


    »Lass die Brautschuhe – alle – hier bei mir. Die anderen nimmst du mit. Ach, und schau mal in deinen Kalender, wenn du nach Hause kommst. Ich habe Beratungstermine eingetragen.«


    »Wie viele?«


    »Bei den fünf Kennenlerntouren, die ich heute gemacht habe, sind drei komplette Beratungen rausgesprungen. Eine Braut muss noch mal mit Papa sprechen, und eine vergleicht noch die Angebote.«


    »Drei von fünf?« Mac pumpte zweimal mit der Faust. »Jippie.«


    »Ich wette, sogar vier von fünf, weil Papas Mädel uns will, und zwar unbedingt. Und die fünfte? Die Braut kann sich einfach noch nicht entscheiden. Ihre Mutter will uns, und mein Instinkt sagt mir, dass das in diesem Fall gegen uns spricht. Wir werden sehen.«


    »Mann, ich flippe aus. Drei komplette Beratungen, und ich habe die perfekten Brautschuhe eingesackt. Jetzt gehe ich nach Hause und verpasse meinem Schatz einen dicken, fetten Kuss, und er weiß nicht, dass er den kriegt, weil er Tanzstunden nimmt. Danke, Parker. Bis später.«


    Parker setzte sich wieder hin und betrachtete die Schuhe auf dem Tisch. Sie dachte an Mac, wie sie nach Hause zu Carter eilte. Dachte an Laurel, wie sie Del begrüßte, wenn er nach der zweitägigen Konferenz in Chicago nach Hause kam. Und an Emma, die vielleicht gerade auf ihrer kleinen Veranda saß, mit Jack ein Glas Wein trank und von ihren eigenen Hochzeitsblumen träumte.


    Sie schwenkte mit dem Drehstuhl wieder herum, um die Tabelle auf dem Bildschirm anzustarren. Sie hatte ihre Arbeit, erinnerte sie sich. Ihre Arbeit, die sie liebte. Und das war, was im Augenblick zählte.


    Ihr BlackBerry meldete sich, und ein Blick auf das Display sagte ihr, dass noch eine Braut dringend mit ihr reden musste.


    »Ich habe immer noch euch«, murmelte sie und nahm das Gespräch an. »Hallo, Brenna. Was kann ich für Sie tun?«
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    Parker kümmerte sich um die Schuhe, und da ihr Terminkalender sehr eng war, gönnte sie sich selbst nur ein einziges Paar. Zum Mittagessen traf sie sich mit einer Braut, mit deren Lieblingstante, die sie zum Altar führen würde, und mit der Ersten Brautjungfer, um über Gastgeschenke, Blumen und – ganz zufällig – Schuhe zu sprechen.


    Sie schaute im Brautsalon vorbei, wo sie auf Wunsch einer anderen Braut bei der endgültigen Entscheidung für die Kleider der Brautjungfern half, ihren Kommentar zum Darunter und zum Kopfschmuck abgab und eine weitere Braut samt Gefolge traf, um sich mit der Auswahl der Tischwäsche zu befassen. Dann eilte sie ins Coffee Talk zu einer raschen Besprechung mit Sherry Maguire, Carters hinreißender Schwester, deren Hochzeit unmittelbar bevorstand.


    »Diane benimmt sich unmöglich«, verkündete Sherry, das Kinn auf die Hand gestützt, und machte einen Schmollmund.


    »Bei der Hochzeit geht es nicht um deine Schwester.«


    »Ich weiß, ich weiß, aber sie benimmt sich trotzdem unmöglich. Sie ist ein totaler Miesmacher, ein echter Stimmungskiller, der einem die ganze Feierlaune verdirbt.«


    »Sherry, in weniger als zwei Wochen heiratest du den Mann, den du liebst. Korrekt?«


    Sherrys sommerblaue Augen blitzten auf. »O ja.«


    »In unserer Planung haben wir den ganzen Tag darauf angelegt, dich glücklich zu machen, eure Liebe zu feiern. Korrekt?«


    »O Gott. Das stimmt allerdings. Ihr alle wart einfach umwerfend.«


    »Dann sei glücklich. Feiere. Und wenn deine Schwester daran was zu meckern hat, muss ich sagen, das ist ihr Problem.«


    »Genau das sagt Nick auch.« Sherry warf die Hände in die Luft und fuhr durch ihr sonnenblondes Haar. »Und meine Mutter. Aber … Diane sagt, sie kommt nicht zur Generalprobe, nicht mal zum Probeessen.«


    Echt unmöglich, dachte Parker, zeigte jedoch einfach dezentes Mitgefühl. »Das tut mir leid. Warum nicht?«


    »Sie hat mit der Hochzeit nichts zu tun – sagt sie. Na ja, das wollte sie ja auch nicht. Ich habe sie gebeten, eine meiner Ersten Brautjungfern zu sein, aber sie hat abgelehnt. Sie sehe nicht ein, wieso sie sich solche Umstände machen solle, nur weil ich unbedingt zwei Erste Brautjungfern wollte.«


    »Deine Schwester und deine älteste, beste Freundin.«


    »Ganz genau.« Sherry schlug mit der Faust auf den Tisch und grub energisch ihren Löffel in die Schlagsahne auf ihrem Kaffee. »Und jetzt sieht sie nicht ein, wieso sie einen Babysitter engagieren soll, um an dem Essen teilzunehmen. Ich sage ihr, die Kinder sind auch eingeladen, aber dann heißt es, sie hat keine Lust, bei einem Probeessen den ganzen Abend auf ihre Kinder aufzupassen, wenn sie das Gleiche schon am nächsten Tag bei der Hochzeit tun muss. Für die Kinder wäre es eine Reizüberflutung, sagt sie, und für sie selbst einfach zu anstrengend. Also habe ich gesagt, wir bezahlen ihr den blöden Babysitter, damit sie und Hank am Abend ausgehen können. Da war sie auch wieder beleidigt. Ich kann es ihr nicht recht machen.«


    »Dann hör auf, es zu versuchen.«


    »Aber sie ist meine Schwester, Parker. Es ist meine Hochzeit.« Tränen schimmerten in Sherrys Augen, und ihre Stimme zitterte.


    Und dabei, dachte Parker, war sie während der gesamten Planung die fröhlichste, bezauberndste und flexibelste Braut gewesen, die man sich vorstellen konnte.


    Sie wollte verdammt sein, wenn sie zuließ, dass Sherry auch nur ein Augenblick ihrer Feier verdorben wurde.


    »Ich rede mal mit ihr.«


    »Aber …«


    »Sherry.« Parker legte eine Hand auf Sherrys. »Vertrau mir.«


    »Okay.« Sherry schnaufte einmal tief durch und blinzelte die Tränen fort. »Tut mir leid. Ich bin eine Idiotin.«


    »Bist du nicht.« Zur Bekräftigung drückte Parker Sherrys Hand kurz und fest. »Das kannst du mir glauben, ich kenne nämlich eine Menge Idioten. Davon bist du weit entfernt. Also, tu mir einen Gefallen, und denk einfach erst einmal nicht mehr daran. Schieb es beiseite und konzentriere dich darauf, wie gut alles ist und wie wundervoll es wird.«


    »Du hast Recht. Ich wusste, dass du mich wieder aufmuntern würdest.«


    »Dafür bin ich da.« Unter dem Tisch drehte Parker das Handgelenk, um auf die Uhr zu schauen. Zehn Minuten konnte sie noch opfern.


    »Und, bist du schon ganz versessen auf deine Termine im Spa und bei der Kosmetikerin, auf die letzten Anproben?«


    Aus den zehn wurden fast fünfzehn Minuten, doch Parker hatte für die Heimfahrt zu dem Beratungsgespräch am frühen Abend einen Zeitpuffer einkalkuliert. Selbst der Regen, der herabprasselte, als sie zu ihrem Wagen ging, beunruhigte sie nicht.


    Ihr blieb noch reichlich Zeit, um nach Hause zu fahren, sich frisch zu machen, die Unterlagen zu holen, sich um Erfrischungen zu kümmern und mit ihren Partnerinnen die Daten der Kunden durchzugehen. Um Zeit zu sparen, stöpselte sie jedoch ihr Mobiltelefon ein und benutzte die Freisprechanlage, um Laurel anzurufen.


    »Hochzeitsagentur Vows, Confiserie Icing.«


    »Hallo. Ich bin auf dem Heimweg. Ist alles bereit?«


    »Kaffee, Tee, Champagner, einfache, aber fantastische Horsd’œuvres, Pralinen. Emma hat die Blumen schon ausgetauscht. Wir alle bringen unsere Musteralben mit. He, war das ein Donner?«


    »Ja, es geht gerade richtig los.« Parker warf einen Blick auf die sich drohend auftürmenden Wolken. »In ungefähr zwanzig Minuten bin ich da. Tschüss.«


    Der Sturm fegte über sie hinweg, wild und ungezügelt – und sie dachte, wie sehr sie das genießen würde, wenn sie im Haus wäre. Sie würde bald dort sein, dachte sie, drosselte jedoch vorsichtig die Geschwindigkeit, als der Regen gegen die Windschutzscheibe peitschte.


    So rollte sie langsam in Richtung Zuhause und ging dabei im Geiste die Details durch, die sie über ihre neuen Kunden kannte.


    Es passierte schnell, ganz verschwommen vom Regen.


    Der Hund – oder war es ein Reh? – stürmte über die Straße. Der entgegenkommende Wagen versuchte ihm auszuweichen, geriet ins Schleudern. Parker ging vom Gas, tippte noch auf die Bremse, als ihr Herz schon wieder ruhiger schlug und das Tier von der Straße verschwand.


    Doch der entgegenkommende Wagen schlitterte immer noch genau auf sie zu.


    Wieder setzte ihr Herzschlag aus. Da sie keine andere Wahl hatte, riss sie das Steuer hart herum, um den Zusammenprall zu vermeiden. Ihr Wagen schlingerte auf den Seitenstreifen der Straße. Das Heck wirbelte herum, während der Wagen unsanft durchgeschüttelt wurde. Das entgegenkommende Fahrzeug raste an ihr vorbei.


    Und fuhr einfach weiter.


    Parker saß da, die Hände wie festgeklebt am Lenkrad, mit zitternden Knien. Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren.


    »Okay«, keuchte sie. »Ich bin okay. Nicht verletzt. Ich bin nicht verletzt.«


    Da sie einfach so sitzen bleiben wollte, befahl sie sich, den Wagen vollständig auf den Seitenstreifen zu lenken, bis sie nicht mehr zitterte. Sonst konnte es sein, dass ein vorbeifahrendes Fahrzeug sie streifte.


    Mehr als ein flappendes Ruckeln brachte sie nicht zustande.


    Ein Platten, dachte sie und schloss die Augen. Na super.


    Sie schnappte sich ihren Taschenschirm aus dem Handschuhfach und stieg aus, um den Schaden zu begutachten.


    »Oh, nicht ein Platten«, murmelte sie. »Ein Platten reicht einfach nicht. Zwei gottverdammte zerfetzte Reifen.« Sie verdrehte die Augen zum Himmel, der zu ihrer Verbitterung schon wieder aufklarte.


    Der schwache Schimmer eines Regenbogens im Schein von ein paar mickrigen Sonnenstrahlen war für sie unter den gegebenen Umständen eine persönliche Beleidigung.


    Sie würde so gut wie sicher zu spät zum Beratungsgespräch kommen, aber zumindest nicht tropfnass.


    Positiv denken.


    Sie stieg wieder ein und rief den Pannendienst. Da ihre Hände immer noch zitterten, beschloss sie, lieber noch ein paar Minuten zu warten, bevor sie zu Hause anrief.


    Sie würde einfach sagen, sie hätte einen Platten, entschied sie, und warte auf den Mechaniker, der ihr den Reifen wechseln sollte. Einen platten Reifen hätte sie ebenso gut auch selbst wechseln können, überlegte sie. Doch sie hatte nur ein Ersatzrad.


    Sie presste eine Hand auf ihren rebellierenden Magen und schnippte sich mit der anderen eine Magentablette aus der Rolle in ihrer Handtasche in den Mund.


    Der Abschleppwagen würde wohl eine halbe Stunde brauchen, wenn sie Glück hatte. Dann würde sie den Fahrer bitten müssen, sie nach Hause zu bringen, oder sich ein Taxi bestellen. Sie würde nicht zu Hause anrufen und eine ihrer Partnerinnen bitten, sie abzuholen – und sie den Wagen zu Gesicht bekommen lassen.


    Nicht vor einem Beratungsgespräch.


    Ein Taxi, entschied sie. Wenn sie sich ein Taxi rief, würde es sich gleichzeitig mit dem Abschleppwagen auf den Weg zu ihr machen. Das war effizienter. Wenn sie nur aufhören würde zu zittern, könnte sie alles wieder in Ordnung bringen. Die Sache regeln.


    Als sie das Dröhnen eines Motors hörte, flog ihr Blick zum Rückspiegel. Bremst schon, erkannte sie, als sie den Atem wieder ausstieß. Ein Motorrad, das sicher mehr als genug Platz hatte, an ihr vorbeizufahren.


    Stattdessen hielt es hinter ihr an.


    Barmherziger Samariter, dachte sie. Nicht jeder war so ein rücksichtsloser Vollidiot wie der andere Fahrer. Sie stieß die Fahrertür auf, um dem Motorradfahrer zu sagen, dass sie schon Hilfe gerufen hatte, und stieg aus.


    Und sah, wie Malcolm Kavanaugh seinen schwarzen Helm absetzte.


    Das wurde ja immer besser, dachte sie. Jetzt wurde sie auch noch vom Freund ihres Bruders »gerettet«, der außerdem derzeit der Automechaniker von Vows war – und ihr oft ganz schön auf die Nerven ging.


    Sie sah, wie er sich einen Überblick über die Situation verschaffte, während der nachlassende Regen sein schwarzes, verwuscheltes Haar durchnässte. Seine Jeans waren am Knie aufgerissen und hatten Ölflecken an den Oberschenkeln. Das schwarze Hemd und die Lederjacke vervollständigten das Bild des unverschämt gut aussehenden sexy Draufgängers.


    Mit Augen, dachte sie, als sein Blick ihrem begegnete, bei denen eine Frau schwach werden konnte. Mehr als schwach.


    »Bist du verletzt?«


    »Nein.«


    Er musterte sie eingehend, als wollte er sich selbst davon überzeugen. »Dein Airbag ist nicht aufgegangen.«


    »Ich bin nicht so schnell gefahren und bin nirgendwo dagegengeprallt. Ich bin nur einem Vollidioten ausgewichen, der einem Hund ausgewichen war und dann auf mich zuschleuderte. Ich musste auf den Randstreifen und …«


    »Wo ist er? Der andere Fahrer?«


    »Er ist einfach weitergefahren. Wer macht so was? Wie kann jemand so was tun?«


    Schweigend griff Mal an ihr vorbei und nahm ihre Wasserflasche aus dem Halter. »Setz dich. Trink einen Schluck Wasser.«


    »Mir geht es gut. Ich bin nur wütend. Ich habe echt eine Stinkwut.«


    Mal stupste sie ein wenig an, und sie sank quer zum Lenkrad auf den Fahrersitz. »In welchem Zustand ist dein Ersatzrad?«


    »Es ist noch nie benutzt worden, also neu. Letzten Winter habe ich alle Reifen erneuert. Verdammt.«


    »Jetzt brauchst du wieder zwei neue.« Mal beugte sich kurz herab, so dass diese scharfen grünen Augen auf einer Höhe mit ihren waren.


    Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass die Bewegung und sein beiläufiger Tonfall sie vermutlich beruhigen sollten. Da es zu funktionieren schien, musste sie ihm dankbar dafür sein.


    »Wir nehmen welche, die zu denen passen, die du schon hast«, fuhr er fort. »Wenn ich schon dabei bin, schaue ich mir auch den Rest des Wagens an.«


    »Ja, schön, okay.« Parker trank einen Schluck, weil sie merkte, dass ihre Kehle wie ausgedörrt war. »Danke. Ich habe nur …«


    »Eine Stinkwut«, beendete er den Satz, während er sich aufrichtete. »Das kann ich dir nicht verdenken.«


    »Und ich komme zu spät. Ich hasse es, zu spät zu kommen. Ich habe zu Hause ein Beratungsgespräch, in – oh, verdammt, in zwanzig Minuten. Ich muss mir ein Taxi rufen.«


    »Nein, nicht nötig.« Mal schaute die Straße hinunter auf den sich nähernden Abschleppwagen.


    »Das ging schnell … Du warst schnell. Ich habe nicht damit gerechnet …« Parker hielt inne, als ihr Gehirn wieder zu arbeiten begann. »Warst du hier auf der Strecke unterwegs, mit dem Motorrad?«


    »Ich bin hier unterwegs, mit meinem Motorrad«, berichtigte er. »Da du den Pannendienst gerufen hast, nachdem du von der Straße abgekommen warst. Hast du nicht die Polizei gerufen?«


    »Ich habe das Nummernschild nicht erkannt, nicht mal den Wagentyp.« Und das wurmte sie. »Es ging so schnell, und es hat geregnet, und …«


    »Und es wäre Zeitverschwendung. Bill macht trotzdem ein paar Fotos und meldet die Sache für dich.«


    Parker presste die Handwurzel an die Stirn. »Okay. Danke. Echt, vielen Dank. Ich glaube, ich bin ein bisschen durch den Wind.«


    »Das erste Mal, dass ich dich so sehe. Warte.«


    Er ging zum Abschleppwagen, und während er mit seinem Fahrer sprach, trank sie schluckweise Wasser und befahl sich, ruhiger zu werden. Alles war in Ordnung, völlig in Ordnung. Der Fahrer würde sie nach Hause bringen, und sie würde nicht einmal zu spät kommen. Zehn Minuten bis nach Hause, fünf Minuten, um sich frisch zu machen. Die banale Geschichte von ihrem Platten würde sie erst nach dem Beratungsgespräch erzählen.


    Alles war völlig in Ordnung.


    Sie schaute auf, als Malcolm zurückkehrte und ihr einen knallroten Helm reichte. »Den brauchst du.«


    »Wofür?«


    »Sicherheit geht vor, Legs.« Er setzte ihn ihr eigenhändig auf – und sein Lächeln bekam kaum merklich etwas von einem Grinsen. »Süß.«


    »Was?« Parker riss die Augen auf. »Wenn du denkst, ich steige auf das Motorrad da …«


    »Willst du rechtzeitig zu deiner Besprechung kommen? Deinen Ruf als Mrs Prompt und Effizient wahren? Der Regen hat aufgehört. Du wirst nicht einmal nass.« Erneut griff er an ihr vorbei, doch diesmal prallten sie dabei aneinander. Er wich zurück, mit ihrer Tasche in der Hand. »Die willst du sicher mitnehmen. Gehen wir.«


    »Kann der Fahrer … kann er mich nicht heimbringen?«


    Mal schnallte ihre Handtasche auf das Motorrad und schwang ein Bein über den Sitz. »Du hast doch keine Angst vor dem Motorradfahren, oder? Wozu auch, bei nicht mal zehn Kilometern?«


    »Natürlich habe ich keine Angst.«


    Mal setzte den Helm auf, wendete das Motorrad und ließ den Motor ein paarmal energisch aufheulen. »Die Zeit läuft.«


    »Oh, um Himmels …« Parker verkniff sich den Rest, stakste auf ihren Highheels zum Motorrad, und mit zusammengebissenen Zähnen gelang es ihr, ein Bein hinter ihm über den Sitz zu schieben. Ihr Rock rutschte ihr weit an den Schenkeln hoch.


    »Hübsch.«


    »Halt die Klappe.«


    Sie spürte sein Lachen mehr, als es zu hören. »Schon mal auf einer Harley gefahren, Legs?«


    »Nein. Warum sollte ich?«


    »Dann wird das ein besonderes Vergnügen für dich. Am besten hältst du dich fest. An mir«, fügte er nach einem Moment hinzu.


    Sie legte die Hände rechts und links an seine Taille. Doch als er den Motor erneut aufheulen ließ – und sie wusste genau, dass er es absichtlich tat –, schluckte sie ihren Stolz hinunter und schlang die Arme fest um ihn.


    Warum kam jemand bloß auf die Idee, auf einem so lauten, gefährlichen Ding …


    Dann flogen sie die Straße hinunter, und der Wind wehte kühl und sanft und himmlisch über ihren ganzen Körper.


    Okay, es war ein Nervenkitzel, räumte sie ein, und ihr Herzschlag setzte aus, als Mal sich in die Kurve legte. Ein schier unerträglicher Nervenkitzel. Wie eine Achterbahn – noch so etwas, wovon sie zugeben konnte, dass es aufregend war, ohne dass sie es in ihrem wohlgeordneten Leben brauchte.


    Die Landschaft sauste vorüber. Sie roch den Regen, das Gras, das Leder seiner Jacke, spürte das Vibrieren des Motorrads zwischen den Beinen.


    Sinnlich, gestand sie sich ein. Und erregend, was zu diesem schier unerträglichen Nervenkitzel hinzukam. Das musste der Grund dafür sein, dass Leute Motorrad fuhren.


    Als Mal in ihre Auffahrt einbog, musste sie der Versuchung widerstehen, die Arme in die Luft zu reißen, um zu spüren, wie der Wind ihre Handflächen abklatschte.


    Kaum hielt Mal vor dem Haus, als Del herauskam.


    »Mal.«


    »Del.«


    »Parker, wo ist dein Wagen?«


    »Oh, ich hatte einen Platten, nicht weit von hier. Mal ist vorbeigekommen. Der Fahrer seines Abschleppwagens repariert alles. Ich habe jetzt ein Beratungsgespräch.«


    Ihr Bruder legte den Kopf schräg, und sie sah, wie es um seinen Mund zuckte. »Parker. Du bist auf einem Motorrad gefahren.«


    »Na und?« Sie versuchte, anmutig abzusteigen, was mit den hohen Absätzen und dem Rock eine echte Herausforderung war.


    Mal schwang sich vom Sitz und hob sie herunter wie ein Paket, das er ablieferte.


    »Danke. Vielen Dank. Jetzt muss ich mich beeilen, sonst …«


    »Kommst du zu spät.« Mal schnallte ihre Handtasche ab. »Den willst du dabei wahrscheinlich nicht tragen.« Er öffnete den Helm und hob ihn hoch.


    »Danke.«


    »Das sagtest du bereits. Mehrfach.«


    »Na dann …« Ungewöhnlich befangen drehte Parker sich um und eilte zum Haus.


    Sie hörte Del sagen: »Komm doch noch auf ein Bier mit rein.«


    Und bemühte sich, nicht zusammenzuzucken, als Mal gedehnt entgegnete: »Warum eigentlich nicht?«


    Mal folgte Del ins Haus und erhaschte gerade noch einen Blick auf Parker, wie sie die Treppe hinaufstürmte. Die Frau hatte echt Beine von der Sorte, die er immer als Hollywood-Beine bezeichnete.


    Ihre Geschäftspartnerinnen – die kühle Blonde, die Schöne mit dem rabenschwarzen Haar und der gertenschlanke Rotschopf – standen in der Tür des Raums, den sie wohl Salon nannten, und redeten alle gleichzeitig.


    Es war ein Bild für die Götter.


    »Reifenpanne«, erklärte Del, ohne stehen zu bleiben.


    Das Anwesen der Browns hatte Stil, dachte Mal. Es hatte Klasse, es war imposant, und doch wirkte es nicht wie ein Museum, sondern wie ein Zuhause. Das war wohl das Verdienst derjenigen, die hier lebten – und gelebt hatten.


    Warme Farben, Kunst, die das Auge anzog, statt es zu verprellen, bequeme Sessel, glänzende Tische, dazu Blumen, Blumen und nochmals Blumen, die sich in den Stil, die Klasse, das Imposante einfügten.


    Trotzdem hatte er nie das Gefühl, er müsse die Hände in den Taschen behalten, aus Angst, irgendwo einen Fingerabdruck zu hinterlassen.


    Er kannte fast alle Bereiche des Anwesens – außer Parkers Privaträumen (wäre es nicht interessant, das zu ändern?) – und hatte sich überall wohlgefühlt. Doch der ungezwungenste und einladendste Platz im Haus war immer noch Mrs Gradys Küche.


    Die Genannte persönlich drehte sich am Herd um, wo sie irgendetwas umrührte, das paradiesisch duftete.


    »Ach, da ist ja Malcolm.«


    »Wie geht es Ihnen, Mrs Grady?«


    »Ganz gut.« Mrs Grady zog eine Augenbraue hoch, als Del zwei Bier aus dem Kühlschrank holte. »Nehmt das mit raus. Ich kann euch hier nicht gebrauchen.«


    »Jawohl, Madam«, erwiderten beide Männer im Chor.


    »Ich nehme an, du bleibst zum Abendessen«, wandte Mrs Grady sich an Malcolm.


    »Laden Sie mich ein?«


    »Werde ich wohl, wenn Del seine Manieren vergessen hat.«


    »Er ist gerade erst gekommen«, brummelte Del.


    »Da die anderen mich überredet haben, nach dem Beratungsgespräch was zu essen zu servieren, kann ich auch noch einen mehr beköstigen. Wenn er nicht wählerisch ist.«


    »Wenn Sie kochen, Mrs Grady, bin ich für den kleinsten Bissen dankbar.«


    »Zungenfertig bist du ja, was?«


    »Das sagen jedenfalls alle Mädels.«


    Mrs Grady lachte auf und klopfte mit dem Löffel an einen Topfrand. »Jetzt aber raus mit euch beiden.«


    Del öffnete den Kühlschrank und nahm noch zwei Bier heraus. Drei der vier Flaschen drückte er Mal in die Hand, dann fischte er im Hinausgehen sein Handy aus der Tasche. »Jack. Mal ist hier. Wir haben Bier. Hol Carter.« Damit klappte er das Telefon wieder zu.


    Er trug immer noch seinen Anzug, bemerkte Mal, und obwohl er die Krawatte abgenommen und den Kragen gelockert hatte, war er immer noch jeder Zoll der in Yale ausgebildete Anwalt. In seinen Farben glich er seiner Schwester – er hatte das gleiche dichte braune Haar und die gleichen blauen Augen. Ihre Gesichtszüge waren weicher, sanfter, doch jeder, der Augen im Kopf hatte, erkannte, dass sie Geschwister waren.


    Del setzte sich und streckte die Beine von sich. Von seinem Wesen her war er lockerer und um Längen weniger kratzbürstig als seine Schwester, was vielleicht der Grund dafür war, dass sie zuerst Pokerkameraden und später Freunde geworden waren.


    Sie ließen die Kronkorken knallen, und als Malcolm den ersten kühlen Schluck trank, entspannte er sich zum ersten Mal, seit er vor zwölf Stunden sein Werkzeug zur Hand genommen hatte.


    »Was ist passiert?«, fragte Del.


    »Womit?«


    »Mach mir nichts vor, Mal. Reifenpanne, von wegen. Wenn Parker einen Platten gehabt hätte, dann hättest du ihr den Reifen gewechselt, oder sie hätte es selbst gemacht – und sie wäre nicht mit dir auf dem Motorrad heimgefahren.«


    »Sie hatte einen Platten.« Malcolm trank noch einen Schluck Bier. »Genauer gesagt: sogar zwei. Die Reifen sind hinüber.« Er zuckte die Achseln. Einen Freund würde er nicht anlügen. »Nach dem, was sie gesagt hat, und so wie es aussah, als ich dort ankam, ist irgendein Idiot einen Schlenker gefahren, um einem Hund auszuweichen. Parker musste auf den Randstreifen brettern, um nicht erwischt zu werden. Nasse Straße, vielleicht ein bisschen übersteuert, sie ist selbst etwas ins Schleudern geraten und hat die beiden linken Reifen geliefert. Von den Reifenspuren her sah es für mich aus, als wäre der andere Fahrer gerast – Parker aber nicht. Und er ist einfach weitergefahren.«


    »Er hat sie da stehen lassen?« Blanke Wut klang aus Dels Stimme und fegte wie ein Sturm über sein Gesicht. »Dreckskerl. Hat sie das Kennzeichen, den Wagentyp?«


    »Gar nichts hat sie, und ich kann ihr keinen Vorwurf machen. Es muss mitten in dem kurzen Wolkenbruch passiert sein, so dass sie Mühe hatte, ihren Wagen unter Kontrolle zu halten. Ich würde sagen, das hat sie ziemlich gut gemacht. Sie ist nirgendwo gegen gefahren, nicht mal der Airbag ist aufgegangen. Sie war allerdings fix und fertig, und stinksauer dazu. Vor allem, weil sie dachte, sie käme zu spät zu ihrer Besprechung.«


    »Aber unverletzt«, sagte Del mehr zu sich selbst. »Okay. Wo?«


    »Ungefähr zwölf Kilometer von hier.«


    »Warst du da draußen mit dem Motorrad unterwegs?«


    »Nein.« Verdammtes Kreuzverhör. »Hör mal, meine Mutter hat den Anruf entgegengenommen und kam raus und sagte, jemand hat Parker von der Straße abgedrängt, und sie sitzt fest. Also bin ich hingefahren, um nach ihr zu sehen, während meine Mutter Bill losgeschickt hat.«


    »Ich bin dir echt dankbar, Mal.« Del hob den Blick, als Mrs Grady herauskam, um eine Schüssel mit Knabbergebäck und einen Teller mit Oliven auf den Tisch zu stellen.


    »Damit könnt ihr das Bier ein bisschen aufsaugen. Eure Freunde rücken an.« Mit einem Nicken deutete sie über den Rasen, während flackernd die Dämmerlampe aufleuchtete.


    »Du.« Sie piekte Malcolm in die Schulter. »Ein Bier kannst du noch trinken, weil wir uns erst in frühestens einer Stunde zum Essen setzen. Aber das war’s dann, jedenfalls bis du diese Monstermaschine wieder bei dir zu Hause geparkt hast.«


    »Sie und ich könnten erst noch zusammen tanzen gehen.«


    »Vorsicht.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich kann mich noch ganz gut bewegen.«


    Damit kehrte sie ins Haus zurück und ließ einen grinsenden Malcolm zurück. »Das glaube ich gern.« Zur Begrüßung prostete er Jack und Carter mit seinem Bier zu.


    »Genau was der Arzt verordnet hat.« Jack Cooke, Sonnyboy, Architekt und Dels Kumpel aus Collegezeiten, machte sich ein Bier auf. Die robusten Stiefel und die Jeans, die er trug, zeigten Mal, dass Jack heute eher Ortstermine auf Baustellen als Büroarbeit absolviert hatte.


    Ein krasser Gegensatz zu Carters Oxfordhemd und Khakihose. Beim Anblick von Carters Lesebrille, die aus seiner Hemdtasche ragte, stellte Malcolm sich vor, wie er in seinem neuen Arbeitzimmer saß und Arbeiten benotete, während sein Professor-Maguire-Tweedjackett ordentlich im Wandschrank hing.


    Sie waren schon ein bunt zusammengewürfelter Haufen – Del in seinem italienischen Anzug, Jack in seinen Arbeitsstiefeln, Carter in der lehrertypischen Khakihose und er selbst …


    Verdammt, wenn er gewusst hätte, dass er zum Abendessen eingeladen würde, hätte er eine andere Hose angezogen.


    Wahrscheinlich.


    Jack schnappte sich eine Handvoll Knabbergebäck. »Was gibt’s Neues?«


    »Jemand hat Parker von der Straße abgedrängt. Mal ist ihr zu Hilfe geeilt.«


    »Alles okay mit ihr?« Carter stellte rasch sein Bier ab, ohne getrunken zu haben. »Ist sie verletzt?«


    »Es geht ihr gut«, erklärte Malcolm. »Zwei zerfetzte Reifen. Nichts Großes. Und ich komme dadurch zu ein paar Bierchen und einem Abendessen. Ziemlich gutes Geschäft.«


    »Er hat Parker überredet, aufs Motorrad zu steigen.«


    Jack schnaubte, und sein Blick schweifte von Del zu Mal. »Ohne Witz?«


    »War das geringere von zwei Übeln.« Amüsiert schob Mal sich eine Olive in den Mund. »Ich glaube, es hat ihr gefallen. Ich muss mal eine richtige Tour mit ihr machen.«


    »Klar.« Del lachte auf. »Viel Glück dabei.«


    »Glaubst du etwa, ich könnte sie nicht mehr auf das Motorrad kriegen?«


    »Parker ist nicht gerade die geborene Motorcycle-Mama.«


    »Pass auf, was du über meine Mama sagst.« Nachdenklich trank Mal noch einen Schluck Bier. »Ich habe einen Hunderter, der mir sagt, ich schaffe es, sie binnen zwei Wochen wieder draufzukriegen – für eine ganze Stunde.«


    »Wenn du dein Geld so aus dem Fenster wirfst, muss ich dir in Zukunft weiterhin dein Bier bezahlen.«


    »Ich nehme dein Geld.« Jack langte erneut beim Knabbergebäck zu. »Hab da keine Skrupel.«


    »Topp, die Wette gilt.« Malcolm schüttelte Jack die Hand. »Ist aber immer noch offen für dich«, wandte er sich an Del.


    »Na schön.« Als sie einander die Hand schüttelten, warf Del Carter einen Blick zu. »Willst du auch mitmachen?«


    »Nein, ich glaube nicht … äh, also, ich glaube, ich setze mein Geld auf Malcolm.«


    Malcolm starrte Carter nachdenklich an. »Vielleicht bist du doch so schlau, wie du aussiehst.«
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    Nach Malcolms Erfahrung setzten sich die meisten Leute an einem gewöhnlichen Dienstag nicht zu honigglasiertem Schinken, Kartoffelspalten, Babykarotten und zart gegrilltem Spargel an den Tisch. Wahrscheinlich fehlten bei ihrem Essen auch Kerzenschein, Blumen und in Kristallgläsern funkelnder Wein.


    Andererseits war der Brownsche Haushalt auch nicht die meisten Leute.


    Auch ohne Mrs Gradys drohenden Blick hätte er auf den noblen französischen Wein verzichtet. Über das Stadium, in dem er sich die Kante gab, bevor er auf sein Motorrad stieg, war er längst hinaus.


    Ursprünglich hatte er vage vorgehabt heimzugehen, den langen Tag bei einem Workout auszuschwitzen, schnell zu duschen, sich irgendwas zwischen ein paar Brotscheiben zu klatschen, ein Bierchen zu zischen und ein bisschen vor der Glotze abzuhängen.


    Das wäre für ihn völlig okay gewesen.


    Doch er musste zugeben, dass es hier besser war.


    Nicht nur das Essen – obwohl Mrs Grady echt verdammt gut kochte! –, sondern auch das Ambiente und das ganze Drumherum. Schöne Frauen, Männer, die er gern mochte, die wundervolle Mrs Grady.


    Und vor allem die stets faszinierende Parker Brown.


    Ihr Gesicht war für Kerzenschein geschaffen. Elegant, aber nicht kalt, außer, wenn sie es wollte. Sexy, aber ganz dezent, wie ein Hauch von Spitze unter einer gestärkten Bluse.


    Dann war da ihre Stimme – tief, ein ganz klein wenig rauchig, aber wechselnd wie das Wetter: von forsch zu förmlich, von warm zu eisig. Mit diesen verschiedenen Tonfällen setzte sie Dinge durch, wusste ganz genau, wie sie sie einzusetzen hatte.


    Sie hatte die ganze Geschichte von ihrem Beinahezusammenstoß erzählen müssen und dafür einen beiläufigen Ton mit gelegentlichem Aufbrausen gewählt. Wenn er sie nicht unmittelbar nach dem Vorfall gesehen hätte, dann hätte er ihr vielleicht abgekauft, dass sie nie wirklich in Gefahr gewesen sei und sich lediglich über ihr Überreagieren und die Fahrlässigkeit des anderen Fahrers geärgert habe.


    Doch auch so waren die anderen ganz besorgt um sie, bombardierten sie mit weiteren Fragen, regten sich über den anderen Fahrer auf. Und überhäuften Mal mit Dankbarkeit, bis er sich darunter verschüttet fühlte.


    Er nahm an, dass er und Parker ungefähr gleich erleichtert waren, als das Thema gewechselt wurde.


    Er hörte ihnen gern zu, ihnen allen. Das gemeinsame Essen – eher ein Familienessen – dauerte lange, und es wurde lautstark und unglaublich lebhaft geredet. Das war Mal nur recht. Es bedeutete, dass er selbst nicht viel zu sagen brauchte, und seiner Ansicht nach lernte man mehr über die Menschen, wenn man ihnen das Steuer überließ.


    »Was hast du nun mit deinem Billardtisch vor?«, wollte Jack von Del wissen.


    »Hab ich noch nicht entschieden.«


    Das bewog Mal dazu nachzufragen. »Was ist denn mit dem Billardtisch?«


    »Nichts.«


    »Del verkauft sein Haus und zieht hier ein«, erklärte Carter.


    »Du verkaufst? Seit wann das denn?«


    »Brandneue Geschichte.« Mit hochgezogenen Brauen sah Del Mal an und butterte sich eins von Mrs Gradys raffinierten Hörnchen. »Willst du es kaufen?«


    »Was sollte ich denn damit? Es ist groß genug für eine zehnköpfige Familie samt den Großeltern aus Iowa.« Nachdenklich schnitt Mal sich noch eine Scheibe Schinken ab. »Könnte ich vielleicht nur das Spielzimmer kaufen?«


    »Leider nicht. Aber ich habe schon ein paar Ideen dazu.«


    »Sag mir Bescheid, wenn du die Flippergeräte verkaufen willst.«


    »Wo willst du die hinstellen?«, wollte Jack wissen. »In der Bude über der Garage deiner Mutter hast du kaum Platz, dich umzudrehen.«


    »Für die Klassiker würde ich mein Bett rausschmeißen und auf dem Boden schlafen.«


    »Jungs und ihre Spielzeuge.« Laurel wandte sich zu Del und verdrehte die Augen. »In unser Schlafzimmer kannst du deine nicht stellen. Da ist die Grenze, Delaney. Keine Diskussion.«


    »Ich hatte an einen anderen Platz gedacht.« Del warf Parker einen Blick zu. »Wir sprechen noch darüber.«


    »In Ordnung. Ich dachte, du willst vielleicht eine der Dachkammern umbauen«, begann Parker. »Aber ich habe sie mir selbst angesehen, und ich weiß nicht, ob sie stabil genug sind, um diese Gewichte zu tragen. Zumindest nicht, wenn du den Billardtisch aus Schiefer behalten willst.«


    »Ich dachte nicht an oben, sondern an unten.«


    »Unten?«, wiederholte Parker. »Wo … o Gott, Del, nicht in einem der Kellerräume.«


    »Wie viele Dachkammern und Kellerräume gibt es denn hier?«, wandte Mal sich leise an Emma.


    »Drei Dachkammern, zwei, nein, drei Kellerräume, wenn man den unheimlichen Raum mit dem Heizungskessel mitzählt, in dem die Dämonen hausen, die kleine Mädchen bei lebendigem Leibe verschlingen wollen.«


    »Cool.«


    »Klar, wenn du ein Junge bist, wie Del einer war.« Mit zusammengekniffenen Augen warf Emma einen finsteren Blick über den Tisch. »Aber wenn du ein Mädchen bist, das Schatzsuche spielt, kannst du dich zu Tode erschrecken, wenn auf einmal ein gewisser gemeiner Junge mit einer Taschenlampe mit roter Birne aufkreuzt und dabei ganz irre lacht.«


    Sie griff zu ihrem Weinglas und schauderte ein wenig. »Ich kann immer noch nicht da runtergehen.«


    Mal hörte weiter zu, während Parker und Del sich Einzelheiten über Kellerräume an den Kopf warfen, Laurel lächelnd in ihren Wein schaute, Jack sich noch ein Brötchen nahm und Mac Carter etwas ins Ohr raunte, das die Spitze dieses Ohrs rot anlaufen ließ.


    Interessant.


    »Pass auf«, sagte Del. »Du nutzt den Keller des Westflügels als Lager für eure Veranstaltungen – für extra Tische, Stühle, was auch immer.«


    »Wir kaufen noch mehr. Investieren in unseren Bestand«, erklärte Parker. »So sparen wir die Leihgebühr, haben sogar Einnahmen, indem wir die Sachen vermieten.«


    »Ein gutes Geschäft. Wenn ich bei Veranstaltungen ausgeholfen habe, bin ich so oft da unten gewesen, dass ich es gar nicht zählen kann. Du hast dort genug Platz, um einen Ausstellungsraum einzurichten.«


    »Es geht nicht um den Platz, Del. Platz kannst du haben.« Parker wog offenbar verschiedene Möglichkeiten ab. Mit gerunzelter Stirn sah sie auf ihr Wasserglas, dann zu Del. »Wir könnten das Lager in den Ostflügel verlegen, aber selbst dann …«


    »Nein, nein!« Emma wedelte mit beiden Händen. »Das ist zu nah am Schlund der Hölle.«


    »Und er ist immer noch da unten«, drohte Del finster, »und wartet auf dich.«


    »Ich hasse dich, Delaney. Jack, schlag ihn zusammen«, verlangte Emma. »Hau ihn windelweich.«


    »Okay. Kann ich erst mein Brötchen fertig essen?«


    »Ost- oder Westflügel«, unterbrach ihn Parker, »es bleibt immer noch ein Keller. Es gibt so gut wie kein Tageslicht, die Decken sind gerade mal zwei Meter hoch, die Böden sind aus Beton, die Wände nur verputzt, alles ist voller Rohre.«


    »Also perfekt für die Höhle eines Mannes. Außerdem, was glaubst du, warum ich ihn mir warm halte?« Del deutete auf Jack. »Er hat mehr zu bieten als ein hübsches Gesicht.«


    »Ein Kellerloch in einen MHR verwandeln? Für euch Laien, das bedeutet Männer-Hobbyraum.« In Jacks rauchigen Augen blitzte Interesse auf. »Kann ich machen.«


    »Die Wände sind dreißig Zentimeter dick«, fuhr Del fort. »Der Raum könnte also sogar während Veranstaltungen genutzt werden, ohne dass jemand etwas hören würde.« Er hob sein Weinglas und wirbelte den letzten Rest Wein darin herum, während er den Blick auf Emma heftete. »Genau wie niemand die Schreie der Mädchen hört, die von dem Dämon mit dem roten Auge lebendig verschlungen werden.«


    »Mistkerl.« Emma zog die Schultern hoch.


    »Komm, lass uns mal nachsehen.«


    Parker starrte Del an. »Jetzt?«


    »Klar.«


    »Ich geh nicht da runter«, brummelte Emma.


    »Ach, Baby.« Jack beugte sich zu ihr und legte den Arm um sie. »Ich beschütze dich.«


    Kopfschüttelnd sah sie ihn an. »Das sagst du jetzt.«


    »Macht ihr mal.« Mac schwenkte ihr Weinglas. »Carter und ich trinken noch unseren Wein aus, dann … haben wir zu Hause noch was zu erledigen.«


    »Es gibt noch Pfirsichpastete«, verkündete Mrs Grady.


    »Also …« Mac lächelte. »Wir gönnen uns zu Hause einen Nachtisch, oder, Carter?«


    Carter bekam wieder rote Ohren. »Sieht so aus.«


    »Komm mit, Mal«, sagte Del. »Wir zeigen dir die Tiefen dieses Gemäuers und holen uns Appetit auf Pastete.«


    »Klar.« Nach den anderen stand er auf und griff zu seinem Teller, um ihn abzuräumen.


    »Lass mal.« Mrs Grady fuchtelte abwehrend mit dem Finger. »Geh nur erst auf Entdeckungsreise.«


    »Okay. Der beste Schinken, den ich je gegessen habe.«


    »Ich pack dir was zum Mitnehmen ein.«


    Als Mal an ihr vorbeiging, beugte er sich hinunter. »Ich bin Ihnen ein Tänzchen schuldig«, raunte er und brachte sie damit zum Lachen.


    »Was war das denn?«, wollte Parker wissen.


    »Kleiner Insiderscherz.«


    Er trottete hinter den anderen her, über Hintertreppen, auf denen bestimmt einst die Dienstboten gehuscht waren, und er fragte sich, warum Parker immer noch ihre hochhackigen Schuhe trug.


    Als Del ein paar Schalter betätigte, flackerte grelles Neonlicht auf und gab den Blick auf ein wahres Labyrinth frei.


    Mal bemerkte die niedrigen Decken, die rohen Wände mit den freiliegenden Leitungen, und als sie zu einem offeneren Bereich gelangten, sah er zweckmäßige Regale sowie Stapel von Tischen, Stühlen und Hockern.


    Ein Kellerraum, zweifellos, mit einem gerade noch angenehmen Gruselfaktor – und so picobello sauber wie die Küche eines Fünf-Sterne-Restaurants.


    »He, habt ihr etwa Kellergeister, die nachts rauskommen und hier putzen?«


    »Dass es ein zweckmäßiger Lagerraum ist, heißt nicht, dass er nicht sauber sein sollte«, erwiderte Parker. »Del, es ist deprimierend hier unten.«


    »Noch.«


    Del trat in einen Korridor, duckte sich geschickt – aus Erfahrung, vermutete Mal – unter weiteren Rohren hindurch, und schlängelte sich weiter.


    »Der alte Heizkesselraum.« Mit dem Daumen zeigte Del auf eine verriegelte Holztür. »Wo die Dämonen geifern und sich die Krallen wetzen, an den Knochen von …«


    »Darauf bin ich schon mit acht Jahren nicht reingefallen«, erinnerte Laurel ihn.


    »Was wirklich eine Schande ist.« Er schlang ihr den Arm um die Schultern, sie legte ihm ihren um die Taille.


    Malcolm passte seinen Schritt an, so dass er neben Parker weiterging. »’ne Menge Platz hier.«


    »Der Keller ist schon auf verschiedenste Weise genutzt worden. Als zweckmäßiges Lager, so wie jetzt. Und mein Urgroßvater hatte eine Werkstatt hier unten. Er hat gern Sachen gebaut – und es heißt, dass er sich auch gern zurückgezogen hat, wenn meine Urgroßmutter ihm eine Szene gemacht hat. Sie haben auch Konserven und Wurzelgemüse eingelagert, alles, was sie selbst geerntet hatten. Mein Vater hat erzählt, dass sie in den Fünfzigerjahren hier einen Luftschutzraum eingerichtet hatten.«


    Als der Korridor wieder breiter wurde, blieb Parker stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Gott, Del, es ist unheimlich hier. Wie Katakomben.«


    »Mir gefällt es.« Mit zusammengekniffenen Augen spazierte Jack umher. »Wenn man diese Wand rausnimmt, die Öffnung vergrößert. Träger, Säulen. Das bringt ein Fenster mehr und damit etwas mehr Licht.«


    »Diesen Schlitz nennst du ein Fenster?«, fragte Laurel.


    »Die Beleuchtung ist das Wichtigste, und da gibt es Möglichkeiten.« Jack hob den Blick. »Wir müssten einige Leitungen umlegen, damit der Raum höher würde. Platzprobleme gibt es nicht, ich würde also die Wände mit einer Lattung versehen und verblenden, dahinter die elektrischen Leitungen und weitere Wasserrohre verlegen. Dort drüben ein schönes Klo einbauen, entsprechend dazu auf der gegenüberliegenden Seite ein Kämmerchen. Ich persönlich würde auch einen Gaskamin installieren, wegen der Wärme und des Ambientes, und vielleicht diese Wand mit Steinen oder Ziegeln verblenden. Den Boden fliesen und darunter Heizelemente verlegen. Dann habt ihr da draußen noch diese Bunkertüren. Darüber möchte ich nachdenken, alles vermessen, aber ich denke, es ist machbar. O ja, es ist machbar.«


    Del warf Parker einen Blick zu, zog eine Augenbraue hoch.


    »Wenn du das willst, mir soll’s recht sein.«


    »Da hast du dein grünes Licht, Cooke.«


    Jack rieb sich die Hände. »Yeah, Baby.«


    »Jetzt fangen sie an, über tragende Wände und Wasserrohre zu reden.« Laurel schüttelte den Kopf. »Ich geh nach oben. Mir schwirrt immer noch der Kopf vom Bau meiner zusätzlichen Küche. Die das Werk eines Genies ist«, fügte sie an Jack gewandt hinzu.


    »Drunter machen wir’s nicht.«


    »Ich komme mit dir.« Parker schickte sich an, mit Laurel hinauszugehen, blieb aber noch einmal stehen. »Jack, können wir im Lagerbereich auch eine Fußbodenheizung einbauen?«


    »All das, meine Schöne, und noch mehr.«


    Parker lächelte. »Vielleicht reden wir mal miteinander.«


    Als Malcolm zurück nach oben kam – nachdem Jack ihm einen Raum ausgemalt hatte, der weiß Gott ebenso genial, wenn nicht noch genialer war als das Testosteronparadies in Dels jetzigem Haus –, waren Mrs Grady, Emma, Laurel und Parker beim Ab- und Aufräumen schon weit gekommen.


    Kopfschüttelnd nahm er Mrs Gradys Hand. »Nee, nee. Sie setzen sich hin.« Er deutete auf die Bank in der Frühstücksecke. »Wer kocht, muss nicht auch noch abwaschen. Das ist das Kavanaughsche Gesetz.«


    »Deine Mutter mochte ich schon immer.«


    »Ich habe sie auch sehr gern. Möchten Sie noch Wein?«


    »Wein hatte ich genug, aber gegen eine Tasse Tee hätte ich nichts einzuwenden.«


    »Kriegen Sie.«


    Malcolm ging zum Herd, schüttelte den Kessel, schob dann Parker aus dem Weg, um ihn am Wasserhahn zu füllen. Ihren starren Blick erwiderte er fest.


    »Problem?«


    »Nein.«


    »Dein Haar duftet wie die weißen Blüten an dem Busch unter meinem Schlafzimmerfenster, als wir noch in Florida gewohnt haben. Echt faszinierend.«


    Er stellte den Kessel auf den Herd, schaltete die Platte an. Die anderen Männer kamen herein, als er Emma gerade einen Stapel Teller abnahm.


    »Mist«, brummelte Del. »Wir sind nicht lange genug unten geblieben.«


    »Ihr könnt die Sachen holen, die noch auf dem Tisch stehen«, wies Laurel sie an. »Wir sind knapp besetzt, weil Mac und Carter sich verdrückt haben, um zu Hause Nachtisch zu essen. Der S-E-X buchstabiert wird.«


    »Wenn sie eine Stunde gewartet hätten, dann hätten sie Pastete und Sex haben können.« In einem Schrank fand Malcolm eine Tasse und Untertasse. »Besser geht’s doch nicht.«


    Und, so stellte er sehr bald fest, es war eine verdammt gute Pastete.


    Bevor er sich vom Tisch zurückschob, überlegte er, ob jetzt der rechte Zeitpunkt war. Del und Jack kauerten über Skizzen, die Jack auf einen irgendwo ausgegrabenen Notizblock geworfen hatte, und Laurel tauschte sich mit Mrs Grady über Rezepte aus.


    »Ich muss los. Danke, Mrs Grady.«


    »Pokerabend.« Del schaute auf. »Bring Kohle mit.«


    »Klar, schließlich nehme ich dann deine mit nach Hause.«


    »Bestell deiner Mutter schöne Grüße von mir.« Mrs Grady klopfte mit dem Finger auf den Tisch. »Parker, hol Malcolm die Reste, die ich für ihn beiseitegelegt habe.«


    Umso besser, dachte Mal und schenkte Mrs Grady ein breites Grinsen, als sie ihm zuzwinkerte. Dann folgte er Parker in die Küche.


    »Sieht so aus, als würde ich morgen noch mal wie ein König speisen.« Er schob sich die Frischhaltedose unter den Arm.


    »Mrs G. hat eine Schwäche für Streuner. War nicht so gemeint«, fügte sie rasch hinzu.


    »Hab’s auch nicht so aufgefasst.«


    »Ich bin dir echt dankbar für deine Hilfe heute Abend. Du hast mir eine Menge Zeit und Ärger erspart. Ich bring dich zur Tür.«


    Sie griff auf ihren förmlichen Ton zurück, stellte Mal fest. Den Ton, der einem Mann klar zu verstehen gab, einen Schritt zurückzutreten. Also ging er auf dem Weg zur Tür absichtlich dichter neben ihr.


    »Kannst du ungefähr abschätzen, wann ich meinen Wagen abholen kann?«


    Ganz geschäftsmäßig jetzt, dachte Mal. »Ma ruft dich morgen früh wegen der Reifen an und bespricht das mit dir. Da ich den Wagen schon mal habe, kann ich ihn auch kurz durchchecken.«


    »Ich wollte nächsten Monat einen Inspektionstermin vereinbaren, aber, ja, wenn er schon mal da ist.«


    »Hattest du irgendwelche Probleme damit?«


    »Nein. Gar nicht.«


    »Das dürfte die Sache vereinfachen.«


    Parker streckte die Hand nach der Türklinke aus. Er kam ihr zuvor.


    »Danke noch mal. Ich erwarte also morgen den Anruf deiner Mutter.«


    Knapp und kühl wie ein Händedruck, dachte Mal. Er stellte die Dose auf einen Tisch, den eine Vase mit dicken orangefarbenen Rosen schmückte. Manchmal, dachte er, bewegte man sich langsam, manchmal schnell.


    Er bewegte sich schnell, zerrte kurz an Parker, so dass sie gegen ihn prallte. Bei der Art, wie sie Entschuldigung sagte, wie eine altgediente Lehrerin zu einem ungezogenen Schüler, musste er grinsen, bevor er die Lippen auf ihren Mund presste.


    Das war sogar noch besser als die Pastete.


    Weich, köstlich, reif, mit nur einem Hauch des Entsetzens, der in die Süße drang. Er spürte, wie sich ihre Finger in seine Schultern gruben, und ihr leises Zittern konnte ebenso gut der Empörung wie der Lust entspringen.


    Er hatte ihre Lippen bereits zuvor geschmeckt – einmal, als sie ihn gepackt und ihm einen Kuss aufgedrückt hatte, um sich an Del zu rächen, und noch einmal, als er bei einem Besuch in Parkers und Dels Haus in den Hamptons seinen Instinkten nachgegeben hatte.


    Und jedes Mal bekam er Lust auf mehr.


    Auf viel mehr.


    Er hielt sich nicht groß mit Nettigkeiten auf. Aalglatte oder höfliche Typen hatte sie sicher schon reichlich gehabt, und er wollte weder das eine noch das andere sein. Also genoss er einfach, ließ seine Hände an ihrem wahrhaft außergewöhnlichen Körper hinaufwandern, dann wieder hinunter, und freute sich daran, wie sie langsam dahinschmolz.


    Als er das leise Schnurren in ihrer Kehle vernahm, es auf der Zunge schmeckte, ließ er sie los. Er trat zurück und nahm wieder die Dose mit den Resten.


    Dann lächelte er sie an. Es war das erste Mal, dass er sie perplex und sprachlos erlebte.


    »Wir sehen uns, Legs.«


    Damit schlenderte er hinaus und schnallte die Frischhaltedose auf sein Motorrad. Als er sich auf den Sitz schwang und den Motor aufheulen ließ, warf er noch einen Blick zurück und sah Parker in der Tür stehen.


    Sie sah einfach fantastisch aus, dachte er, wie sie so eingerahmt dort stand, in ihrem Businesskostüm, ein ganz klein wenig zerzaust, um sie herum das große, traumhafte Haus.


    Er tippte zum Gruß an seinen Helm, dann donnerte er davon – mit jenem Bild so klar in seinem Kopf, wie er ihren Geschmack auf der Zunge hatte.


    Parker trat einen Schritt zurück, schloss die Tür, dann drehte sie sich um und zuckte zusammen, als sie Laurel in der Diele stehen sah.


    »Kann ich einfach wow sagen?«


    Parker schüttelte den Kopf und wünschte, sie hätte etwas, um ihre Hände zu beschäftigen. »Er hat mich … einfach gepackt.«


    »Allerdings. Also noch ein Wow.«


    »Er ist ein Grabscher, bedrängt mich einfach und …«


    »Ist richtig, richtig scharf. Und das sage ich als eine Frau, die wahnsinnig verliebt in deinen Bruder ist. Ich könnte auch noch ergänzen«, fuhr Laurel fort, als sie auf Parker zuging, »da ich nicht höflich den Blick abgewendet habe und weggegangen bin, habe ich zufällig gesehen, dass du ihn nicht gerade von dir gestoßen hast.«


    »Er hat mich überrumpelt. Außerdem wollte ich ihm die Genugtuung nicht gönnen.«


    »Entschuldige, aber er sah auch so sehr zufrieden aus. Und, Parker?« Laurel tätschelte der Freundin den Arm. »Du siehst aus, als wärst du durcheinander, du bist ganz glühig und hast einen verklärten Blick.«


    »Ich bin nicht glühig.«


    Laurel drehte Parker an den Schultern zum großen Spiegel in der Diele um. »Was hast du gesagt?«


    Gut, vielleicht glühten ihre Wangen, und vielleicht war ihr Blick ein wenig glasig, aber … »Das ist der Zorn.«


    »Ich sage jetzt nichts von Lügen, aber, Parks, ich glaube, unter diesem Rock sind deine Beine ganz schön kurz.«


    »Na gut, na gut. Er kann toll küssen, wenn man die raue, arrogante Art mag.«


    »Schien dir ganz gut zu gefallen.«


    »Das lag nur daran, dass er mich hinterrücks überfallen hat. Und das ist ein albernes Gespräch über rein gar nichts. Ich geh nach oben.«


    »Dahin war ich auch unterwegs. Deshalb habe ich ja was von dem ›rein gar nichts‹ zu sehen bekommen.«


    Sie gingen gemeinsam hinauf, doch bevor sie sich trennten, blieb Parker auf dem Treppenabsatz stehen. »Ich hatte das Finger-weg-Cape an.«


    »Was?«


    »Ich bin nicht blöd. Er hat schon in der Küche so eine kleine Geste gemacht. Ehrlich gesagt, macht er ständig kleine Gesten, wenn ich ihm über den Weg laufe, was ein bisschen unangenehm und verwirrend ist, aber damit komme ich klar. Als ich ihn zur Tür brachte, dachte ich mir also schon, dass er was vorhaben könnte.«


    Laurel machte große Augen. »Und dann hast du das Finger-weg-Cape übergestreift? Den berühmten Panzer, der Männer aller Altersklassen, Glaubensrichtungen und politischen Neigungen abwehrt?«


    »Ja.«


    »Und doch hat es bei ihm nicht funktioniert. Er ist immun.« Laurel gab Parker einen Klaps auf den Arm. »Womöglich ist er der Einzige seiner Art.«


    »Das ist nicht witzig.«


    »Doch, und wie. Und sexy.«


    »Ich habe aber nicht vor, mit Malcolm Kavanaugh irgendwas zu machen, das witzig oder sexy ist.«


    »Parker, wenn du nicht irgendwie an ihm interessiert wärst, hättest du ihn abgeschüttelt wie ein Stäubchen auf deinem Kostüm. Er …« Laurel suchte nach dem richtigen Wort. »Er fasziniert dich.«


    »Nein, er … vielleicht.«


    »Als deine Freundin lass mich sagen, es ist schön zu sehen, dass dich ein Mann fasziniert, vor allem, da ich diesen Mann mag und mir aufgefallen ist, dass er auch fasziniert von dir ist.«


    Parker zuckte heftig die Achseln. »Er will mich doch nur ins Bett kriegen.«


    »Ja, natürlich will er dich ins Bett kriegen. Aber ich bin mir überhaupt nicht sicher, ob es ›nur‹ das ist.«


    »Ich werde keinen Sex mit ihm haben. Wir haben eine rein geschäftliche Beziehung.«


    »Weil er dein Automechaniker ist?«


    »Er ist der Mechaniker von Vows, und er ist Dels Freund.«


    »Parker, deine Ausreden sind so lahm, dass sie hinken. Das bringt mich auf den Gedanken, du könntest Angst haben, dass du mit ihm Sex haben willst.«


    »Es geht nicht um Sex. Es geht nicht immer alles um Sex.«


    »Du hast davon angefangen.«


    Erwischt, gestand Parker sich ein. »Und jetzt höre ich wieder auf damit. Ich habe sowieso zu viel im Kopf, um darüber nachzudenken. Morgen haben wir ein volles Programm. Genau wie an den vier Tagen danach.«


    »Stimmt. Magst du, dass ich noch mit hoch komme und ein bisschen bei dir bleibe?«


    Die Tatsache, dass sie sich das wünschte, wirklich wünschte, zeigte Parker nur, dass sie zu viel Lärm um nichts machte. »Nein, danke, alles bestens. Und ich habe noch ein bisschen Arbeit zu erledigen, bevor ich schlafen gehe. Bis morgen früh.«


    Sie ging allein nach oben und schaltete zur Gesellschaft den Fernseher ein. Nachdem sie aus den Schuhen geschlüpft war, untersuchte sie beide auf Dellen, Kratzer oder Schrammen. Zufrieden stellte sie das Paar dann an seinen Platz im Schuhregal ihres Garderobenschranks. Sie ließ ihr Kostüm in den Kleidersack für die Reinigung fallen und drückte ihren Schmuck zurück in die dafür vorgesehenen Halterungen in den flachen Schubladen.


    Sie streifte ein Nachthemd über, dann einen Morgenmantel, in dessen Tasche sie ihr Telefon steckte. Sie überlegte, ob sie ein ausgiebiges heißes Bad nehmen sollte, entschied sich jedoch dagegen, da ausgiebiges heißes Baden zum Nachdenken und Träumen verleitete. Auf beides war sie nicht erpicht.


    Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihr Programm des folgenden Tages, während sie ihr Gesicht reinigte und mit Gesichtswasser und Feuchtigkeitscreme pflegte.


    Von wegen glühig, dachte sie und warf ihrem Spiegelbild einen kühlen Blick zu. Was für ein albernes Wort. Eigentlich war es überhaupt kein richtiges Wort, sondern total falsch.


    Laurel hatte das Liebesfieber. Daran erkrankten fast alle Bräute, und zu den Symptomen gehörte, dass sie alles und jeden durch einen rosaroten Liebesdunst sahen.


    Schön für sie, räumte Parker ein, als sie das Band aus ihrem Haar nahm. Gute Geschäfte für Vows.


    Apropos Geschäfte, sie würde sich jetzt eine Stunde Zeit nehmen, um die neuen Angaben und ersten Entscheidungen der Kunden von der Beratung am Abend in den Computer einzugeben.


    Schätzungsweise zweihundertfünfundzwanzig geladene Gäste, dachte sie, als sie zurück in ihr Schlafzimmer ging, obwohl sie später im Wohnzimmer an ihrem Laptop arbeiten wollte. Zum Gefolge der Braut würden sechs Personen gehören, darunter ein Blumenmädchen, das bei der Hochzeit im Juni fünf sein würde.


    Die Lieblingsblumen der Braut waren Pfingstrosen, ihre bevorzugten Farben – zumindest zur Zeit – rosa und grün. Sanfte Töne.


    Sanft, dachte Parker erneut und wechselte die Richtung, um ihre Balkontüren zu öffnen und hinauszutreten. Sie würde nur erst ein bisschen frische Luft schnappen, kühle Nachtluft.


    Die Braut wollte es sanft und zart. Als sie Parker gebeten hatte, in den Brautsalon zu kommen, um das ausgewählte Kleid anzuschauen, hatte sich gezeigt, dass sie begriffen hatte, wie das Kleid im Mittelpunkt der Hochzeitsplanung stand – Farben, Themen, Stimmungen, alles richtete sich nach dem Brautkleid.


    All die hübschen, fließenden Lagen, erinnerte sich Parker, der sanfte Schimmer der winzigen Samenperlen, die zarten Spitzenbesätze.


    Pastellfarben und Pfingstrosen, schimmernder Tüll und gehauchte Treuegelöbnisse.


    Sie konnte es vor sich sehen. Sie würde dafür sorgen, dass es genau so wurde. Darin war sie besonders gut.


    Es gab keinen Grund, keinen guten Grund dafür, dass sie sich so unruhig fühlte, so verunsichert, so verwirrt.


    Keinen Grund, hier draußen zu stehen, auf die nachtfeuchten Gärten zu starren und sich an den unerwarteten Kick einer Motorradfahrt zu erinnern, die nur ein paar Minuten gedauert hatte.


    Und die schnell, gefährlich und lächerlich aufregend gewesen war.


    Ähnlich, ganz ähnlich dem unsanften, stürmischen Kuss eines aufdringlichen Typen in ihrer eigenen Diele.


    An solchen Dingen hatte sie kein Interesse – absolut nicht. Sie war vielleicht fasziniert, aber das war etwas ganz anderes. Faszinierend fand sie auch Haie, wie sie auf ihre unheimlich lautlose Art durch ein Riesenaquarium schwammen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie zu ihnen ins Wasser steigen wollte.


    Der Vergleich war nicht fair, gestand sie sich seufzend ein. Er war alles andere als fair.


    Malcolm war vielleicht dreist, aufdringlich, aber er war kein Hai. Mit Mrs G. war er so unbefangen umgegangen, hatte sogar ein bisschen geflirtet. Parker besaß ein untrügliches Gespür dafür, wenn jemand es mit einem Menschen, den sie liebte, nicht ernst meinte, aber bei Malcolm hatte ihr Radar nicht ausgeschlagen.


    Dann war da seine Freundschaft mit Del. Beruflich mochte Del Beziehungen zu Blendern und Haien dulden, aber niemals privat.


    Also lag das Problem – wenn es denn eines gab – bei ihr. Sie würde es einfach beheben müssen. Probleme zu beheben, zu lösen, aus der Welt zu schaffen, das war ihr Job.


    Sie würde sich einfach die Lösung für dieses überlegen, sie anwenden und dann zur Tagesordnung übergehen. Dazu musste sie besagtes Problem zunächst genauer bestimmen, doch sie konnte sich schon ganz gut denken, worin es seinen Ursprung hatte.


    Irgendwo in ihrer Faszination – nicht ihrem Interesse, sondern ihrer Faszination – fühlte sie sich zu Mal hingezogen.


    Das war pure Chemie.


    Sie war ein Mensch, sie war gesund, und Laurel hatte Recht. Malcolm war ein scharfer Typ. Auf seine primitive, ungehobelte Art.


    Motorräder und Leder, zerrissene Jeans und dreistes Grinsen. Grobe Hände, ein hungriger Mund.


    Parker presste sich eine Hand auf den Bauch. Ja, das war definitiv ein Aspekt seiner Anziehungskraft. Nun da sie sich das eingestanden hatte, konnte sie an der besten Methode arbeiten, sie zu entschärfen.


    Wie eine Bombe.


    Wie die Bombe, die in ihr explodiert war, als er sie an sich gerissen hatte. An sich gerissen, dachte sie erneut. Sie mochte es nicht, wenn jemand sie an sich riss.


    Oder?


    »Egal«, murmelte sie. Probleme löste man durch Antworten, nicht durch weitere Fragen.


    Sie wünschte nur, sie hätte nicht so viele elende Fragen.


    Das Telefon in ihrer Tasche klingelte. Sie zog es heraus wie eine Frau, die in stürmischer See nach einem Floß greift.


    »Gott sei Dank.« Sie atmete erleichtert auf. Die Chaosbraut würde ihr zweifellos ein Problem bieten, das sie effizient lösen konnte. Und das sie von ihrem eigenen ablenken würde.


    »Hallo, Sabina! Was kann ich für Sie tun?«
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    Mit BlackBerry und Laptop präparierte Parker sich für die Teambesprechung am Morgen. Sie saß an dem großen runden Tisch in der ehemaligen Bibliothek ihres Elternhauses, der Vows nun als Konferenzraum diente.


    Die Wände voller Bücher und der satte Geruch nach Leder waren geblieben, und an frischen Herbst- oder kalten Wintermorgen prasselte ein Feuer im Kamin, wie es gewesen war, solange sie denken konnte. Die Lampen, die gemütliche Sitzecken beleuchteten, hatten ihrer Großmutter gehört, und die Teppiche, von Zeit und Gebrauch mittlerweile etwas zerschlissen, waren noch eine Generation älter. Gerahmte Artikel über Vows und die Frauen, die dahinterstanden, waren geschmackvoll an den Wänden zwischen den Bücherregalen angeordnet.


    Auf dem langen Tisch gleich daneben glänzte das silberne Kaffeeservice ihrer Mutter. Hinter den antiken Türen darunter stand ein Bürokühlschrank mit Wasser und Softdrinks.


    Für Parker verkörperte der Raum die perfekte Mischung aus Tradition und Unternehmergeist, der für ihre persönlichen und geschäftlichen Ziele so entscheidend war.


    Sie überprüfte, was an diesem Tag anstand – die Termine am Vormittag, die Brautparty am Nachmittag und die Generalprobe für die Hochzeit am Freitag. Gerade als Mac mit einem Körbchen voll Muffins hereinkam, klingelte ihr Telefon.


    »Laurel ist unterwegs. Emma sagt, sie ist nicht zu spät.«


    Parker nickte. »Die Braut von Freitagabend. Guten Morgen, Cecily! Bereit für den großen Tag?«


    Sie nickte wieder, als Mac die Kaffeekanne über ihre Tasse hielt. »Hm-hm. Wie bezaubernd. Ja, das können wir tun. Aber natürlich.« Sie lauschte und zuckte nur ein wenig zusammen.


    »Ich finde das unwahrscheinlich großzügig von Ihnen und Marcus. Ja, natürlich sind Sie das«, erwiderte sie. »Hören Sie, ich denke nur mal laut. Ich frage mich, ob in Anbetracht der Hochzeitstorte und der Bräutigamstorte eine dritte Torte nicht zu viel des Guten wäre. Sie wäre vielleicht nicht mehr ganz so etwas Besonderes, wie Sie es gern hätten. Wie wäre es mit einem Cupcake? Herzförmig, kunstvoll glasiert, mit den Namen der beiden darauf. Der würde an ihrem Platz genau auf den Tisch passen und wäre einzig und allein für sie gedacht.«


    Während sie weiter zuhörte, begann Parker, mit einer Hand Notizen in ihr Laptop zu tippen. »Überlassen Sie das nur mir. Sie wissen, dass Laurel etwas Schönes und ganz Besonderes daraus machen wird.«


    Als Laurel genau bei diesem Satz hereinkam, setzte Parker für sie ihr strahlendstes Lächeln auf und kniff die Augen zusammen.


    »Was sind die Lieblingsblumen Ihrer Schwester?«, fragte sie. »Dahlien. Sehr hübsch. Oh, natürlich kann er das, wenn er es möchte. Ich hätte Zeit für ihn, wenn er heute Abend nur ein paar Minuten früher da sein könnte. Ja, wir sind auch aufgeregt. Kein Wort, versprochen. Bis heute Abend.«


    »Woraus mache ich etwas Schönes und ganz Besonderes?«, wollte Laurel wissen.


    »Aus einem Cupcake. Einem einzigen Cupcake.« Parker hielt einen Finger hoch. »Herzförmig, vielleicht ein bisschen größer als normal, um mehr Eindruck zu machen. Das Design könnte eine Glasur mit Dahlien sein, und darauf könnten die Namen Griff und Jaci stehen – das sind der Bruder des Bräutigams und die Schwester der Braut von Freitagabend, die zugleich die Trauzeugen sind. Sie sind wohl seit einem halben Jahr zusammen. Er hat vor, ihr bei der Hochzeit einen Heiratsantrag zu machen, als Höhepunkt seines Toasts auf das Brautpaar.«


    »Warum das denn?«, erkundigte sich Mac.


    »Keine Ahnung. Vielleicht ist er liebeskrank, vielleicht meint er auch, er müsse seine Gefühle für seine Freundin ebenso manifestieren, wie es sein Bruder und seine Schwägerin tun. Er hat seinen Bruder und die Braut gefragt, und sie finden die Idee ganz toll. Sie vergießen Freudentränen. Und«, fügte sie mit unnachgiebigem Blick zu Laurel hinzu, »die Braut wollte eine weitere Torte. Ich habe sie dazu überredet, sich auf einen Cupcake zu beschränken, ich habe also was gut bei dir.«


    »Was habe ich verpasst?« Mit diesen Worten rauschte Emma herein. »Ich bin nicht zu spät.«


    »Bist du doch«, korrigierte Mac sie, »und du hast was von Liebe verpasst, die in der Luft liegt.«


    »Ach, na ja, die fliegt hier sowieso überall herum.«


    »Ein neues Geschäft, also bringen wir Emma kurz auf den neuesten Stand.« Parker berichtete von dem Anruf und seinem Ergebnis. Wie erwartet bekam Emma feuchte Augen.


    »Das ist hinreißend.«


    »Aber nicht, wenn sie ›um Gottes willen, Nein‹ sagt«, bemerkte Laurel.


    »Das wird sie nicht.« Doch Emmas Miene war betroffen. »O Gott, und wenn doch?«


    »Schauen wir uns die beiden heute Abend gut an«, schlug Parker vor. »Mal sehen, was für einen Eindruck wir bekommen. Wenn wir denken, hoppla, präsentieren wir einen Plan B. Nächster Punkt? Die Veranstaltung heute Nachmittag. Brautparty. Die Gäste kommen um zwei.«


    »Champagne Elegance«, sagte Laurel. »So heißt die Torte, denn ein entsprechendes Ambiente hat die ziemlich pampige EBJ, die Gastgeberin der Brautparty, verlangt. Wir haben eine kleine Hochzeitstorte mit champagnerfarbenen Akzenten, eine Auswahl an Keksen, Minigebäck, Pralinen. Der Partyservice liefert das girliemäßige Essen, den Champagner sowie Kaffee und Tee. Zu den Gastgeschenken gehören Pralinen in weißen Hochglanzschachteln mit silbernen Schleifen – mit Monogramm – und eine glitzernde Haarspange.«


    »Ich habe weiße Rosen gemacht, wie gewünscht.« Emma stürzte Kaffee hinunter. »Für jeden Tisch einen anderen modernen Strauß in schwarzen Vasen. Tink macht gerade die Laube und die Pergola fertig. Für die Töpfe unter dem Säulenvorbau und auf den Terrassen haben wir Gestecke aus weißen Rosen.«


    »Die Gäste sollen alle Weiß tragen«, erinnerte Laurel ihre Partnerinnen. »Wir dagegen Schwarz, wie alle Helfer und das Streichertrio, das spielen soll, während die Gäste herumstehen und essen. Die Wettervorhersage verspricht überwiegend Sonne, leichten Wind und maximal zweiundzwanzig Grad. Es dürfte also klappen, dass wir die Veranstaltung draußen stattfinden lassen, wie wir gehofft hatten. Der Geschenketisch kommt unter die Pergola. Um drei stellen wir den Stuhl der Braut auf, und um Viertel nach drei beginnt das Öffnen der Geschenke. Ich schreibe auf, welches Geschenk von wem stammt. Um Viertel nach vier dürften wir so weit sein, die Geschenke zum Wagen zu transportieren. Um Viertel vor fünf verabschieden wir die Gäste. Mac?«


    »Die EBJ will Schnappschüsse, worunter sie eigentlich sorgfältig gestellte Fotos versteht, auf denen alle – vor allem sie selbst – fantastisch, glücklich, ganz natürlich und außerdem zehn Pfund leichter aussehen. Sie will ein Foto der Braut mit jedem Geschenk und mit jedem Gast. Meinerseits kein Problem.«


    »Um halb sechs dürfte die Mason-Easterbay-Gesellschaft zur Generalprobe anrücken. Für halb acht haben sie im Carlotta’s reserviert, also müssen sie um sieben wieder verschwunden sein. Irgendwelche Probleme damit?«


    Als alle verneinten, fuhr Parker fort. »Irgendwelche Fragen, Probleme, Kommentare oder sarkastischen Bemerkungen zu ihrer eigentlichen Feier?«


    »Wenn ich gewusst hätte, dass wir Zeit für sarkastische Bemerkungen haben, hätte ich mir eine überlegt«, erklärte Laurel.


    »Ansonsten zu heute. Ich brauche möglicherweise jemanden, der mich zur Werkstatt fährt, damit ich meinen Wagen holen kann. Oder ich nehme ein Taxi, falls alle beschäftigt sind. Mrs Kavanaugh ruft mich heute Morgen an und kann mir hoffentlich eine ungefähre Uhrzeit nennen. Um zehn Uhr habe ich hier einen Termin.« Parker wartete kurz ab. »Mit Carters Schwester Diane.«


    »Worum geht es?«, wunderte sich Mac.


    »Darum, dass sie eine Zicke ist. Entschuldige, ich sollte deine zukünftige Schwägerin nicht Zicke nennen. In deiner Gegenwart.«


    »Kein Problem. Sie ist ja eine. Vom passiv-aggressiven Typ, so dass ich sie am liebsten in den Hintern treten würde. Sehr oft sogar.«


    »Für Diane ist der Himmel nie blau genug«, bemerkte Emma. Ihre Familie und die Maguires waren seit Jahren befreundet.


    »Weswegen zickt sie herum?«, wollte Laurel wissen.


    »Sie hat Sherry aus der Fassung gebracht. Wollte nicht zur Hochzeit kommen, weil das alles zu viel Brimborium und zu umständlich sei.«


    »Sie hat sich die ganze Zeit schon so abfällig über die Hochzeit geäußert.« Mac nickte achselzuckend. »Mir gegenüber hat sie auch schon daran herumgenörgelt, und an meiner genauso. Wer will so was auf seiner Hochzeitsfeier? Schwester hin oder her.«


    »Jetzt sagt sie, dass sie nicht zum Probeessen kommt. Sie gehört nicht zur Hochzeitsgesellschaft, will keinen Babysitter anheuern, will die Kinder auch nicht mitbringen und sich dann um sie kümmern. Ich würde ja sagen, na schön, dann lass es, aber Sherry will sie dabei haben.« Parkers Augen blitzten. »Also kommt sie auch.«


    »Zeig ihr, wo der Hammer hängt, Baby.«


    Parker lächelte Laurel an. »Worauf du dich verlassen kannst. Wenn ich damit fertig bin, stehe ich für alle zur freien Verfügung, um zu helfen, wo es nötig ist, bis es Zeit ist, meinen Wagen zu holen.«


    »Vielleicht kriegst du noch ein paar Bussis.«


    »Laurel.«


    »Was? Glaubst du etwa, das behalte ich für mich?« Laurel grinste, als sowohl Mac als auch Emma Details hören wollten.


    »Malcolm Kavanaugh, in der Diele, eine heiße Umarmung.«


    »So, so.« Mac wackelte mit den Augenbrauen.


    »Da gibt’s kein so, so.« Parker wollte das Thema wechseln und wählte daher ihren beiläufigen, wegwerfenden Ton. »Er wollte sich nur aufspielen.«


    »Er war gut«, warf Laurel ein. »Ich wurde regelrecht versengt, obwohl ich fünf Meter weit weg war.«


    »Habt ihr jetzt eine Beziehung?«, wollte Emma wissen.


    »Wenn du meinst, ob ich eine geschäftliche Beziehung zu ihm habe und gleich mein Auto bei ihm abhole, ja.«


    »Ach, komm. Ich meine eine feste Beziehung – eine Liebesbeziehung«, erklärte Emma.


    »Nein. Das war nur ein … er hat sich aufgespielt, das war alles.«


    »Du hast ihn zuerst geküsst.« Emma wackelte mit dem Zeigefinger. »Am vierten Juli.«


    »Da war ich sauer auf Del, und es war ein Fehler. Außerdem bedeutet das nicht …« Parker brach ab und griff zu ihrem klingelnden Telefon.


    »Der CrackBerry ist ihre Rettung«, murmelte Mac.


    »Hallo, Buffy.« Parker nutzte die Gelegenheit, um aufzustehen und den Raum zu verlassen, während sie sprach.


    »Sie sind scharf aufeinander, alle beide.« Laurel verschränkte die Arme. »Da irre ich mich nicht.«


    »Er schaut sie an. Grins nicht so.« Emma zeigte auf Mac. »Er schaut sie an, oft, und sie versucht, ihn nicht anzuschauen. Ich würde auch sagen, sie sind scharf aufeinander. Definitiv.«


    »Er zieht diese James-Dean-Nummer ab.«


    »Der Typ aus der Würstchenwerbung?« Mac sah Laurel mit gerunzelter Stirn an.


    »Nein. Mein Gott, Mackensie.« Laurel verdrehte die Augen zum Himmel. »Das ist Jimmy Dean, nicht James. Er macht einen auf böser Junge, total arrogant.«


    »Mir gefällt irgendwie, dass er sie durcheinanderbringt«, stellte Emma fest. »Das ist bei unserer Parker nicht so einfach – unter anderem deshalb ist sie ja unsere Parker. Trotzdem finde ich es schön.«


    »Er ist nicht schmierig; das bringt ihm meinerseits Pluspunkte.« Achselzuckend erhob sich Laurel. »Wir werden sehen, wohin das führt – falls es denn irgendwohin führt. Vorerst ruft aber die Pflicht.« An der Tür blieb sie stehen. »He, wisst ihr, was Parker nach dem glühend heißen Kuss gesagt hat?«


    »Was denn?«, drängte Mac.


    »Kein Sterbenswörtchen.«


    In jener Situation war Parker vielleicht nichts eingefallen – umso mehr hatte sie jetzt Carters älterer Schwester zu sagen.


    Sie öffnete Diane persönlich die Tür und streckte ihr mit strahlendem Lächeln beide Hände entgegen. »Di, wie schön, dich zu sehen! Ich danke dir so, dass du dir die Zeit nimmst. Wie geht’s den Kindern?« Mit diesen Worten zog sie Diane ins Haus.


    »Gut.«


    »Mac hat erzählt, dass sie vor kurzem einen kleinen Hund bekommen haben.« Parker legte Diane bewusst den Arm um die Schultern – sie waren Freundinnen, die sich über das Neueste austauschten – und führte sie in den Salon.


    »Mein Vater hat es geschafft, mich auszutricksen. Klar, er muss sich ja auch nicht darum kümmern.«


    »Ist das nicht immer so?«, sagte Parker fröhlich. »Ich kenne eine ausgezeichnete Hundetrainerin, falls du gern ein bisschen Hilfe hättest. Sie ist wundervoll und gibt sogar Kind-Welpen-Kurse, damit die Kinder in die Arbeit mit einbezogen werden. Möchtest du einen Kaffee?«


    »Ich drossele gerade meinen Koffeinkonsum.«


    »Ich trinke auch viel zu viel davon. Wir haben einen sehr schönen Grüntee. Carter sagt, es ist dein Lieblingstee.«


    Dianes Gang geriet kurz ins Stocken, und sie starrte Parker blinzelnd an. »Das hat Carter gesagt?«


    »Erstaunlich, nicht wahr, was unseren Brüdern auffällt und im Gedächtnis bleibt. Setzen wir uns. Du siehst einfach umwerfend aus, Diane. Was hast du nur gemacht?«


    Offenkundig verwirrt strich Diane ihr zum Bob geschnittenes braunes Haar zurück. Sie war eine attraktive Frau, verdarb ihr gutes Aussehen jedoch gewöhnlich durch ihre unzufriedene Miene. »Ich gehe seit zwei Monaten in einen Yoga-Kurs, aber das ist so ein Quatsch, dass ich …«


    »Oh, ich liebe Yoga.« Mit überschwänglichem Lächeln schenkte Parker den Tee ein. Es war kein Zufall, dass sie eines der besten Doulton-Teeservices ihrer Mutter benutzte. Sie wusste, dass Diane so etwas auffiel und sie Wert darauf legte. »Schon wenn ich nur eine Viertelstunde übe, fällt der ganze Stress des Tages von mir ab. Gut für dich, dass du dir ein bisschen Zeit nur für dich nimmst. Bei deiner Arbeit, deiner Familie, all den Verpflichtungen, musst du ja fünfundzwanzig Stunden in einen Tag packen. Ich weiß wirklich nicht, wie du das schaffst – und dann komme ich auch noch daher und bitte dich, zu einem Gespräch vorbeizukommen.«


    »Ich nehme an, es geht um Sherrys Hochzeit, und ich verstehe, ehrlich gesagt, nicht, was das mit mir zu tun hat.«


    »Kannst du es fassen, dass es nun bald so weit ist?« Unbeirrt nippte Parker an ihrem Tee. »Und ehe wir uns versehen, sind Carter und Mac dran.« Sie ergriff erneut Dianes Hand. »Dann sind wir eine Familie. Und genau dadurch bin ich auf diese Idee gekommen.«


    »Was für eine Idee?«


    »Ich sollte lieber von Anfang an erzählen. Eigentlich habe ich Mac das Ganze zu verdanken. Du weißt ja, dass Sherrys größter Wunsch für die Hochzeit war, dass es witzig wird. Sie wünscht sich jede Menge Spaß, einen tollen Tag mit Freunden und Familie, ein Freudenfest. Ich muss dir sagen, Di, so viele Bräute sind besessen von den kleinen Details, den Einzelheiten – und natürlich sind wir hier genau dafür da. Es gehört zu unserem Angebot. Aber es ist so erfrischend, mit deiner Schwester zusammenzuarbeiten, mit einer Frau, die das große Ganze sieht. Sie sieht, na ja, eure Eltern – und dich.«


    »Mich?«


    »Dich und Hank und eure Kinder. Was ihr euch aufgebaut habt – das Leben, die Familie, die Beständigkeit. Das zu schaffen ist nicht so einfach, wie du weißt, und sie sieht, was ihr erreicht habt. Und all das beginnt mit der Hochzeit, mit der Feier der ersten Schritte auf diesem Weg. Du bist Sherrys große Schwester, du bist diesen Weg vor ihr gegangen, und du hast ihr geholfen, ihren zu finden. Du hattest einen großen Einfluss auf sie.«


    Diane schnaubte verächtlich. »Sherry hört nie zu, was ich ihr zu sagen habe.«


    »Weißt du was, ich glaube, uns ist oft nicht bewusst, was für einen Einfluss jemand auf uns hat. Erst gestern …« Parker brach ab und schüttelte leicht den Kopf. »Ich will niemandes Vertrauen missbrauchen, aber da es in der Familie bleibt … Erst gestern hat Sherry mir gesagt, wie wichtig du ihr bist, wie viel du ihr bedeutest. Wahrscheinlich ist es einfacher, das zu einem Außenstehenden zu sagen, nicht?«


    Wieder starrte Diane sie blinzelnd an. »Das hat sie gesagt?«


    »Ja, und dadurch ist mir klar geworden … aber ich greife schon wieder vor.« Parker wedelte lachend mit der Hand, als wollte sie ihre Gedanken zerstreuen. »Macs Idee. Sie hat Fotos von Sherry zusammengestellt, von eurer Familie, von Nick und seiner Familie. Alte Fotos und neue. Eine Art chronologischer Retrospektive. Mac ist so begabt. Ich weiß, dass ich parteiisch bin, aber ich muss sagen, die CD, die sie gemacht hat, ist fantastisch. Süß, witzig, charmant, treffend. Die Idee ist nun, die Bilder bei der Generalprobe vorzuführen.«


    »Oh, ich komme nicht zur …«


    »Es fehlt nur noch«, fiel Parker ihr ins Wort, »ein Sprecher. Sozusagen ein Conférencier. Jemand, der von Anfang an dabei ist. Nicht eure Eltern, denn für sie soll es auch eine Überraschung sein – und zur Krönung hat Mac das Hochzeitsfoto der beiden eingefügt. Ich dachte an Carter, weil er Lehrer und außerdem Sherrys Bruder ist. Er ist daran gewöhnt, öffentlich zu reden. Aber als Sherry und ich uns unterhalten haben, bin ich davon abgekommen. Das ist eine Schwesteraufgabe. Eine Große-Schwester-Aufgabe. Wer hat schließlich einen einzigartigeren, intelligenteren, intimeren Einblick in Sherrys Leben, in das eurer Familie, in das von Nick und seiner Familie, als du? Bitte, sag, dass du das machst.«


    Wieder streckte Parker die Hand aus, stellte den Kontakt her, machte das Ganze persönlich.


    »Ich weiß, es ist viel verlangt, und es ist so kurzfristig, aber es kommt im Moment einfach alles auf einmal. Wir brauchen dich.«


    »Du möchtest, dass ich … dass ich Bilder erläutere?«


    »Ich möchte es nicht nur, ich brauche dich. Und es sind nicht nur Bilder. Es ist eine Reise, Diane. Von Sherry und Nick, ja, aber auch von euch allen. Die Familie ist für beide so enorm wichtig. In den letzten Monaten habe ich sie kennengelernt und das begriffen. Das wird der Höhepunkt des Abends. Carter hat den Text schon formuliert, und er hofft, dass du Ja sagst und ihn mit ihm zusammen noch mal überarbeitest.«


    »Carter will, dass ich …« Diane brach ab, offenbar völlig perplex.


    »Oh, ich weiß, du hast schon unwahrscheinlich viel zu tun, und es ist viel verlangt. Aber ich helfe mit, so viel ich kann, so viel ihr es wollt oder braucht. Offen gestanden glaube ich nicht, dass du überhaupt Hilfe benötigst. Wer eine Familie so managt wie du, der kann meiner Ansicht nach alles schaffen.«


    »Ich könnte es vielleicht machen, aber bevor ich zusage, müsste ich erst die CD sehen und lesen, was Carter geschrieben hat.«


    Parker schnappte sich einen Ordner vom Tisch. »Zufällig habe ich eine Kopie von beidem hier. Die CD läuft ungefähr zwölf Minuten. Hast du jetzt Zeit, sie dir anzuschauen?«


    »Ich … ich glaube schon.«


    »Perfekt. Ich hole nur meinen Laptop.«


    Sechsundzwanzig Minuten später rollte Parker den Teewagen zurück in die Küche.


    »Ich sehe dir an der Nasenspitze an, dass du sie rumgekriegt hast.« Mrs Grady stellte das Körbchen mit den Kirschtomaten, die sie gerade in ihrem Küchengarten geerntet hatte, auf die Arbeitsplatte.


    »Ich habe ziemlich dick aufgetragen und dann noch eine Schippe draufgelegt. Diane erscheint nicht nur zur Generalprobe und dem Probeessen, sondern sie moderiert auch die Vorführung von Macs und Carters CD. Gott sei Dank hat Carter sich bereiterklärt, auf die Moderation zu verzichten, und das, obwohl es ebenso seine wie Macs Idee war.«


    »Er ist ein lieber Kerl. Und seine ältere Schwester war schon immer eine Landplage.«


    »Na ja, sie ist attraktiv, aber ihr fehlt Sherrys Lebendigkeit und spontanes Selbstvertrauen. Sie ist schlau, aber nicht so von Natur aus intelligent wie Carter, und bei weitem nicht so liebenswürdig. Sie ist die Erstgeborene, aber ich denke, ansonsten belegt sie nicht oft den ersten Platz. Und das wurmt sie. Alles, was ich tun musste, war, sie ebenso in den Himmel zu heben wie Sherry.« Parker zuckte die Achseln. »Und ihr ein paar Wahrheiten zu sagen. Ihre Familie liebt sie. Sie ist ihnen wichtig. Manche Leute müssen das einfach immer wieder hören.«


    »Ich wette, es hat nicht geschadet, dass das von dir kam. Parker Brown braucht meine Hilfe.«


    Erneut zuckte Parker mit den Schultern. »Wenn’s funktioniert. Die Braut bekommt, was sie will und verdient.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Und ich bin im Zeitplan.«


    Sie half beim Dekorieren für die Veranstaltung aus, begutachtete, welche Fortschritte Laurel machte, sprach mit dem Partyservice und den Parkplatzwächtern, als sie eintrafen.


    Als sie hinaus auf die Terrasse trat, um einen letzten prüfenden Blick auf alles zu werfen, machte Mac gerade Fotos vom Aufbau. Champagne Elegance, so weit das Auge reichte, dachte Parker.


    Nicht ihr persönlicher Geschmack für eine Brautparty – und da sie drei solcher Feiern für ihre Freundinnen in Planung hatte, fehlte es ihr nicht an Ideen. Trotzdem hatte das Ambiente etwas angenehm Stilvolles, einen Hauch von Art Déco, dessen Strenge durch Emmas atemberaubende, üppige Blumenarrangements gerade genügend gemildert wurde.


    »Sieht aus wie in Der große Gatsby«, sagte Mac, als sie die Kamera sinken ließ.


    »Dachte ich auch gerade. Ich würde sagen, die Gastgeberin und die Braut dürften sehr angetan sein.«


    »Du hast doch heute schon gepunktet. Carter hat mir eine Nachricht geschickt. Seine Schwester will sich heute nach seinem Unterricht mit ihm treffen und mit ihm über den Text für das Probeessen reden. Gut gemacht.«


    »Ich glaube, auch sie wird ihre Sache gut machen. Wirklich. Als sie ging, war sie ganz aufgeregt.«


    »Diane? Aufgeregt? Hast du ihr was in den Tee getan?«


    »Gewissermaßen, aber den Ausschlag hat die CD selbst gegeben. Diane hat ein paarmal feuchte Augen gekriegt.«


    Macs Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ich unterschätze meine eigenen Fähigkeiten. Drinnen alles okay?«


    »Emma macht gerade die öffentlichen Bereiche fertig; Laurel hat alles parat und ist bei den Caterern. Ich will jetzt …« Sie legte einen Finger an ihr Headset. »Bin sofort da. Unsere Gastgeberin ist gekommen«, erklärte sie Mac. »Ich gehe sie begrüßen und bringe sie gleich nach draußen.«


    »Ich gehe außen herum, um unauffällig ein paar Schnappschüsse von den eintreffenden Gästen zu machen.«


    Mit einem Nicken machte Parker sich auf den Weg ins Haus. »Em, Laurel«, sagte sie in ihr Headset. »Alles paletti.«


    Im Laufe der nächsten Stunde beobachtete Parker, wie Frauen in eleganten weißen Kostümen, fließenden weißen Kleidern oder maßgeschneiderten weißen Hosen auf der Terrasse beieinanderstanden. Sie tranken Champagner, plauderten, lachten, knabberten an hübschen Horsd’œuvres, die herumgereicht wurden.


    Mac mischte sich darunter und fing Augenblicke ein. Das Entzücken der zukünftigen Braut, als sie lachend den Kopf zurückwarf. Die zärtliche Umarmung zur Begrüßung zwischen Freundinnen, den rührenden Anblick einer Enkelin und ihrer Großmutter, die mit ihren Champagnerflöten anstießen.


    Wie immer gefiel es Parker, das Glück zu sehen, es in der Luft prickeln zu fühlen wie Champagner, zu wissen, dass ihr Grund und Boden Kulisse der Fröhlichkeit sein konnte.


    Heute gefiel es ihr, in Gesellschaft von Frauen zu sein und beim Entwurf dieser individuellen Variante des weiblichen Rituals ihre Rolle gespielt zu haben.


    Zur vereinbarten Zeit trat sie vor, um die Gäste zu bitten, sich zum Essen zu setzen. Dann zog sie sich wieder zurück. Und nahm Haltung an, als die Gastgeberin mit Sorgenfalten im Gesicht auf sie zukam.


    »Olivia hat nach Spielen gefragt. Sie wünscht sich Brautparty-Spiele.«


    Gegen die Sie sich vehement ausgesprochen haben, dachte Parker, lächelte jedoch. »Ich kann mich darum kümmern.«


    »Sie hat nach Spielen und Preisen gefragt. Natürlich bin ich darauf nicht vorbereitet …«


    »Das ist kein Problem. Ich organisiere das während des Essens. Wie wär’s um drei? Ich finde, das ist früh genug. Ein paar lustige, einfache Spiele mit hübschen Preisen für die Sieger.«


    »Ich möchte aber nichts Kitschiges oder Albernes überreichen. Es soll schon zum Ambiente passen.«


    Ach nee, dachte Parker, und ich wollte schon die Dildos holen, die im Dunkeln leuchten. »Selbstverständlich. Überlassen Sie das mir. Bis nach dem Essen haben wir alles arrangiert. Bitte, gehen Sie ruhig wieder und genießen Sie das Fest. Machen Sie sich keine Sorgen.«


    Sie wartete, bis die Gastgeberin im Haus verschwunden war. »Laurel, ich brauche dich. Du musst draußen übernehmen«, murmelte sie in ihr Headset. »Die zukünftige Braut will Spiele mit Gewinnen. Ich brauche eine Viertelstunde, um alles vorzubereiten.«


    »Verstanden.«


    »Emma, es muss ein kleiner Tisch für die Gewinne aufgestellt werden.«


    »Oh, verdammt noch mal …«


    »Ich weiß, ich weiß. Was immer dir möglich ist. Du hast vierzig Minuten.«


    Parker eilte die Hintertreppe hinauf ins Geschenkezimmer, einen Raum, der zum Einpacken und Lagern von Geschenken diente. In einem der Schränke, die sie beschriftet hatte, befanden sich bereits eingepackte Geschenke. Sie überflog den Bestand, überlegte und ließ dann die drei ausgewählten Präsente in Geschenktüten aus weißem Papier mit Prägedruck gleiten. Dazu stopfte sie schwarzes Tissuepapier hinein. Aus einem anderen Schrank schnappte sie sich einen Stapel Notizblöcke, Bleistifte und einige Utensilien.


    Damit stürzte sie wieder nach unten, stellte die Tüten und die Utensilienkiste auf den Tisch im Speisezimmer und flitzte durch die Küche in die ehemalige Dienstbotenküche, um das passende Tablett zum Präsentieren der Gewinne auszusuchen.


    »Was suchst du?«, fragte Mrs Grady hinter ihr.


    »Die zukünftige Braut wünscht sich Spiele, die Gastgeberin war in der Planungsphase aber strikt dagegen. Weiße Tüten auf einem weißen Tablett, das geht nicht, und wir haben kein passendes schwarzes. Vielleicht Silber. Oder Glas. Vielleicht Glas.«


    »Probier beides aus.«


    »Gute Idee. Können Sie mitkommen und Ihr Urteil abgeben?«


    Mrs Grady begleitete sie. »Oh, dein Wagen ist wieder da.«


    »Wo?«


    »Na, hier.«


    Parker blieb stehen und runzelte die Stirn. »Mein Wagen ist hier?«


    »Wurde vor ungefähr zwanzig Minuten gebracht. Noch dazu frisch gewaschen und poliert. Ich habe dir die Rechnung oben auf den Schreibtisch gelegt.«


    »Oh. Aber ich hatte ihn nicht darum gebeten, den Wagen zu bringen. Ich wollte ihn …«


    »Spart dir aber Zeit, nicht?« Was Malcolm Kavanaugh in Mrs Gradys Augen zu einem sehr gerissenen Kerl machte.


    Parker sagte nichts, legte nur weiter die Stirn in Falten, als sie die Tüten auf dem Silbertablett arrangierte. »Ich glaube, das aus Glas ist besser. Das Silber ist zu protzig. Emma könnte ein paar weiße Rosenblütenblätter auf das Glas streuen, und mit den kleinen schwarzen Vasen … Wer hat den Wagen gebracht?«


    Mrs Grady unterdrückte ein Lächeln. »Hab seinen Namen nicht verstanden. Oder vielmehr die Namen, der eine wurde nämlich von einem anderen in einem Abschleppwagen begleitet.«


    »Oh. Äh … das Glastablett?«


    »Ich würde sagen, ja. Das hat Stil, aber subtiler als das Silber.«


    »Ja, genau darauf bin ich aus.« Parker trat einen Schritt zurück. »Ich lasse das hier und schaue mal, ob ich Emma beim Aufstellen des Tischs behilflich sein kann.«


    Sie machte Anstalten, hinauszugehen. »Wirklich, ich hätte den Wagen holen können.«


    »Zweifellos. Wie sagst du, wenn dir jemand einen Gefallen tut?«


    Parker schnaubte, als sie das unterschwellige missbilligende Zungenschnalzen in Mrs Gradys Ton bemerkte. »Ich sage dankeschön. Das mache ich noch. Wenn ich Gelegenheit dazu bekomme.«


    Sie bekam keine, das redete sie sich zumindest ein. Die Veranstaltung verlangte ihre volle Konzentration und dauerte dank der zusätzlichen Zeit für die nicht eingeplanten Spiele etwa eine halbe Stunde länger. Zeit, die ihr an der Vorbereitung für die abendliche Generalprobe fehlte.


    »Die Spiele waren der Hit«, stellte Mac fest.


    »Das sind sie eigentlich immer.«


    »Hübsche Gewinne. Das Reiseschmuckkästchen hat mir echt gefallen, das aus grünem Leder. Eine Braut, die ihre Hochzeitsreise in die Toskana macht, könnte so eins wirklich gebrauchen.«


    »Vielleicht wird diese Braut ja auf andere Weise beglückt.« Parker trank in großen Schlucken aus einer Wasserflasche. »Das haben wir echt gut hingekriegt. Und unsere Gastgeberin hat mit keiner Wimper gezuckt, als sie die zusätzlichen Kosten für die Gewinne gesehen hat, vor allem, weil ich ihr die extra halbe Stunde auf Kosten des Hauses spendiert habe.«


    Parker warf einen letzten prüfenden Blick auf die Terrasse. Sie hatten alle Tische abgebaut, die Pergola und Blumenkübel jedoch geschmückt gelassen. Sie brauchten nur noch den Tisch mit den Erfrischungen herzurichten, dann konnte es losgehen.


    Wahrscheinlich hatte sie jetzt fünf Minuten Zeit für einen Anruf, um sich zu bedanken – aber nein, sie musste wirklich erst die Rechnung kontrollieren. Soweit sie sah, hatte Mal ihr frech die Lieferung des Wagens berechnet.


    »Ich will nur kurz …« Ihr Telefon klingelte. »O Gott. Die Chaosbraut.«


    »Pech für dich. Na, dann mach mal. Wir sind hier fertig.«


    Die Chaosbraut fraß ihre Zeit auf. Und gab ihr Raum zum Denken.


    Sie würde ihm ihren Dank schriftlich schicken, zusammen mit dem Scheck für Reparatur und Reifen. Das war, dachte Parker, während sie die Generalprobe leitete, angemessen.


    »Fünf Minuten vor Beginn«, sagte sie, »geleitet der Bruder – und Trauzeuge – des Bräutigams die Mutter zu ihrem Platz, gefolgt von ihrem Mann. Das ist perfekt. Der Trauzeuge gesellt sich zum Bräutigam, stellt sich zu seiner Linken auf. Und drei Minuten vor Beginn geleitet der Bruder der Braut ihre Mutter zu ihrem Platz. Dann stellt er sich links vom Trauzeugen auf, rechts von George. Stell dich ein ganz klein wenig schräg, Sam. Genau. Musikwechsel für den Einzug der Brautjungfern. Wendy, Nikki, Addy – ich bin morgen da, um euch den Einsatz zu geben. Und immer schön lächeln, die Damen. Dann Jaci, die Erste Brautjungfer. Gut. Wenn sie auf halbem Weg ist, setzt sich der Ringträger in Bewegung. Da geht’s lang, Kevin!«


    Unter Gelächter und Applaus trottete der Fünfjährige den Mittelgang hinunter.


    »Und das Blumenmädchen. Sehr gut, Jenny, und morgen hast du echte Blumen in deinem Körbchen. Kevin auf die Jungsseite, Jenny auf die Mädchenseite. Du stehst direkt bei deinem Papa, Kevin. Dann …«


    Parker brach ab, plötzlich sprachlos, als sie sich umdrehte und Malcolm an einem der Blumenkübel lehnen sah, einen Blumenstrauß in der Hand. Seine Augen konnte sie nicht erkennen, wegen der Sonne, die sich in seiner dunklen Brille spiegelte. Doch sein Grinsen sah sie dafür umso deutlicher.


    »Dann?«, wiederholte der Bräutigam lachend. »Und dann heirate ich?«


    »Beinahe. Musikwechsel, alle erheben sich. Und die Braut zieht ein, begleitet von ihrem Vater. Und«, wandte sie sich an den Bräutigam, »sie ist die schönste Frau der Welt. Sie ist alles, was Sie sich je gewünscht haben. Und bald gehört sie Ihnen.«


    Sie wartete. »Bleiben Sie hier stehen. Und wie Sie gewünscht haben, schließt Ihre Mutter sich Ihnen und Ihrem Vater jetzt an. Der Geistliche fragt, wer übergibt diese Frau, und Ihr Text, Mr Falconi?«


    »Ihre Mutter und ich.«


    Sie küssten ihre Tochter, nahmen ihre Hand und legten sie in die des Bräutigams.


    »Sehr schön. Dann …«


    Sie führte die Gesellschaft durch die Zeremonie, betonte die Höhepunkte, gab einen Überblick über Zeitplan und Choreographie.


    »Dann sagt er, Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«


    »Wie das geht, weiß ich.« Der Bräutigam wirbelte seine Braut herum, ließ sie, als sie auflachte, in seinem Arm in Richtung Boden sinken und beugte sich über sie, um sie leidenschaftlich zu küssen.


    »Cecily, falls Sie morgen kalte Füße bekommen, springe ich gern für Sie ein.«


    Wieder lachte die Braut und zwinkerte Parker zu. »Meine Füße sind wirklich schön warm, aber trotzdem danke.«


    »Das kann ich mir vorstellen. An dieser Stelle drehen Sie sich zu Ihren Freunden und Ihrer Familie um, und der Geistliche stellt Sie zum ersten Mal als Mann und Frau vor. Diejenigen unter uns, denen nicht mehr schwindelig ist von diesem Kuss, applaudieren. Die Musik wechselt für den Auszug, und Sie gehen den Mittelgang wieder hinauf. An dem Punkt übernimmt Sie Mac. Der Rest der Hochzeitsgesellschaft zieht in umgekehrter Ordnung des Einzugs aus. Also das Blumenmädchen und der Ringträger zuerst.«


    Gut, dachte sie, sehr gut. Wenn morgen alle so lächelten und strahlten, brauchten sie kaum die Sonne.


    »Nach den Gefolgen von Braut und Bräutigam folgen die Großeltern der Braut, dann die des Bräutigams. Sie alle braucht Mac ebenfalls für die Hochzeitsfotos. Die Gäste werden in den Wintergarten geleitet, wo wir ihnen Drinks und Kanapees servieren, um sie während der Fotosession bei Laune zu halten.«


    Parker ignorierte das Jucken in ihrem Nacken. Sie wusste, dass er sie anstarrte, während sie Zeitplan und Vorgehensweise für die Vorstellungsrunde erläuterte, für das Abendessen, die Toasts auf das Brautpaar, den Umzug in den Ballsaal, die ersten Tänze, das Anschneiden der Torte und so weiter.


    »Die Suiten von Braut und Bräutigam stehen Ihnen und Ihrem Gefolge von vier Uhr an bis zum Ende des Abends zur Verfügung. Die Geschenke transportieren wir vom Geschenketisch zur Limousine des frisch vermählten Paars, ebenso alle Blumen, die Sie mitnehmen oder verschenken möchten. Ich weiß, das ist viel, aber meine Partnerinnen und ich begleiten Sie auf dem gesamten Weg. Das Einzige, was Sie im Grunde tun müssen, ist feiern und genießen.«
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    Wie ein General mit samtener Stimme führte sie durch die Veranstaltung, dachte Mal, während er Parker beobachtete, die auf ihren himmelhohen Absätzen und in ihrem strengen schwarzen Kostüm durch den Raum schritt. Sie lächelte allerdings sehr häufig und strahlte große Wärme aus.


    Außer wenn sie in seine Richtung schaute.


    Er wartete, bis sie fertig war, eingehüllt in den Duft der Rosen, der den Strauß in seinen Händen ein bisschen mickrig wirken ließ. Immerhin hatte er ihn dem Gruftie-Mädel mit dem Nasenring abgeschwatzt, das für Emma arbeitete. Es blieb also alles in der Familie.


    Emma fegte an ihm vorüber. »Sind das meine?«


    »Nicht mehr.«


    »Trotzdem sehr hübsch. Parker braucht noch ein paar Minuten.«


    »Ich habe Zeit.«


    »Hol dir was zu trinken, wenn du willst. Ist genug da. Oder du kannst im Haus warten.«


    »Alles bestens, aber danke.«


    »Ich muss weiter. Wenn du bei mir drüben warst, hast du gesehen, dass wir bis zum Hals in Arbeit stecken.«


    »Eine Hochzeit morgen?«


    »Nein, es gab da ein Problem. Deshalb proben sie heute schon für ihre Hochzeit am Freitag. Morgen habe ich eine Veranstaltung im Freien, und Parker hat ein paar Führungen zu leiten. Außerdem steht noch ein Beratungsgespräch mit dem ganzen Team an. Und dann ein Wochenende mit vier Feiern.«


    »Fleißig, fleißig. Ich komm hier zurecht. Also, ab mit dir.«


    »Sie braucht nicht mehr lange«, versicherte Emma ihm und eilte davon.


    Als er noch eine Viertelstunde gewartet hatte, dachte er, Parker lasse sich extra Zeit. Doch dann kam sie wieder heraus, mit jenem raumgreifenden Schritt, der bei ihr zugleich lässig und anmutig aussah.


    »Tut mir leid, dass ich dich habe warten lassen«, begann sie. »Wenn ich gewusst hätte, dass du vorbeikommen wolltest, hätte ich dir gesagt, dass wir eine Generalprobe haben.«


    »Ich bin nicht gekommen, um dich zu sehen.«


    Parker öffnete den Mund, schloss ihn wieder.


    »Ich will zu Mrs Grady.« Mal gestikulierte mit den Blumen. »Um ihr noch mal für das Abendessen zu danken – und für das Schinkensandwich, das ich heute zum Mittagessen hatte.«


    »Oh, äh, sie ist nicht da.«


    »Hab ich schon gehört.«


    »Sie ist mit Freunden weggegangen. Zum Essen und ins Kino. Du hast ihr Blumen mitgebracht.«


    »Eulen nach Athen.«


    »Sie werden ihr gefallen, und es wird ihr leidtun, dass sie dich verpasst hat. Ich stelle sie ihr ins Wasser.«


    »Okay.«


    Doch als Parker die Hand danach ausstreckte, drehte er sich um und ging aufs Haus zu. Dann warf er einen Blick zurück. »Kommst du?«


    »Ich will dich nicht noch mehr aufhalten als ohnehin schon«, sagte Parker, als sie sich ihm anschloss.


    »Ich habe nichts mehr vor. Du?«


    »Ehrlich gesagt, wollte ich dich gerade anrufen«, sagte Parker ausweichend, »um dir zu danken, dass du mir meinen Wagen hergeschickt hast. Das wäre nicht nötig gewesen, aber ich bin dir dankbar.«


    »Wir sind beide voller Dank.«


    »Offensichtlich.« Parker ging voraus, durch die Küche und nach hinten in die Dienstbotenküche.


    Mal blieb stehen und sah sich um. »Wow. Dieses Haus geht immer weiter«


    »Meine Familie hat immer gern Gäste gehabt, und das oft auf eine Weise, die viel Platz brauchte.« Parker suchte eine Vase aus einem Schrank aus. »Del ist vielleicht zu Hause, falls du Gesellschaft willst.«


    »He, das klingt ja, als wolltest du mich loswerden.«


    »Wirklich?« Parker gab Blumenfrisch und Wasser in die Vase. »Das wäre unhöflich.«


    »Und das würdest du nie sein.«


    »Oh, das kann ich durchaus. Kommt auf die Umstände an.« Parker wartete kurz. »Aber mir einen Gefallen zu tun – oder vielmehr zwei – und einem der mir liebsten Menschen Blumen zu bringen ist dem nicht gerade förderlich.«


    »Ich kann nicht behaupten, dass ich dir einen Gefallen tun wollte, als ich dich geküsst habe.«


    Mal spürte, wie die Temperatur um zehn Grad sank.


    »Das habe ich nicht gemeint.«


    »Ich wette, das funktioniert meistens. Die Eiseskälte«, fügte Mal hinzu. »Aber bei mir? Ich bin nicht kälteempfindlich.«


    »Das ist bestimmt praktisch für dich, und ich glaube auch, dass du einen falschen Eindruck gewonnen hast.«


    Als Parker sich umdrehte, stellte Mal sich so, dass er ihr den Weg versperrte. »Nein, gar nicht.«


    Ihre Augen funkelten, blaue Blitze in einem Eisblock. »Ich lasse mich nicht gern manipulieren.«


    »Nein, du manipulierst lieber selbst, und das kannst du verdammt gut. Ich bewundere das. Als ich noch Tricks gemacht habe …«


    »Tricks?«


    »Stunts. Ich habe früher als Stuntman gearbeitet. Egal, jedenfalls habe ich damals gern den berittenen Cowboys zugeschaut, wenn ich Gelegenheit hatte. Du bist ebenso geschickt im Umgang mit Menschen. Beeindruckend.«


    »Ich würde ja danke sagen, aber bedankt haben wir uns beieinander schon reichlich.«


    »Gern geschehen.« Mal trat einen Schritt zurück. »Ich mag euer Haus. Wer würde das nicht, aber ich meine, ich mag, wie es funktioniert. Ich beobachte gern, wie etwas funktioniert.«


    »Wie das Haus funktioniert?«


    »Das Haus, das Zuhause, das Geschäft. Eine Leinwand.«


    Mit einer Blume in der Hand hielt Parker inne und starrte ihn nur an.


    »Du lässt die Leute darauf das Bild malen, das sie sich wünschen. Du dirigierst viele ihrer Pinselstriche, beeinflusst die Leute vielleicht in der Farbwahl, aber am Ende bekommen sie, was sie wollen. Gute Arbeit.«


    »Da …« Das Telefon bewahrte sie vor einer weiteren Dankesbekundung. »Entschuldige. Hallo, Bonnie, was kann ich für Sie tun?« Sie entfernte sich ein paar Schritte.


    Malcolm hörte die Hysterie am anderen Ende der Leitung, noch bevor Parker den Hörer ein Stück vom Ohr wegriss. »Verstehe. Ja, ich …«


    Er hörte zu – warum auch nicht – und begann, selbst die Blumen in die Vase zu stellen.


    »Natürlich verstehe ich das. Aber ich denke auch, dass Sie gerade sehr unter Stress stehen, was ebenfalls verständlich ist. Ich wette, Richie geht es genauso. Aber, Bonnie, Ihre Mutter heiratet Richie nicht, und auch wenn ich weiß, dass sie ihn sehr gern hat, kennt sie ihn nicht so gut wie Sie. Ich glaube, wenn das für Richie irgendetwas anderes gewesen wäre als eine blöde, männliche Tradition zum Dampf ablassen, hätte er Ihnen nie davon erzählt. Aber das hat er, und wie er das getan hat, zeigt mir, dass es für ihn ein alberner Scherz ist. Sein Bruder tut nur, was Brüder eben oft tun.«


    Sie schloss für einen Moment die Augen und hörte zu, während sie mit dem Daumen eine Magentablette aus der Rolle drückte. »Ja, das verstehe ich, aber Sie heiraten nicht Richies Bruder. Ich bin sicher, niemand von Ihnen möchte, dass so eine banale Geschichte zu einem ernstlichen Familienzerwürfnis führt.«


    Sie lauschte erneut. »Ja. Hm-hm. Liebt Richie Sie? Hm-hm. Hat er Ihnen irgendeinen Grund gegeben, daran zu zweifeln, irgendeinen Grund, ihm nicht zu vertrauen? Was ich denke, ist unwichtig. Es kommt darauf an, was Sie denken und fühlen. Aber da Sie gefragt haben, ich glaube, ich würde darüber lachen, und ich würde mit meinen Freundinnen ausgehen und einen tollen Abend genießen, bevor ich die nächste Woche damit verbringe, mich darauf vorzubereiten, den Mann zu heiraten, nach dem ich verrückt bin.«


    Während Parker das Gespräch zu Ende führte, stellte Mal das Blumenarrangement fertig und trat dann mit den Händen in den Gesäßtaschen einen Schritt zurück, um das Ergebnis zu begutachten.


    »Sehr hübsch«, bemerkte Parker.


    »Es ist nicht schlecht. Und – Probleme?«


    »Nichts Ernstes.«


    »Der Bruder des Bräutigams hat für den Junggesellenabschied eine Stripperin engagiert. Und die«, fügte Malcolm hinzu, »hatte herausragende Qualitäten.«


    »Offensichtlich. Ja, und die Braut hat voll die Krise gekriegt, angestachelt vom Zorn und den dringenden Warnungen ihrer Mutter – die ohnehin denkt, dass für ihr kleines Mädchen niemand gut genug ist, und die wahrscheinlich immer etwas an Richie auszusetzen haben wird.«


    »Und jetzt wollte die Braut, dass du sie tröstest.«


    »Natürlich.«


    »Und du hast beruhigt und beschwichtigt und hast gut gekontert. Hast dich gut geschlagen.«


    »Wenn du reif genug bist zu heiraten, solltest du auch reif genug sein, um nicht jedes Mal heulend zu Mami zu rennen, wenn dich etwas ärgert. Und wenn sie ihrem absolut liebenswürdigen, treu sorgenden und aufrichtigen Verlobten zutraut, dass er eine Woche vor der Hochzeit was mit einer Stripperin anfängt, sollte sie ihn nicht heiraten.«


    »Das hast du ihr aber nicht so gesagt.«


    »Weil sie die Kundin ist.« Parker riss sich zusammen. »Und zu dir sollte ich das auch nicht sagen.«


    »He, was im – wie nennt man diesen Raum?«


    »Dienstbotenküche.«


    »Im Ernst?« Mal lachte auf und ließ den Blick erneut durch den Raum schweifen. »Okay, also, was in der Dienstbotenküche gesagt wird, bleibt auch in der Dienstbotenküche.« Das entlockte Parker ein Lächeln, zumindest ein schwaches. »Du hast sie besänftigt.«


    »Vorerst jedenfalls. In ein paar Monaten ziehen die beiden nach Atlanta – er ist versetzt worden. Das ärgert die Mutter maßlos, und es ist das Allerbeste, was passieren konnte. Ich denke, sie haben gute Chancen, wenn sie nicht mehr unter Mamis Fuchtel steht.«


    »Trotzdem bist du jetzt total angespannt.«


    Achselzuckend griff Parker zu der Vase. »Ich werd’s überleben.«


    »Ich muss dich was fragen.«


    Im Hinausgehen warf sie ihm über die Schulter einen Blick zu. »Was?«


    »Hast du ein Paar Jeans?«


    »Natürlich habe ich ein Paar Jeans.«


    »Wie steht’s mit einer Lederjacke, mit oder ohne Designerlabel?«


    »Du hast ein merkwürdiges Interesse an meinem Kleiderschrank.« Parker stellte die Vase auf die Arbeitsplatte, dann reichte sie Malcolm einen Notizblock und einen Stift. »Du solltest ihr eine kurze Nachricht schreiben, die sie zusammen mit den Blumen findet, wenn sie nach Hause kommt.«


    »Okay. Während ich schreibe, geh du die Jeans und die Jacke anziehen.«


    »Wie bitte?«


    »Ich liebe es, wie du das sagst. Die Fahrt wird dir mehr Spaß machen, wenn du nicht mehr in dem Kostüm steckst.«


    »Ich mag das Kostüm, und ich habe nicht vor, eine Fahrt zu machen.«


    »Mir gefällst du auch in dem Kostüm, aber auf dem Motorrad ist es in Jeans bequemer.« Mal schob einen Daumen in seine Hosentasche und lehnte sich mit der Hüfte an die Arbeitsplatte. »Es ist ein schöner Abend. Keiner von uns beiden hat noch was vor. Also drehen wir eine Runde, damit du den Kopf wieder frei kriegst. Ich lade dich auch zum Essen ein.«


    »Ich steige nicht mehr auf dieses Motorrad.«


    »Du hast doch keine Angst vor dem Bike – oder davor, mit mir essen zu gehen?«


    »Das hat nichts mit Angst zu tun, sondern mit Vorlieben.«


    Mal lächelte. »Das musst du beweisen. Ich mache dir einen Vorschlag: Du fährst mit, gehst mit mir essen – zwangloses Restaurant –, und ich bringe dich nach Hause. Wenn du dabei keinen Spaß hast oder zumindest die Abwechslung genießt, ziehe ich mich zurück. Auf der ganzen Linie.«


    Diesmal war ihr Blick majestätisch und nur ein bisschen belustigt. »Ich brauche nicht mit dir zu verhandeln, um dich zum Rückzug zu bewegen, Malcolm.«


    »Da hast du Recht.« Mal wartete einen Moment, während sie einander unverwandt ansahen. »Also, warum hast du mich noch nicht vertrieben?«


    Gute Frage, dachte sie. Die Antwort konnte sie ebenso gut herausfinden. »Also, eine Tour, ein zwangloses Essen. Das ist alles.«


    »So ist die Abmachung.«


    »Ich gehe mich umziehen.«


    Sie tat etwas für ihn, dachte Malcolm, während er Sie schulden mir immer noch einen Tanz auf den Block kritzelte. Er war sich nicht ganz sicher, was sie tat, aber irgendetwas war es.


    Er wollte sie unter den Händen spüren, keine Frage. Doch Parker Brown war nicht der Typ, der sich blind in etwas stürzte und mit dem man ins Bett und wieder heraus sprang. Außerdem war ihm die Freundschaft mit ihrem Bruder wichtig.


    Er verließ die Küche und spazierte im Erdgeschoss herum.


    Wenn er Parker als schnelles Abenteuer betrachtete und sich entsprechend verhielt, musste er damit rechnen, dass Del ihm einen Tritt in den Hintern verpasste oder es zumindest versuchte. Umgekehrt würde er das Gleiche tun. Und das war einer der Gründe dafür, dass ihm diese Freundschaft so wichtig war.


    Er spähte in den Raum, den sie – wegen des monströsen Flügels – sicherlich das Musikzimmer nannten. Die zarten Aquarelle an den Wänden waren zweifellos Originale und ganz hübsch. Sein Interesse wurde jedoch von der Instrumentensammlung in einem schicken Vitrinenschrank geweckt.


    Gitarre, Violine, verschiedene Flöten – vielleicht auch eine Pikkoloflöte –, eine Konzertina, eine Trommel, eine Mundharmonika, ein Saiteninstrument, das man, so glaubte er, Dulcimer nannte, eine Kuhglocke, Bongos und ein paar Instrumente, die er nicht ohne weiteres identifizieren konnte.


    Wenn der Schrank nicht verschlossen gewesen wäre, hätte er wohl nicht widerstehen können, ihn zu öffnen und ein paar Instrumente auszuprobieren, nur um zu hören, wie sie klangen, zu sehen, wie sie funktionierten.


    Und, dachte er, das war genau, warum er Parker nicht als flüchtiges Abenteuer betrachtete. Er verspürte diesen Drang, sie zu öffnen und zu sehen, wie sie funktionierte.


    Reiches Mädchen – wohlhabende Frau, verbesserte er sich – mit außergewöhnlich gutem Aussehen, beeindruckender Ahnentafel, entsprechenden Verbindungen, dazu intelligent. Und sie arbeitete ebenso hart, vielleicht sogar härter, als irgendjemand sonst, den er kannte. Sie hätte sich auch auf ihrem sehr ansehnlichen Hintern ausruhen können, auf einen Drink nach Mallorca jetten, in der Ägäis herumschippern, um diese Wahnsinnsbeine zu sonnen und zwischen Shoppingorgien in einem Pariser Café Wein trinken.


    Stattdessen hatte sie mit Freundinnen aus ihrer Kindheit ein Unternehmen gegründet, das es mit sich brachte, dass andere Leute sie für sich springen ließen.


    Er spazierte zum Flügel, improvisierte ein paar Akkorde.


    Nicht um des Geldes willen, entschied er. Eine raffgierige Ader schien sie in seinen Augen wirklich nicht zu haben. Das Geld war ein Ergebnis, es gehörte zum Geschäft, war aber nicht vorrangig. Er wusste, wie es war, wenn Geld zur Überlebensfrage wurde.


    Selbstverwirklichung spielte eine Rolle, doch es musste noch mehr dahinterstecken.


    Das wollte er herausfinden.


    Er spürte sie – ein warmes Gefühl auf der Haut –, und als er den Blick hob, sah er sie in der Tür stehen.


    Und, o ja, er wollte sie unter den Händen spüren.


    Jeans standen ihr ebenso gut wie ihre Businesskleidung. Ihre Stiefel hatten flache, schlanke Absätze. Sie trug eine hellrote Bluse unter einer dünnen Lederjacke, die – genau wie die Stiefel – schokoladenbraun war. An ihren Ohren glitzerten silberne Ringe.


    Die klassische Motorradbraut?


    Nein, einfach nur klassisch.


    »Spielst du?«


    »Ich?« Er zuckte die Achseln. »Nein. Ich klimpere nur. Ganz schöne Sammlung.«


    »Ja. Überwiegend von meinem Vater. Er hatte absolut keine musikalische Begabung und bewunderte daher jeden, der musikalisch war.«


    »Del spielt miserabel Klavier, vor allem nach ein paar Bier. Wie steht’s mit dir?«


    »Klavier, Geige – mit oder ohne Bier. Den Dulcimer.«


    »Ich dachte mir, dass das einer ist. Was ist das hier?«


    Parker ging zu der Vitrine, als Mal an das Glas tippte, um auf ein kleines, schlüsselförmiges Instrument zu zeigen.


    »Eine Maultrommel. Man hält sie an die Zähne oder die Lippen und zupft daran. Einfach, wirkungsvoll und sehr alt.«


    »Ist das eine Pikkoloflöte?«


    »Nein, eine Sopranflöte. Die da ist eine Pikkolo. Ich kann den Schlüssel für den Schrank holen.«


    »Nein, schon okay.« Mal überlegte flüchtig, wie Leute auf Namen wie Pikkolo oder Saxophon kamen. »Ich weiß nur gern, was ich vor mir habe. Außerdem, wenn du aufschließen würdest, dann würde ich einfach auf allem spielen wollen und wir kämen nicht zu unserer Tour.«


    Er drehte sich um, so dass sie nicht mehr Schulter an Schulter standen, sondern einander gegenüber. »Vielleicht finde ich am Ende heraus, was ich da betrachte.«


    Parker trat einen Schritt zurück. »So kompliziert ist das gar nicht.«


    »Du bist ja nicht der Betrachter. Fertig?«


    Parker nickte und ging voraus. Auf dem Weg nach draußen griff sie zu einer Handtasche mit langem Trageriemen und hängte sie sich schräg über die Schulter.


    »Eins weiß ich jedenfalls von dir. Du denkst gründlich über die Dinge nach.« Mal tippte mit dem Finger an die Tasche. »Wenn du Motorrad fährst, brauchst du ein paar Sachen. Also tust du sie in eine Tasche, die du dir umhängen kannst und nicht festhalten musst. Clever. Ich mag es, wenn jemand clever ist.«


    Er öffnete die Tür und hielt sie fest, bis Parker hindurchgegangen war.


    »Und ich mag es praktisch. Das da ist nicht praktisch.« Sie deutete auf das Motorrad.


    »Doch, klar. Es bringt mich, wohin ich will, verbraucht nicht viel Kraftstoff und passt in kleine Parklücken.«


    »Okay, das muss ich zugeben. Aber ich bezweifle, dass es sich in einem typischen Winter in Connecticut immer noch praktisch anfühlt.«


    »Kommt drauf an.« Mal ging hinunter, um einen Helm vom Gepäckträger zu schnallen. »Bevor du aufsteigst«, sagte er, als er ihn ihr reichte, »und im Interesse des Fairplay, ich habe eine Wette laufen.«


    »Eine Wette?«


    »Mit Del. Jack und Carter wollten auch mitmachen. Ich habe mit Del um einen Hunderter gewettet, dass ich dich wieder aufs Motorrad kriege.«


    Er bemerkte, dass ihr Blick weder hitzig noch kühl wurde. Sie kniff nur ein wenig die Augen zusammen.


    »Tatsächlich?«


    »Ja. Del hat gesagt, nie im Leben. Jack ist ganz seiner Meinung, also habe ich zwei an der Angel. Carter hat seine hundert auf mich gesetzt.«


    Parker drehte den Helm in den Händen. »Das sagst du mir, nachdem ich gesagt habe, dass ich mitfahre, aber bevor es wirklich losgeht. Das heißt, ich kann dir jetzt diesen Helm ins Gesicht schmeißen und dir sagen, scher dich zum Teufel.«


    »Ja.«


    Parker nickte erneut. »Carter kann seinen kompletten Gewinn behalten, aber von deinem hätte ich gern die Hälfte – genauer gesagt, Dels Hunderter.« Parker setzte den Helm auf.


    »Meinetwegen.« Grinsend schwang Mal sich auf das Motorrad.


    Ihm fiel auf, dass er ihr diesmal nicht mehr zu sagen brauchte, sie solle sich festhalten, und mit ihren Armen um seine Taille brauste er los.


    Vielleicht hämmerte ihr Herz, vor allem in den Kurven, doch Parker konnte nicht leugnen, dass sie das Gefühl genoss. Und auch nicht, dass sie nicht hier wäre, wenn sie es nicht gewollt hätte.


    Neugier, dachte sie. Die hatte sie jetzt befriedigt. Ja, die Straße hinunterzuflitzen, durch den Wind zu jagen, war ebenso aufregend wie bei ihrer ersten kurzen Fahrt.


    Das bedeutete nicht, dass sie das nun zur Gewohnheit machen wollte, doch sie freute sich, die Erfahrung unter »erledigt« ablegen zu können.


    Beinahe so sehr, wie sie sich darüber freute, Dels Hunderter zu gewinnen.


    Geschah ihm recht.


    Und da sie schon einmal bei Eingeständnissen war, musste sie zugeben, dass Mal ihre Reaktion durch genaues Beobachten verdammt genau berechnet hatte.


    Oder aber er hatte sich auf seinen zweifelhaften Charme verlassen, mit dem er sie schon herumkriegen würde, die Abmachung nicht zu brechen. Obwohl sie darin keinen Sinn erkennen konnte. Es wäre sicherer gewesen, nichts zu sagen.


    Und war das nicht der Sinn?


    Mal war nicht der Typ, der sich für die sicherste Variante entschied.


    Zum Kuckuck, dachte sie. Sie würde das Erlebnis genießen, bevor sie es abhakte.


    Der Genuss steigerte sich noch erheblich, als Parker klar wurde, dass Mal im Zickzack aufs Wasser zufuhr. Sie konnte es schon riechen, feucht und ein bisschen salzig. Dann sah sie, wie die Sonne ihren Abendschein über den Sund ergoss, wie sie auf den Buckeln von Calf Island schimmerte und blinkte und sich in den aufgebauschten weißen Segeln der Yachten fing.


    Und die ganze Zeit dröhnte die Maschine unter ihr und vibrierte vor Kraft.


    Verpflichtungen, Termine, Arbeit fielen von ihr ab und flogen davon wie Federn im Wind. Ihr hämmernder Herzschlag beruhigte sich wieder zu einem ruhigen, gleichmäßigen Puls, als sie zusah, wie die Möwen in der Luft schwebten und nach unten tauchten. Wenn das Telefon in ihrer Tasche klingelte, hörte sie es nicht, verschwendete keinen Gedanken daran.


    Sie verlor jedes Zeitgefühl, bemerkte nur noch, wie Licht und Luft milder wurden, als Mal kehrtmachte.


    Er drosselte das Tempo, als sie durch Old Greenwich rollten. Auf der belebten Hauptstraße mischten sich Touristen und Einheimische, angelockt von Geschäften, Restaurants und der geringen Entfernung zur Küste. Doch die Betriebsamkeit konnte dem heimeligen Gefühl, das man beim Besuch des Ortes sofort verspürte, nichts anhaben.


    Mal bog von der Hauptstraße ab und passte sich dem Verkehr an, bis er in eine winzige Parklücke schwang. Er zog den Helm ab und drehte sich zu Parker um.


    »Hunger?«


    »Irgendwie schon.«


    »Ich kenne hier ein Restaurant, in dem es die beste Pizza von Connecticut gibt.«


    »Dann kennst du Mrs G.’s noch nicht.«


    »Vielleicht habe ich ja mal das Glück, aber vorerst … Du darfst jetzt loslassen.«


    »Oh.« Ein wenig verwirrt, weil sie nicht gemerkt hatte, dass sie immer noch die Arme um ihn geschlungen hatte, rutschte sie zurück und kletterte vom Sitz.


    Mal befestigte die Helme am Motorrad. »Es ist nicht weit. Gerade genug, um sich vor dem Essen ein bisschen die Beine zu vertreten.«


    »Ich habe nichts dagegen, ein Stück zu laufen«, begann Parker und klappte dann ihre Handtasche auf, als ihr Handy piepte. »Entschuldige. Das ist eine Nachricht auf der Mailbox. Ich sehe lieber nach.«


    »Wie viele?«, fragte Mal, als sie einen unterdrückten Fluch ausstieß.


    »Drei.«


    »Gönnen sie dir jemals einen freien Abend?«


    »Kommt vor. Selten, aber es kommt vor. Wenn die Leute eine Hochzeit planen oder eine große Feier wie einen runden Jahrestag, wird das für eine Weile zu ihrer Welt. Jede Idee, jedes Problem und jede Entscheidung kann enorme Bedeutung bekommen.«


    Parker wollte das Telefon schon wieder in die Tasche gleiten lassen, mit dem Gedanken, dass sie sich bei nächster Gelegenheit auf die Toilette verdrücken würde, um zu regeln, was sie konnte.


    »Nun mach schon, ruf die Leute zurück.«


    »Schon gut. Es kann ein bisschen warten.«


    »Aber dann denkst du ständig daran und überlegst, wie du dich verdrücken kannst, um das zu regeln. Also kannst du es ebenso gut gleich tun.«


    »Ich mach schnell.«


    Mal verlangsamte seinen Schritt zu einem Schlendern und hörte zu, wie sie mit einer gewissen Gina über die Vor- und Nachteile von Chiffon oder Taft sprach. Sie vereinbarten, dass Parker sich mit ihr treffen würde, um beide Stoffproben zu begutachten. Dann diskutierte sie mit einer Mrs Seaman über den Einsatz einer Prinzessinnenkutsche. Während Parker versprach, eine zu organisieren, zog sie einen Notizblock hervor, um die Details zu notieren. Schließlich beruhigte sie einen Michael, dass er und sein Verlobter Vince noch Zeit genug hätten, Swing tanzen zu lernen, und rasselte Namen und Telefonnummer eines Tanzlehrers herunter.


    »Entschuldige«, sagte sie zu Mal, als sie das Telefon wieder in die Hülle schob. »Und danke.«


    »Kein Problem. Okay, ich mache mir nichts aus Chiffon oder Taft, und der Unterschied in Gewicht und Glanz ist mir egal, aber woher zum Teufel willst du außerhalb von Disneyworld eine Prinzessinnenkutsche nehmen?«


    »Du würdest staunen, was du alles bekommen kannst, vor allem, wenn du die richtigen Quellen kennst – und in diesem Fall ein praktisch unbegrenztes Budget. Wenn Mrs Seaman – von Seaman-Möbel – möchte, dass ihre Tochter in einer Prinzessinnenkutsche ankommt und abfährt, mache ich das möglich. Nachdem ich mich bei der Braut vergewissert habe, dass sie das auch wünscht.«


    »Verstanden. Und warum müssen Michael und Vince Swing tanzen?«


    »Sie heiraten im Februar und haben sich endlich für das Thema Big-Band-Ära entschieden. Sie tragen Zoot Suits, das sind Anzüge, die aus einer Art Mantel mit wattierten Schultern und einer oben weiten, unten schmal zulaufenden Hose bestehen, dazu Gamaschen.«


    Mal brauchte einen Moment, um das zu verdauen. »Das ist kein Scherz.«


    »Nein, und ich denke mir, dass es ganz lustig wird. Also wollen sie natürlich auch Swing tanzen, und zwar bei ihrem ersten Tanz besonders gut.«


    »Wer führt? Das meine ich ernst«, sagte Mal, als Parker ihn strafend ansah. »Einer muss doch führen.«


    »Sie können eine Münze werfen oder es dem Tanzlehrer überlassen. Ich denke, Vinnie, weil Michael sich so viele Gedanken macht. Vinnie dagegen ist eher unerschrocken.«


    »Vielleicht … warte mal. Februar? Ist das Vinnie Calerone?«


    »Ja. Kennst du ihn?«


    »Ja. Oder vielmehr, ich kannte ihn, als wir Kinder waren. Unsere Mütter verstehen sich ganz gut. Als er hörte, dass ich wieder hergezogen bin, kam er mich mal besuchen. Und er bringt mir regelmäßig seinen Mercedes in die Werkstatt. Er hat erzählt, dass er im Februar heiratet, und wollte mir eine Einladung schicken.«


    »Wart ihr eng befreundet?«


    »Nicht besonders.« Mal warf Parker einen Blick zu und beschloss dann, ihr alles zu erzählen. »Einmal ist er mordsmäßig verprügelt worden. Ich hatte den Eindruck, mit einem wäre er fertig geworden, aber es waren zwei. Ich habe das dann ausgeglichen. Und ich hatte richtig gelegen. Mit einem wurde er fertig. Vinnie zieht einen Zoot-Suit an.« Mal grinste gutmütig. »Ich sehe es schon vor mir.«


    »Du hast dich für ihn geprügelt?«


    »Nicht direkt für ihn. Es ging mehr darum, dass vorher zwei gegen einen kämpften. Jemanden zusammenzuschlagen, weil er schwul ist, ist strohdumm. Sich dazu auch noch zusammenzurotten? Das ist billig. Aber das Ganze hat nur ein paar Minuten gedauert. Hier sind wir.«


    Parker starrte ihn noch einen Augenblick an, dann drehte sie sich zu dem Restaurant um. Trotz seiner Lage am Meeresarm war es kaum mehr als ein Loch in der Wand mit einer verblichenen Schindelfront.


    »Sieht nicht gerade spektakulär aus, aber …«


    »Sieht gut aus, und mir ist nach Pizza.«


    »Da sind wir schon zu zweit.«
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    Sie kannten Mal, bemerkte Parker, als einige der Angestellten ihn beim Namen nannten. Die Pizzeria war vielleicht klein und etwas schäbig, doch der Duft, der aus der offenen Küche und von den voll besetzten Tischen aufstieg, sagte ihr, dass Malcolm sich mit Pizza auskannte.


    Sie zwängten sich an einen Tisch, auf dem bereits Platzdeckchen aus Papier mit Bildern von italienischen Sehenswürdigkeiten lagen.


    »Von dem Chianti solltest du lieber die Finger lassen«, erklärte Malcolm, »aber du kannst eine Karaffe mit recht ordentlichem Cabernet bekommen.«


    »Klingt gut.«


    Eine Kellnerin sprang herbei. Sie hatte unwahrscheinlich rotes, stacheliges Haar und eine Nase, die ebenso spitz war wie ihre Brüste. Um sich den Cabernet selbst zu bestellen, war sie vielleicht soeben alt genug.


    »Hallo, Mal.«


    »Wie geht’s, Kaylee?«


    »Ach, so la la.« Ihr Blick wanderte zu Parker und ruhte gerade lange genug auf ihr, um Enttäuschung und Verärgerung zum Ausdruck zu bringen. »Wollt ihr was trinken?«


    »Die Dame nimmt den Cabernet. Mir kannst du eine Cola bringen. Ist Luigi heute Abend am Werk?«


    »So ist es. Nimmst du das Übliche?«


    »Wir überlegen noch.«


    »Okay. Ich hol eure Getränke.«


    Als das Mädchen verschwand, zog Parker eine Augenbraue hoch. »Die ist ja in dich verknallt.«


    Mal lehnte sich zurück. Seine Lederjacke stand offen, sein Gesicht war ein bisschen schmuddelig von der Arbeit, und seine grünen Augen blitzten übermütig. »Was soll ich dazu sagen? Die Frauen fliegen eben auf mich.«


    »Sie würde am liebsten die Weinkaraffe auf meinem Schädel zertrümmern.«


    »Kann sein.« Mal beugte sich wieder vor. »Sie ist siebzehn, hat gerade ihr erstes Jahr auf der Berufsschule begonnen. Sie will Modedesignerin werden. Oder Songwriterin. Oder.«


    »Mit siebzehn sollte es immer noch Oders geben. Und Schwärmereien für ältere Männer.«


    »War das bei dir auch so?«


    Parker schüttelte den Kopf, nicht als Verneinung, sondern amüsiert. »Keinen Wein für dich?«


    »Ich habe mit meiner Mutter einen Deal gemacht, damals, als ich ungefähr ein Jahr jünger war als Kaylee. Nach jedem Bier, das ich trank, musste ich eine Stunde warten, bevor ich mich wieder ans Steuer setzte.«


    »Du hast mit sechzehn schon Bier getrunken?«


    »Wenn ich welches kriegen konnte, klar. Und da sie wusste, dass das möglich war, hat sie das Gesetz erlassen. Wenn ich den Wagen wollte, musste ich mitmachen.«


    »Eine Menge Teenager treffen Abmachungen, an die sie sich dann nicht halten – oder die sie von vornherein nicht halten wollen.«


    »Bei mir ist das so: Wenn ich eine Abmachung treffe, halte ich sie auch.«


    Parker glaubte ihm und wusste seine Ansicht zu schätzen, zumal das Gleiche auch in ihrer Welt stets gegolten hatte. »Und heute, da du deinen eigenen fahrbaren Untersatz hast?«


    »Spielt keine Rolle. Abmachung ist Abmachung und gilt unbegrenzt.«


    »Habt ihr euch entschieden?« Kaylee servierte Mal die Cola und schaffte es, Karaffe und Weinglas vor Parker abzusetzen, ohne Blickkontakt herzustellen.


    »Noch nicht.« Mal machte Anstalten, eine der laminierten Speisekarten aus dem Halter zu ziehen.


    »Was nimmst du denn sonst immer?«, wollte Parker wissen.


    »Peperoniwurst, schwarze Oliven, Peperoni.«


    »Klingt gut.«


    »Okay. Luigi soll uns eine große machen, ja, Kaylee?«


    »Klar, Mal. Falls ihr eine Vorspeise wollt, wir haben heute Abend auch die frittierten Zucchini, die du so magst.«


    »Das wäre super. Wir teilen uns eine Portion.«


    Parker wartete, bis das Mädchen weg war. »Bricht ihr jedes Mal das Herz, wenn du mit einer anderen Frau herkommst?«


    »Normalerweise bringe ich keine Frauen mit hierher. Bei einem Date gehe ich lieber irgendwohin, wo es ruhiger ist.«


    »Aber das hier ist kein Date«, erinnerte sie ihn. »Sondern eine Abmachung.«


    »Stimmt.« Er griff zu ihrer Karaffe und schenkte ihr ein Glas ein.


    Sie nippte an dem Wein und nickte anerkennend. »Schmeckt gut. Hoffentlich ist kein Arsen drin … Dein Vater war Berufssoldat, nicht wahr?«


    »Ja. Bis zu meinem achten Lebensjahr war ich ein Soldatenkind. Dann wurde er in El Salvador getötet.«


    »Es ist hart, ein Elternteil zu verlieren, vor allem, wenn man noch so klein ist.«


    Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke im gemeinsamen Schmerz über einen solchen Verlust. »Es ist immer hart, würde ich sagen.«


    »Ja, immer. Deine Mutter ist wieder zurück nach Greenwich gezogen.«


    »Man kriegt eine Pension, eine Flagge und ein paar Orden. Sie tun, was sie können, aber sie musste arbeiten. Ihr Bruder hat ein Restaurant. Wahrscheinlich kennst du es.«


    »Ein bisschen. Deinen Onkel oder seine Frau kenne ich aber nicht besonders gut.«


    »Da verpasst du auch nicht viel, finde ich. Er hat meine Mutter wie einen Hund für sich schuften lassen, und sie sollte auch noch dankbar dafür sein, dass er uns ein Dach über dem Kopf gewährte. Und das war sie. Sie …«


    Als er abbrach, schwieg Parker taktvoll einen Moment.


    »Wie geht’s deiner Mutter mit ihrem Computer?«


    »Es wird langsam. Danke, Kaylee«, fügte er hinzu, als das Mädchen die Vorspeise und zwei kleine Teller auf den Tisch stellte.


    »Luigi sagt, du sollst ihm hallo sagen, bevor du gehst.«


    »Mache ich.«


    »Als ich deiner Mutter das erste Mal begegnet bin«, erzählte Parker, »hat sie den Computer verflucht und war gar nicht glücklich damit, dass du von ihr verlangt hast, ihn zu benutzen.«


    »Das war, bevor sie gelernt hat, Scrabble daran zu spielen. Gerade hat sie sich einen Laptop gekauft, damit sie auch zu Hause spielen kann.«


    Parker kostete die Zucchini. »Die sind gut.« Sie nahm noch einen Bissen. »Sogar ausgezeichnet.«


    »Der Laden ist ein bisschen einfach für deine Kunden«, bemerkte Mal, als sie die Einrichtung des Restaurants musterte.


    »Nicht unbedingt. Es könnte ein witziger, zwangloser Ort für ein kleineres, lockeres Probeessen sein. Auch eine nette Empfehlung für Hochzeitsgäste von außerhalb, die nach Lokalkolorit und guter, einfacher Küche fragen. Familienbetriebe kommen immer gut.«


    »Woher weißt du, dass es ein Familienbetrieb ist?«


    »Das merkt man. Außerdem steht es vorne auf der Speisekarte.«


    »Sprich mal mit Luigi. Er ist der Inhaber.«


    »Vielleicht mache ich das. Aber sag mal, wie bist du Werkstattbesitzer in Greenwich geworden, wenn du vorher Stuntman in L.A. warst?«


    »Ist das Smalltalk, oder interessiert es dich wirklich?«


    »Es kann beides sein.«


    »Okay. Ein Trick ging schief, danach war ich im Eimer. Irgendein Erbsenzähler hat nur aufs Geld geschaut, und die Ausrüstung war nicht in Ordnung, also haben sie mich ausbezahlt.«


    »Wie, im Eimer?«


    »Jede Menge Knochen gebrochen, ein paar Organe gequetscht, dazu etliche Schürfwunden.« Mal zuckte die Achseln, doch Parker kaufte ihm nicht ab, dass das alles so einfach und unkompliziert gewesen war.


    »Klingt heftig. Wie lange warst du im Krankenhaus?«


    »Ich war für eine ganze Weile außer Gefecht«, fuhr Mal im gleichen lässigen Ton fort. »Als ich wieder auf den Beinen war, hatten die Anwälte schon alles ausgekungelt. Ich bekam eine nette Abfindung und beschloss, dass ich genug davon hatte, von Gebäuden zu springen und gegen Wände zu rasen. Ich hatte auch genug für meinen eigenen Betrieb, und das war ohnehin immer mein Ziel.«


    »Und du vermisst das nicht? Hollywood, den Filmbetrieb?«


    Mal gestikulierte mit einem Stück Zucchini, bevor er es aß. »Das ist nicht so, wie es im nächsten Cineplex-Kino aussieht, Legs.«


    »Nein, wahrscheinlich nicht. Und ich wünschte, du würdest mich nicht so nennen.«


    »Rutscht mir einfach raus. Den Namen habe ich im Kopf, seit du und Emma auf der Riesenfete ihrer Eltern Fußball gespielt habt.«


    »Am mexikanischen Nationalfeiertag. Aber mein richtiger Name ist völlig in Ordnung.«


    »So heißt Spiderman.«


    Parker unterdrückte ein Lachen. »Der heißt Peter.«


    »Parker ist sein Nachname, das ist ja das Seltsame. Ich habe bei solchen Filmen mitgearbeitet.«


    »Du hast mit Tobey Maguire bei den Spiderman-Filmen mitgearbeitet? Was war …« Parker kniff die Augen zusammen. »Ich wette, das nutzt du ständig aus, um bei Frauen zu punkten.«


    »Es ist ein Angelhaken.« Malcolm lächelte, als Kaylee die Pizza auf den Untersetzer stellte.


    »Kann ich euch sonst noch was bringen?«


    »Wir haben alles, Kaylee. Danke.«


    »Die Zucchini waren ausgezeichnet«, sagte Parker und erntete dafür ein knappes Schulterzucken.


    »Ich sag Bescheid, dass es Ihnen geschmeckt hat.«


    »Sie wird mich ewig hassen.« Parker seufzte. »Hoffentlich ist die Pizza wenigstens die unfeinen Gedanken wert, die bestimmt meine Aura vernebeln.«


    »Die Peperoni putzen die Aura gleich wieder blank.«


    »Wir werden sehen. Hast du dich schon immer für Autos und Automechanik interessiert?«


    »Wie gesagt, ich weiß gern, wie die Dinge funktionieren. Der nächste Schritt ist dann, sie am Laufen zu halten. Hast du dich schon immer für Hochzeiten interessiert?«


    »Ja. Ich mochte alles daran. Der nächste Schritt ist dann, mitzuhelfen, Hochzeiten zu gestalten.«


    »Wozu gehört, so ziemlich rund um die Uhr in Rufbereitschaft zu sein.«


    »Kann passieren. Aber du willst sicher nicht über Hochzeiten reden.«


    »Und du nicht über Autos.« Mal nahm ein Stück Pizza von der Platte und ließ es auf ihren Teller gleiten.


    »Nein, aber für Geschäftliches interessiere ich mich immer. Versuchen wir was anderes. Du hast erwähnt, dass du in Florida gelebt hast. Wo noch?«


    »Japan, Deutschland, Colorado.«


    »Wirklich?«


    »An Japan erinnere ich mich nicht, und an Deutschland nur schwach.« Er nahm sich selbst ein Stück. »Der erste Ort, an den ich eine echte Erinnerung habe, ist Colorado Springs. Die Berge, der Schnee. Dort haben wir ein paar Jahre gewohnt, aber ich erinnere mich immer an den Schnee. Genau wie ich mich immer an den Duft des Busches vor meinem Fenster in Florida erinnere.«


    Mal aß einen Bissen und legte den Kopf schräg. »Willst du sie probieren oder nicht?«


    Parker stellte fest, dass die Pizza genügend abgekühlt war, um ihr nicht den Gaumen zu verbrennen, und kostete. »Sie ist fantastisch. Wirklich.« Sie probierte noch einmal. »Aber ich muss eine Lanze für Mrs G. brechen und feststellen, dass dies die zweitbeste Pizza in Connecticut ist.«


    »Sieht so aus, als müsste ich Mrs Grady ein Stück abschwatzen, um zu sehen, ob du ehrlich oder stur bist.«


    »Ich kann beides sein, je nach Laune und äußeren Umständen.«


    »Testen wir mal, wie es um die Ehrlichkeit bestellt ist. Warum bist du mit mir gekommen?«


    »Wir hatten eine Abmachung.«


    Mal schüttelte den Kopf und musterte sie über sein Stück Pizza hinweg. »Das mag eine Rolle gespielt haben, aber es ist nicht der Grund.«


    Parker überlegte und trank ein Schlückchen Wein. »Du hast mich genervt.«


    »Und du gehst mit Typen aus, die dich nerven?«


    »Diesmal schon. Außerdem hast du eine Art Mutprobe daraus gemacht, was auch ein Auslöser war. Und schließlich war ich neugierig. Das sind die verschiedenen Faktoren, aus denen sich das Ganze zusammensetzt. Die Gründe, warum ich hier sitze und diese ganz ausgezeichnete Pizza genieße, anstatt … oh, verdammt.« Sie zerrte ihr klingelndes Telefon aus der Tasche.


    »Nur zu. Wir können nachher weiterreden.«


    »Ich hasse Leute, die im Restaurant mit dem Handy telefonieren. Ich bin gleich wieder da.« Sie hastete davon und zwängte sich durch die Tür nach draußen. »Hallo, Justine, einen kleinen Moment, bitte.«


    Mal gefiel es gar nicht schlecht, sie davoneilen zu sehen, stellte er fest, während er ihr Wein nachschenkte. Diese Jeans standen ihr verdammt gut.


    Kaylee stellte noch eine Cola vor ihm ab, nahm das andere Glas weg. »Du sahst aus, als bräuchtest du Nachschub.«


    »Gut getimt. Wie gefällt’s dir auf der Berufsschule?«


    »Ist ganz okay. Den Kunstunterricht mag ich besonders. Übrigens, wer ist denn deine Freundin?«


    »Sie heißt Parker.«


    »Ist sie Ärztin oder ein Bulle?«


    »Nein. Wie kommst du darauf?«


    »Mein Vater sagt, die einzigen Leute, die im Restaurant ans Handy gehen dürfen, sind Ärzte und Bullen.«


    Mal warf einen Blick auf das Handy, das aus ihrer Schürzentasche lugte. »Wie viele Nachrichten hast du damit heute Abend schon verschickt?«


    Kaylee lächelte strahlend. »Die zähle ich doch nicht. Sie ist ganz hübsch.«


    »Da könntest du Recht haben. Gab’s noch mal Probleme mit deinem Vergaser?«


    »Nein. Was immer du auch gemacht hast, es hat funktioniert. Das Ding läuft super. Aber es ist immer noch eine Million Jahre alt und kotzgrün.«


    »Fünf Jahre«, korrigierte Mal. »Kotzgrün stimmt allerdings. Falls du deinen Dad überreden kannst, ich kenne einen Typen, der dir einen guten Preis für eine neue Lackierung machen würde.«


    »Echt?« Kaylees Miene hellte sich auf. »Ich werde ihn mal bearbeiten. Vielleicht könntest du …« Sie brach ab, und ihr Eifer verflog. »Deine Freundin kommt zurück.«


    Kaylee trollte sich wieder in Richtung Küche. Sie stolzierte nicht gerade davon, dachte Malcolm, aber viel fehlte nicht dazu. Amüsiert wandte er Parker wieder seine Aufmerksamkeit zu, als sie sich setzte. »Chiffon? Ein Tango-Notfall? Jemand, der auf einem Kamel zur Hochzeit reiten will?«


    »Einmal habe ich einem Bräutigam einen Streitwagen ausgeredet, und das war nicht leicht. Ein Kamel könnte ich abwenden. Nein, eine unserer Oktoberbräute hat gerade erfahren, dass ihr Vater in Las Vegas ist und dort die geldgierige, unterbelichtete Schnepfe – ihre Wortwahl – geheiratet hat, für die er ihre Mutter verlassen hat.«


    »Kommt vor.«


    »Ja. Die Scheidung ist diese Woche rechtskräftig geworden, und er hat keine Zeit verloren. Auch das kommt vor. Die neue Braut ist vierundzwanzig – zwei Jahre jünger als die Tochter.«


    »Autsch – das tut natürlich weh.«


    »Allerdings. Trotzdem kommt auch das vor«, erklärte Parker. »Wenn man aber all diese ›Kommt-vor‹ zusammenrechnet, ist das eine harte Nuss.«


    »Klar – für die erste Ehefrau vermutlich noch mehr als für die Tochter.« Obwohl Parker ihr erstes Stück noch nicht aufgegessen hatte, legte Malcolm ihr noch ein zweites auf den Teller. »Und was sollst du jetzt daran machen?«


    »Sie will keinen der beiden auf ihrer Hochzeit sehen, will nicht, dass er sie zum Altar führt wie geplant. Sie war darauf vorbereitet, die geldgierige, unterbelichtete Schnepfe als Gast ihres Vaters zu dulden, aber sie will sie unter keinen Umständen als seine Frau empfangen, als ihre Sch… – das Wort sagt man nicht – Stiefmutter, und sie will nicht zulassen, dass die andere ihrer immer noch völlig fertigen Mama gegenüber ihren neuen Status heraushängen lässt.«


    »Da muss ich ihr in allen Punkten Recht geben.«


    »Ja, es ist völlig gerechtfertigt, und wenn sie es sich wirklich so wünscht, sorgen wir dafür, dass es genau so wird.« Parker spülte einen Bissen Pizza mit Wein hinunter. »Das Problem ist, sie liebt ihren Vater. Trotz seiner zweifelhaften Urteilskraft und der entfernten Möglichkeit, dass er an akutem, männlichem Midlife-Crisis-Wahn leidet …«


    »He, wir sind nicht die Einzigen, die den kriegen.«


    »Ihr bekommt ihn aber öfter und im Allgemeinen mit schwereren Symptomen. Jedenfalls«, wiederholte Parker, »liebt sie ihn, und ich fürchte, wenn er sie nicht zum Altar führt, verdirbt ihr das den Tag mehr als die GUS. Wenn sie ihm dann später verzeiht – und das wird sie –, wird sie diese Entscheidung für immer bereuen.«


    »Hast du ihr das so gesagt?«


    »Ich habe ihr gesagt, es ist ihr Tag, ihrer und Davids, und was auch immer sie will oder nicht will, wir machen es möglich. Ich habe sie allerdings gebeten, ein, zwei Tage darüber nachzudenken, um ganz sicher zu sein.«


    »Du glaubst, sie entscheidet sich für Papa.«


    »Genau, und wenn ich Recht habe, werde ich der GUS unter vier Augen gnadenlos eintrichtern, wie das Protokoll einer Vows-Veranstaltung aussieht und wie man sich dort zu benehmen hat.«


    »Du wirst sie in Angst und Schrecken versetzen.«


    »Keineswegs.« Parker lächelte schwach.


    »Und du wirst es genießen.«


    Parker aß ein betont kleines Häppchen Pizza. »Das wäre kleinkariert und sehr unfein.«


    »Jede einzelne Minute.«


    Parker lachte. »Okay, ich geb’s zu.«


    »Damit haben wir ein bisschen mehr gemeinsam.«


    »Wie das?«


    »Ich denke, wenn man jemanden zurechtweisen oder herunterputzen muss, kann man das ebenso gut irgendwo genießen. Ich habe gehört, dass du vor einiger Zeit auch Macs durchgeknallte Mutter zur Schnecke gemacht hast.«


    »Und dass mich das immer noch sehr befriedigt, finde ich gar nicht kleinkariert oder unfein. Sie hatte es verdient. Wie hast du davon gehört?«


    »Männer tratschen auch. Del hat eine Schwäche für seine Macadamia, und dass ihre Mutter ihr so das Leben schwer machte, hat ihn total genervt. Außerdem hatte ich kurz zuvor selbst mit ihr zu tun, also wusste ich einigermaßen Bescheid.«


    »Stimmt – als Mac den Wagen ihrer Mutter abschleppen lassen hat.« Parker seufzte wohlig. »Schöne Zeiten. Ich denke mir, Linda war ziemlich sauer, als sie zu dir in die Werkstatt kam, um ihn abzuholen.«


    »So kann man es auch ausdrücken.«


    Während Parker weiter an ihrer Pizza knabberte, musterte sie Malcolm. Dann schüttelte sie den Kopf. »Also, raus damit. Ich habe nur gehört, dass du ihr gesagt hast, sie könne den Wagen erst mitnehmen, wenn sie die Gebühren für das Abschleppen und Unterstellen bezahlt hätte, und dass sie dann ausgeflippt ist.«


    »Viel mehr war da auch nicht. Sie ist wahnsinnig ausgetickt. Sie hat versucht, alles auf Mac abzuwälzen, aber da war sie bei mir an der falschen Adresse, vor allem, weil meine Mutter mir ein paar Hintergrundinformationen gegeben hatte.«


    »Deine Mutter kennt Linda?«


    »Sie wusste eine ganze Menge über sie, und meine Mutter ist eine zuverlässige Quelle. Auch ohne das hätte ich schnell kapiert, wie der Hase läuft. Aber im Grunde war die Rechnung einfach – ich habe den Wagen abgeschleppt, also werde ich auch dafür bezahlt.«


    Mal gestikulierte mit seiner Cola. »Dann hat sie sich vom Schimpfen aufs Jammern verlegt. Weißt du, so, ob ich ihr nicht, bitte, helfen und diesen kleinen Gefallen tun könnte. Aber das Beste war, als sie angeboten hat, die Schuld durch persönliche Dienste zu begleichen.«


    »Sie … o Gott.«


    »Das erste Mal, dass ich als Bezahlung fürs Abschleppen einen Blowjob angeboten bekommen habe.«


    Parker konnte ihn nur sprachlos anstarren.


    »Du wolltest es wissen.«


    »Ja, stimmt. Aber falls Mac jemals fragt, lass den Teil bitte aus.«


    »Sie hat schon gefragt, und ich habe es nicht erzählt. Warum sollte ich? Ihre Mutter hat sich blamiert. Das hat mit Mac nichts zu tun.«


    »Nein, aber eine Menge Leute unterscheiden das nicht so genau.« Er schon, stellte Parker fest. Aus welchem Grund auch immer durchschaute er das Ganze vollkommen. »Mac hat im Laufe der Jahre wegen Lindas Aktionen viel einstecken müssen. Wenn es irgendwie geht, wird sie sogar Macs Hochzeit ruinieren oder ihr zumindest etwas von ihrem Glanz nehmen.«


    »Das wird sie nicht.« Achselzuckend aß Malcolm weiter. »Womit Mac nicht fertig wird, das regelt Carter. Und was beide nicht schaffen, erledigst du.«


    »Daran denke ich beim nächsten Mal, wenn ich von einem Linda-Alptraum aufwache. Hast du Del von Lindas … Angebot erzählt?«


    »Klar. Wenn ein Typ so ein Angebot kriegt, hat er das Recht, damit vor seinen Freunden zu prahlen.«


    »Ihr seid echt eine seltsame Spezies.«


    »Danke, gleichfalls, Legs.«


    Die ganze Erfahrung – das Wort half ihr, den Abend richtig einzuordnen – erwies sich als bedeutend unkomplizierter und amüsanter als erwartet. Andererseits, das musste sie zugeben, waren ihre Erwartungen gleich null gewesen.


    Es wäre sicherlich angenehmer, einfach eine freundschaftliche Beziehung zu Malcolm als einem Freund von Del zu pflegen. Genau wie zu Jack.


    Zu Jack verspürte sie sich allerdings nicht insgeheim so unwiderstehlich und prickelnd hingezogen.


    Doch mit einem Prickeln konnte man fertigwerden, bis es nachließ. Vor allem, da es höchstwahrscheinlich einfach eine reflexartige Reaktion auf einen sehr attraktiven Mann war, der deutliches Interesse an ihr zeigte, und das, obwohl sie auf absehbare Zeit weder Zeit für noch Lust auf männliche Gesellschaft hatte.


    Auf dem Rückweg zu seinem Motorrad überlegte sie, wie sich das praktisch regeln ließ.


    Sie setzte den Helm auf und saß rittlings hinter Mal auf.


    Und stellte, sobald sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, fest, dass eine Nachtfahrt einem noch einen ganz anderen Kick gab.


    Ein völlig neues Gefühl der Freiheit überwältigte sie. Der einzelne Scheinwerfer, der auf die dunkle Straße fiel, über ihnen das Sternenzelt und der Mond, die sich funkelnd im vollkommen glatten schwarzen Wasser spiegelten.


    Gleichzeitig mit dem Kick überkam sie ein Gefühl der Leichtigkeit, der Befreiung von all den Kleinigkeiten, die sich in ihrem Kopf drängten. Sie mochte das Gedränge, dachte sie, ja, sie lebte sogar davon. Doch es war zu lange her, dass sie sich einfach mal entrümpelt und ihren Akku wieder aufgeladen hatte.


    Wer hätte gedacht, dass ein Abend mit Malcolm diesen Hebel umlegen würde?


    Die Wirklichkeit wartete auf sie, und sie wusste ihre Wirklichkeit zu schätzen, doch Malcolm hatte ihr zu einer Atempause verholfen, einem kleinen Abenteuer, einer sehr angenehmen Unterbrechung ihrer Routine.


    Als sie die lange, gewundene Zufahrt zu ihrem Haus hinaufbrausten, fühlte sie sich erfrischt und zufrieden und sehr vertraut mit Malcolm Kavanaugh.


    Dann, als er den Motor abstellte, herrschte plötzlich Stille – die ebenfalls wunderschön war. Parker schwang sich von ihrem Sitz, freute sich, wie selbstverständlich diese Bewegung ihr geworden war, und setzte den Helm ab.


    Sie reichte ihn Mal und lachte. »Ich muss sagen, das war der einfachste Hunderter, den ich je gewonnen habe.«


    »Gleichfalls.« Er begleitete sie bis zum Säulenvorbau am Eingang. »Es hat dir also Spaß gemacht.«


    »O ja. Danke für …«


    Mit dem Rücken an der Haustür und seinen Lippen, die genüsslich Besitz von ihren ergriffen, purzelte der Rest des Satzes einfach aus ihrem Kopf. Dieser feste, unwiderstehliche Körper drängte sich an ihren, als er ihre Hände nahm und an ihren Seiten in den seinen hielt, als seine Zähne gierig knabberten und mit kleinen Bissen heftiges Begehren in ihr entfachten.


    Gefangen. Sie hätte protestieren, sich wehren sollen, doch das Gefühl der Hilflosigkeit, ein Anflug von panischer Erregung, der Eindruck, davongetragen zu werden, das alles zog ihr einfach den Boden unter den Füßen weg.


    Sie fiel, ohne jeden Versuch, die Balance zu behalten, und erwiderte den Sturmangriff mit ebensolcher Glut und wilder Gier.


    Ihr eigenes heftiges Herzklopfen riss sie aus ihrem Taumel – oder beinahe.


    »Warte«, brachte sie hervor.


    »Schenk mir noch eine Minute.«


    Er wollte mehr, er nahm sich mehr. Und sie auch.


    Es war diese schwelende, verborgene Glut unter der kühlen Verpackung, die ihn von Anfang an fasziniert hatte. Nun da sie aufflammte, ließ er sich liebend gern davon verbrennen.


    Er hielt ihre Hände fest, um seine daran zu hindern, über ihren prachtvollen Körper zu wandern, um sicherzugehen, dass er nicht die Kontrolle verlor und die Hände dazu benutzte, ihr die exklusiven Klamotten vom Leib zu reißen und an ihre Haut zu gelangen.


    Als er merkte, dass seine Selbstbeherrschung wankte, hob er den Kopf, doch er ließ sie nicht los, wich nicht zurück.


    »Das dürfte beweisen, dass ich nicht vorhabe, den Rückzug anzutreten.«


    »Ich habe nie gesagt …«


    »Wir hatten eine Abmachung.«


    »Das heißt nicht, dass du …« Parker brach ab, und er sah, wie sie sich sammelte, das Gleichgewicht wiederfand.


    Himmel, das bewunderte er.


    »Das heißt nicht, dass du mich jederzeit begrabschen kannst, wenn dir danach ist, oder mich überall betatschen darfst, wenn der Druck zu groß wird.«


    »Ich habe dich nicht begrabscht«, korrigierte er. »Und ich habe dich auch nicht überall betatscht.« Er drückte ihre Hände, die immer noch in seinen lagen, um sie zu erinnern. »Auch wenn ich durchaus daran gedacht habe.«


    »Egal, ich werde jedenfalls nicht … Lässt du mir bitte mal ein bisschen Platz?«


    »Klar.« Jetzt ließ er ihre Hände los, trat einen Schritt zurück.


    »Dieses Verhalten dulde ich nicht. Du kannst nicht einfach wild über mich herfallen, wann immer dir danach ist.«


    »Es war vielleicht ein bisschen wild. Also, schuldig.« Im Dunkeln leuchteten seine Augen wie die einer Katze – einer Katze auf der Jagd. »Aber, Schätzchen, du hast dich nicht gerade gesträubt, und ich denke, du hast Rückgrat genug, um das zuzugeben.«


    Für einen Moment sagte Parker gar nichts. »Also schön, das mag stimmen. Aber dass ich rein körperlich auf dich reagiere, heißt noch lange nicht … Worüber lächelst du?«


    »Über dich. Es gefällt mir einfach, wie du redest, vor allem, wenn du so einen auf hochmütig machst.«


    »Mann, du nervst.«


    »Wahrscheinlich. Ich wollte sagen, ich stehe irgendwie auf dich und will herausfinden, was dahintersteckt. Aber wir können es auch körperliche Reaktion nennen, wenn dir das lieber ist.«


    »Du solltest dir lieber merken, dass ich Beziehungen ernst nehme. Falls du also denkst, ich hüpfe mit dir ins Bett, nur weil …«


    »Das habe ich nicht verlangt.«


    Er sah das Glimmen in ihren Augen und musste sich zusammenreißen, um sie nicht gleich wieder gegen die Tür zu drängen.


    »Du stehst also hier und willst mir weismachen, dass du das nicht willst, dass das nicht deine Absicht ist?«


    »Klar will ich dich im Bett haben – oder an einem anderen passenden Ort. Und meine Absicht ist es, dich herumzukriegen. Aber ich habe keine Eile. Wenn du einfach reinhüpfst? Das nimmt dem Ganzen die Spannung, und ich liebe die Spannung. Außerdem ist es schwierig, herauszufinden, was hinter einer Sache steckt, wenn man bloß mit Vögeln beschäftigt ist.«


    Das war vollkommen aufrichtig und so logisch, dass Parker aus dem Konzept geriet. »Dieses Gespräch ist einfach albern.«


    »Ich finde es vernünftig und zivilisiert – genau dein Fall. Willst du von mir hören, dass ich davon träume, dich aus einem deiner schicken Kostüme zu schälen und herauszufinden, was darunter ist? Unter den Händen zu spüren, was darunter ist? Davon, zu spüren, wie du dich unter mir und über mir bewegst, in dir zu sein, dir ins Gesicht zu sehen, wenn du dich fallen lässt? Wenn ich dich dazu bringe, dich fallen zu lassen. Ja, davon träume ich, Parker. Aber ich habe keine Eile.«


    »Das will ich gar nicht hören. Ich will nicht das … dich … das.«


    »Jeder will das. Du willst – oder wolltest – es vielleicht nicht mit mir. Das hast du klar und deutlich rübergebracht. Aber ich trete nicht den Rückzug an. Weil es sich nicht leugnen lässt, dass wir aufeinander stehen, pardon, körperlich aufeinander reagieren. Und wenn du nicht wolltest, dass ich das weiter verfolge, hättest du mich abblitzen lassen, gnadenlos. Vielleicht hättest du das sogar genossen.«


    »Du kennst mich nicht so gut, wie du zu glauben scheinst.«


    Malcolm schüttelte den Kopf. »Legs, ich habe nur an der Oberfläche gekratzt, und ich komme wieder, um tiefer zu schürfen.«


    Der Streit war – eigentlich gar kein Streit, stellte Parker fest, doch was immer es auch war, sie zog den Kürzeren. »Ich geh jetzt rein.«


    »Dann bis bald.«


    Parker kehrte ihm den Rücken zu und rechnete halb damit, dass er sich noch einmal auf sie stürzen würde. Doch als sie die Tür öffnete, blieb er einfach stehen – gentlemanlike hätte sie es genannt, wenn sie es nicht besser gewusst hätte –, bis sie ins Haus getreten war und die Tür zugemacht hatte.


    Dort blieb sie einen Augenblick stehen und versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden, das zu erschüttern ihm gelungen war. Sie hörte, wie ein Motor ansprang, ein Geräusch, das die Stille zerriss.


    Was genau dem entsprach, was Malcolm getan hatte. Er hatte ihre Stille zerrissen.


    Alles, was er gesagt hatte, stimmte.


    Mehr noch, er verstand sie verdammt gut, obwohl er nur an der Oberfläche gekratzt hatte. Das war … beängstigend und wunderschön zugleich.


    Niemand, gestand sie sich ein, als sie nach oben ging, niemand, den sie nicht zur Familie zählte, kannte sie durch und durch.


    Sie war sich nicht sicher, wie sie es fand, dass Malcolm sie womöglich so durchschaute, und sie war sich erst recht nicht sicher, ob es ihr gelingen würde, ihn aufzuhalten.


    Vor allem aber wusste sie nicht, wie zum Teufel sie mit ihm umgehen sollte.
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    Obwohl es Tradition geworden war, hätte Parker die sexy Frühstücksgeschichte am liebsten übersprungen. Doch Motorräder machten ein typisches Geräusch, eines, das Mac deutlich gehört hatte, als sie mit Carter auf ihrer neuen Terrasse gesessen hatte und Parker mit Malcolm davongebraust war.


    Und so schleppte sich Mac zwar erst in den hauseigenen Fitnessraum, als Parker beinahe fertig war und Laurel auch schon eine ganze Weile trainierte, doch sie dachte dabei an mehr als ihren Bizeps.


    Und sie hatte Emma im Schlepptau.


    »Ich habe Mrs G. gebeten, Pfannkuchen zu machen«, verkündete Mac. »Pfannkuchen esse ich besonders gern zu einer sexy Frühstücksgeschichte.«


    »Wer hat eine?«, wollte Laurel wissen.


    »Parker.«


    »Moment mal.« Laurel fuhr zu Parker herum, die ein bisschen länger als notwendig in einer vornübergebeugten Position verharrte. »Du hast eine SFG und hast mir nichts davon gesagt?«


    »Es ist nichts. Außerdem sind unsere nächsten Tage randvoll gepackt.«


    »Wenn nichts ist, warum bist du dann gestern Abend mit Malcolm auf dem Motorrad weggefahren – für fast drei Stunden? Nein, erzähl es uns nicht jetzt.« Mac lächelte nur und wedelte übertrieben abwehrend mit der Hand, als Parker sich aufrichtete. »Dazu brauchen wir die Pfannkuchen.«


    »Ich überwache nicht, wann du kommst und gehst, Mackensie.«


    »Oh, du brauchst mich gar nicht Mackensie zu nennen.« Mac winkte erneut ab und begann, am Bowflex-Gerät Bizepscurls zu trainieren. »Carter und ich haben gehört, wie Mal kam, und ich habe euch abfahren sehen, weil ich gerade draußen war. Also habe ich danach die Ohren gespitzt, wann du zurückkommst, ja. Du hättest genau das Gleiche getan.«


    »Hast du dich mit ihm gestritten?«, fragte Emma. »Bist du sauer?«


    »Nein, ich bin nicht sauer.« Nachdem sie sich das verschwitzte Gesicht mit einem Handtuch abgetupft hatte, durchquerte Parker den Raum, um es in den Wäschekorb zu werfen. »Ich habe nur keine Zeit für Pfannkuchen mit Klatsch und Tratsch.«


    »Es sei denn, eine von uns anderen steht im Mittelpunkt?« Laurel legte den Kopf schräg. »Wir haben Teil aneinander, Parker. So ist das bei uns. Wenn du dich darum drückst, zeigt mir das, dass du dir Sorgen machst, wohin das mit Mal führt.«


    »Das stimmt überhaupt nicht.« Doch, es stimmte, gestand sie sich ein. Ja, es stimmte genau. »Also gut, also gut. Wir treffen uns zu Pfannkuchen und dem Rest, aber ich habe viel zu tun, wir alle, deshalb machen wir es kurz.«


    Als sie hinausging und man ihr die Verärgerung bei jedem Schritt ansah, schaute Emma die anderen an. »Soll ich ihr nachgehen und mit ihr reden?«


    »Du weißt, dass sie erst mal schmoren muss.« Laurel schnappte sich ein Handtuch und wischte sich Gesicht und Hals ab. »Sie ist ein bisschen genervt, aber darüber kommt sie schon hinweg.«


    »Du hast Recht damit, dass die Sache mit Mal sie durcheinanderbringt.« Mac wechselte von Bizepscurls zu Trizeps-Kickbacks. »Wenn da nicht groß was wäre, hätte sie uns davon erzählt oder darüber gelacht, als ich es angesprochen habe. Wann ist Parker das letzte Mal wegen eines Typen durcheinander gewesen?«


    »Das war im Jahre niemals, wegen dieses Herrn Niemand«, stellte Laurel fest.


    »Genau so ist es. Ist das nun gut oder schlecht?«


    »Gut, glaube ich.« Da sie schon einmal hier war, zwang Emma sich auf den Elliptical Trainer. »Er ist anders als die Typen, die sie sonst hatte, was ein Grund dafür sein dürfte, dass sie durcheinander ist. Und nichts hätte sie dazu gebracht, mit ihm auszugehen, wenn sie das nicht irgendwo gewollt hätte. Außerdem hat Mac gesagt, dass sie Jeans anhatte, und dazu diese voll süße schokoladenbraune Lederjacke. Sie hat sich also umgezogen, um mit ihm zu fahren.«


    »Ich habe nicht gespannt«, beeilte Mac sich zu sagen. »Ich habe es einfach gesehen. Größtenteils jedenfalls.«


    »Hat jemand was anderes behauptet?« Laurel winkte ab. »Wenn ich gehört hätte, dass sie mit ihm wegfährt, hätte ich das auch gemacht. Mein Gott, ein Glück, dass Del nichts davon weiß. Dabei sollten wir es auch belassen, bis wir genauer wissen, was Sache ist. Ich will nicht, dass er sich wegen Mal und Parker so aufregt wie damals wegen Emma und Jack. Aber jetzt muss ich duschen und Gott danken, dass Del schon früh einen Termin zum Frühstück hatte. Wir sehen uns unten.«


    »Ich dachte, Parker würde das witzig finden«, sagte Mac zu Emma, als sie allein waren. »Ich wollte sie nicht verärgern.«


    »Es ist nicht deine Schuld. Laurel hat Recht, so ist das bei uns nun mal.«


    So war das bei ihnen nun mal, rief Parker sich ins Gedächtnis. Bis sie sich fertig geduscht und für die Arbeit angezogen hatte, war ihr Ärger schon in Gewissensbisse umgeschlagen, weil sie ihre Freundinnen so angeschnauzt hatte.


    Sie hatte das Ganze zu sehr aufgebauscht. Und sie hatte alles in sich hineingefressen – etwas, wovon sie zugeben musste, dass sie es zu schnell und zu oft tat.


    Also würden sie ihre Tradition wahren, genau wie es sein sollte. Sie würden ein bisschen lachen, und das war’s.


    Als sie in die Küche kam, stand Mrs Grady an der Arbeitsplatte und rührte den Teig.


    »Guten Morgen, Parker, mein Mädchen.«


    »Morgen, Mrs G. Ich höre, es gibt Pfannkuchen.«


    »Mhm.« Mrs Grady wartete, bis Parker sich eine Tasse Kaffee eingeschenkt hatte. »Und, lässt du dir als Nächstes ein Tattoo stechen?«


    »Was?«


    »Das wäre doch der nächste Schritt, nachdem du auf einer Harley herumgedüst bist.«


    Parker brauchte Mrs Gradys Schmunzeln nicht zu sehen, um zu wissen, dass das ironisch gemeint war. »Ich dachte, aus gegebenem Anlass vielleicht ein kleines Herz an einer diskreten Stelle. Vielleicht mit ›FID‹ darin, als Abkürzung von ›Für immer Dein‹.«


    »Sehr hübsch und passend.« Mrs Grady stellte den Teig beiseite und bereitete eine Schüssel mit Beeren vor. »Am Ende prügeln wir uns noch um den Kerl. Immerhin hat er mir Blumen mitgebracht und mich gefragt, ob ich mit ihm tanzen gehe.«


    »Das gefällt Ihnen.«


    »Natürlich. Er erinnert mich an jemanden.«


    »Ach?« Parker lehnte sich an die Arbeitsplatte. »An wen?«


    »Ich kannte mal einen Jungen, der ein bisschen ungehobelt war, absolut von sich überzeugt, und sehr zungenfertig, wenn es darauf ankam. Sah sündhaft gut aus, und doppelt so sexy. Wenn er ein Auge auf eine Frau geworfen hatte, wenn er eine wollte, bei Gott, dann bekam sie es zu spüren. Ich hatte Glück. Ich habe ihn geheiratet.«


    »Oh, Mrs G., er ist nicht … ist er wirklich wie Ihr Charlie?«


    »Er ist der gleiche Typ, der eigentlich überhaupt kein Typ ist. Hat sich aus dem Dreck nach oben gekämpft, ist mit den Narben davon fertiggeworden, hat sich angestrengt, um sich einen Namen zu machen. Aber ein bisschen wild, immer. Bei meinem Charlie habe ich mir gesagt, o nein, von dem lasse ich mich nicht einwickeln. Und das habe ich noch gesagt, als es schon längst zu spät war.«


    Das Lächeln ließ ihre Gesichtszüge weich werden und stieg ihr bis tief in die Augen. »Es ist schwer, einem bösen Jungen zu widerstehen, der ein guter Mann ist. Die Typen ziehen dir einfach den Boden unter den Füßen weg. So kurz unsere gemeinsame Zeit auch war, ich bin jeden Tag dankbar, dass ich nicht so lange widerstanden habe.«


    »So ist es bei mir und Mal nicht. Es ist einfach …« Und das, gestand Parker sich ein, war ein Teil des Problems. Sie wusste nicht, was es war.


    »Was immer es auch ist, du verdienst die Aufmerksamkeit, und du verdienst es, dich ein bisschen mehr zu amüsieren, als du es tust. Außerhalb von dem hier.« Mrs Grady legte die Hände an Parkers Wangen und tätschelte sie. »Wovon du jede Minute genießt, das weiß ich. Aber außerhalb davon.«


    »Ich will nur nicht vor lauter Amüsieren einen Fehler machen.«


    »Oh, ich wünschte, das würdest du.« Damit zog Mrs Grady Parker an sich und küsste sie auf die Stirn. »Das wünschte ich wirklich. Jetzt geh, setz dich, und trink deinen Kaffee. Was du brauchst, ist ein gutes Frühstück und deine Freundinnen.«


    Ja, vielleicht, räumte Parker ein. Doch als sie saß, nahm sie das Gespräch einer der nervösen Bräute des bevorstehenden Wochenendes entgegen. Da es ihr selbstverständlich war, sich mit den Sorgen und Problemen anderer Leute zu befassen, beruhigte sie diese Beschäftigung.


    »Emma und Mac sind gleich unten«, verkündete Laurel im Hereinkommen. »Brauchen Sie noch Hilfe, Mrs G.?«


    »Alles im Griff.«


    »He, hübsche Blumen.«


    »Hat mir mein Freund geschickt.« Mrs Grady zwinkerte. »Der, den Parker mir wegzuschnappen versucht.«


    »Miststück.« Belustigt holte Laurel sich Kaffee und ging zur Frühstücksecke, um sich zu setzen. »Nach unserem ersten Programmpunkt können wir aufs Geschäftliche umschalten. Wir könnten unsere Besprechung hier abhalten. Schließlich weiß ich ganz genau, dass du alle Einzelheiten zur Veranstaltung von heute Abend auf deinem BlackBerry hast. Das würde die Zeit sparen, um die du so besorgt bist.«


    »Also gut. Ich hätte Mac nicht so anschnauzen sollen.«


    »Spontane Reaktion. Wahrscheinlich hätte ich das Gleiche getan, nur noch heftiger.«


    »Aber von dir erwarten wir, dass du zickig bist.«


    »Gut gekontert.« Lachend zeigte Laurel auf Parker. »Ich erzähle Del vorerst noch nichts, aber …«


    »Da gibt es nichts zu erzählen. Wie du sehen wirst, sobald alle da sind.«


    »Da sind sie schon. Spot an.«


    »Es tut mir leid«, sagte Parker zu Mac, noch während diese sich setzte.


    »Schnee. Gestern. Vorbei.«


    »Esst ein bisschen Obst«, befahl Mrs Grady und stellte die Schüssel auf den Tisch.


    »Ich habe das Ganze zu sehr aufgebauscht.« Gehorsam löffelte Parker Beeren in die kleine Glasschüssel neben ihrem Teller. »Euch und mir selbst gegenüber. Es ist nur alles so seltsam, deshalb. Und doch eigentlich ziemlich einfach.«


    »Warum erzählst du uns nicht davon, und wir entscheiden, ob es seltsam ist?«, schlug Laurel vor. »Wenn du uns nämlich hinhältst, bauschst du es noch mehr auf.«


    »Also gut, also gut. Malcolm ist vorbeigekommen, um Mrs G. Blumen zu bringen.«


    »Oh«, war Emmas spontane Reaktion.


    »Weil sie nicht da war, kam es mir komisch vor, ihn nicht hereinzubitten, während ich die Blumen ins Wasser stellte, und ich habe vorgeschlagen, dass er ihr einen Zettel schreibt. Außerdem wollte ich ihm beibringen, dass ich nicht an ihm interessiert bin.«


    »Du hast ihn hereingebeten, um ihm zu sagen, dass du ihn nicht sehen willst?«, warf Mac ein.


    »Ja. Er … fällt immer so über mich her, und ich wollte klarmachen – ja, okay, an dem Abend neulich habe ich seinen Überfall nicht beendet, als …«


    »Der heiße Kuss«, bemerkte Emma.


    »Es war kein …« Doch, war es, gestand Parker sich ein. »Als ich ihn zur Tür brachte, nachdem er bei uns gegessen hatte, hat er mich überrumpelt, und ich habe den Kuss erwidert. Das ist alles. Ich bin auch nur ein Mensch. Aber vor allem, weil er ein guter Freund von Del ist, hatte ich das Gefühl, ich müsste ihm klarmachen, dass ich nicht an ihm interessiert bin.«


    »Hat er dir das abgekauft? Hm, danke, Mrs G.« Mac stürzte sich auf die Platte mit den Pfannkuchen, die Mrs Grady auf den Tisch stellte. »Falls ja, sinkt er in meiner Einschätzung seiner Intelligenz nämlich um etliche Grade.«


    »Offenbar hat er das nicht, weil er nämlich diesen Deal vorgeschlagen hat. Ich würde mit ihm eine Motorradtour machen und irgendwo zwanglos essen gehen, und wenn es mir keinen Spaß machte, würde er den Rückzug antreten.«


    »Und darauf hast du dich eingelassen?« Laurel schnappte sich den Sirup. »Du hast ihn nicht wie einen Käfer zertreten oder ihn mit der Parker-Brown-Freeze-Ray-Kanone ausgeschaltet?«


    Parker führte ihre Kaffeetasse zum Mund und trank langsam einen Schluck. »Soll ich nun erzählen oder nicht?«


    »Weiter.« Laurel wedelte mit der Hand.


    »Ich habe ›Ja‹ gesagt, weil das eine einfache Sache zu sein schien und weil ich ein bisschen neugierig war. Er ist Dels Freund, und es hilft nichts, wenn ich sauer auf ihn bin. Ich würde mitgehen, dann würde er sich zurückziehen. Keiner würde dem anderen etwas übelnehmen. Aber als wir vor dem Haus standen, hat er mir von der Wette erzählt.«


    »Von was für einer Wette?«, wollte Emma wissen.


    Parker erklärte es den Freundinnen.


    »Carter hat gewettet?« Mac warf lachend den Kopf in den Nacken. »Und zwar auf Mal? Das ist klasse.«


    »Ich finde es klasse, dass er dir das gesagt hat, bevor du aufs Motorrad gestiegen bist.« Emma schwenkte ihre Gabel. »Er musste wissen, dass du damit eine gute Entschuldigung hattest, nicht mehr mitzumachen.«


    »Das muss ich ihm lassen. Aber ich habe darauf bestanden, dass er mir die Hälfte seines Gewinns abgibt. Das ist nur fair.«


    »Wohin seid ihr gefahren?«, erkundigte sich Emma.


    »Nach Old Greenwich rein, in eine kleine Pizzeria. Übrigens sehr nett. Und ich kann nicht abstreiten, dass Motorradfahren Spaß macht. Großen Spaß sogar. Ich behaupte auch nicht, dass es wehgetan hätte, mit Mal eine Pizza zu teilen. Er ist ein interessanter Mann.«


    »Wie viele Anrufe hast du entgegengenommen, während ihr unterwegs wart?«, fragte Laurel.


    »Vier.«


    »Und wie fand er das?«


    »Er hat gesagt, Geschäft ist Geschäft, mach nur. Und, ja, Punkt für ihn. Es ist nur, wir hatten einen richtig schönen Abend, und kaum sind wir zurück und an der Tür, da …«


    Emma zappelte auf ihrem Platz herum. »Jetzt kommt der sexy Teil.«


    »Er hat einfach das Heft in die Hand genommen. Er treibt mich immer so in die Ecke, und dann setzt mein Hirn aus. Er ist ziemlich gut, und ich kann dann einfach nicht mehr denken. Es ist ein Reflex«, behauptete sie. »Oder eine Reaktion.«


    »Ist er heißblütig und stürmisch oder sanft und behutsam?«, fragte Mac.


    »Falls er auch langsam sein kann, habe ich noch nichts davon gemerkt.«


    »Siehste.« Mac stieß Emma mit dem Ellbogen an.


    »Als mein Hirn wieder funktionierte, habe ich ihm gesagt, ich will das nicht, und dass er mich nicht einfach begrabschen kann, wann immer er will. Er hat nur belustigt gelächelt. Ganz ähnlich wie ihr drei gerade – und Sie auch, Mrs G., ich kann Sie nämlich da drüben sehen.«


    »Aber du hast seinen Kuss erwidert, oder?«, betonte Mrs Grady.


    »Ja, aber …«


    »Also, selbst wenn er dir nicht den Boden unter den Füßen weggezogen hätte, würdest du mit deinen Argumenten kein Bein mehr auf den Boden bekommen.«


    Parker hätte am liebsten geschmollt, und zwar heftig. Statt dessen zuckte sie die Achseln. »Es ist nur eine körperliche Reaktion.«


    »Ich weiß nicht«, begann Laurel, »aber wenn es so ist, muss ich fragen, na und?«


    »Ich habe nicht vor, mich von jemandem einwickeln …« Sie erinnerte sich an Mrs Gradys Wortwahl, schaute zu ihr hinüber und sah, wie die Haushälterin die Augenbrauen hochzog. »Mit jemandem was anzufangen, wenn ich das Gefühl habe, es könnte ein Fehler sein. Schon gar nicht, wenn er ein Freund von Del ist, oder von Jack oder Carter. Schon gar nicht, wenn ich ihn eigentlich gar nicht richtig kenne oder nicht so viel über ihn weiß.«


    »Lernt man jemanden nicht erst richtig kennen, wenn man mit ihm zusammen ist?« Emma legte die Hand auf Parkers. »Er interessiert dich, Parker. Das sieht man dir deutlich an. Du fühlst dich zu ihm hingezogen. Und das macht dich nervös.«


    »Du hattest Spaß mit ihm, Parks.« Mac hob die Hände. »Warum nicht ein bisschen Spaß haben?«


    »Er ist immun gegen dein Abwehr-Cape und deine Freeze-Ray-Kanone. Du kannst nicht vorhersagen oder kontrollieren, wie er agiert oder reagiert.« Unter dem Tisch tätschelte Laurel Parkers Bein. »Also suchst du einen Grund, um Nein zu sagen.«


    »So hohl bin ich nun auch nicht.«


    »Nicht hohl. Du hast Angst, ihn dir zu nahekommen zu lassen, weil er dir mehr bedeuten könnte als erwartet. Ich glaube, das tut er schon.«


    »Ich weiß es einfach nicht. Und ich mag es nicht, wenn ich was nicht weiß.«


    »Dann lass dir ein bisschen Zeit«, sagte Emma, »und finde es heraus.«


    »Ich denke darüber nach. Ehrlich.« Wie könnte sie nicht, musste Parker sich eingestehen. »Und so viel zur heutigen sexy Frühstücksgeschichte. Ich bin euch echt dankbar, aber jetzt müssen wir umschalten. Wir sind schon spät dran mit unserer Besprechung. Wir haben uns auf eine Veranstaltung vorzubereiten.«


    Mal baute bei einem Prachtexemplar von 62er T-Bird Sports Roadster neue Motorlager ein. Auf Wunsch des Kunden hatte er den Motor praktisch komplett neu zusammengebaut, und als er fertig war, schnurrte der 6,4-Liter-V8 die Straße hinunter wie eine riesige schlanke Katze. Mal hatte bereits die Bremsbeläge erneuert, die Kühlung repariert und die drei Holly-Doppelvergaser gereinigt.


    Nach seinen Berechnungen würde er mit diesem fetten Teil schon bald eine Probefahrt machen.


    »Was für ein Prachtstück.«


    Als Mal den Kopf unter der Motorhaube herauszog, erblickte er Del, der im Anwaltsoutfit in Mals Höhle – der Werkstatt – stand.


    »Allerdings. 62er, M-Code«, fügte Mal hinzu. »Total schnittig. Einer von ungefähr zweihundert, die damals verkauft wurden.«


    »Echt?«


    »Das Biest war teuer. Der Kunde hat den hier auf einer Auktion gekauft und wieder instand setzen lassen. Außen Rangoon-Rot, innen zweifarbig rot-weiß. Weißwandreifen, Speichenräder. Nachdem er das Ding außen und innen auf Hochglanz hat bringen lassen, dämmerte ihm, dass die hundertachtzigtausend, die der Motor drauf hatte, ihm auf der Straße Probleme machen könnten.«


    »Und an dem Punkt kamst du ins Spiel.«


    »Ich richte ihn her. Schau ihn dir an.«


    »Klar, solange du nicht verlangst, dass ich weiß, was ich da anschaue, oder die Hälfte von dem verstehe, was du sagst.«


    »Dieses Schätzchen hat die verchromte Motorverkleidung.«


    Del spähte hinein, sah einen großen Motor, viel Schwarz, etwas glänzenden Chrom und verschiedene Teile, auf denen Thunderbird stand. Da er wusste, was von ihm erwartet wurde, nickte er. »Und, was kann das Baby?«


    »Wenn ich fertig bin? So ziemlich alles, was du willst, außer, dir einen Gutenachtkuss zu geben.« Mal zog das Stofftaschentuch aus seiner Gesäßtasche und wischte sich die Hände ab. »Macht der Mercedes dir Ärger?«


    »Nein. Ich hatte eine Frühstücksbesprechung in der Stadt, also dachte ich, ich komme danach schnell vorbei und lasse dir die Papiere da, die ich für dich aufsetzen sollte. Ich hätte ungefähr zehn Minuten, falls du sofort einen Blick darauf werfen willst. Oder ich kann sie in deinem Büro lassen, du liest sie, wenn du dazu kommst, und rufst mich an, wenn du Fragen hast.«


    »Ich habe hier alle Hände voll zu tun. Ich lese sie lieber später. Solange du nicht verlangst, dass ich weiß, was ich da anschaue oder die Hälfte von dem verstehe, was du sagst.«


    »Ich gehe sie mit dir durch, irgendwann.« Mit nachdenklichem Stirnrunzeln schaute Del erneut unter die Motorhaube. »Vielleicht gehst du eines Tages mit mir auch mal einen Motor durch.«


    Mals Büro war ein winziges Kämmerchen neben der Garage. Darin standen ein Schreibtisch aus Metall, ein paar Aktenschränke und ein Drehstuhl. Del trat ein, nahm den Ordner aus der Aktentasche und legte ihn oben auf den Posteingangsstapel.


    Mal steckte das Taschentuch wieder ein. »Vielleicht nutzen wir die zehn Minuten, um über was Persönliches zu sprechen.«


    »Klar. Was liegt an?«


    »Gestern Abend war ich mit Parker aus.«


    Es dauerte einen Augenblick, bis bei Del der Groschen fiel und er den Kopf schüttelte. »Du hast sie überredet, noch mal aufs Motorrad zu steigen? Warst du bewaffnet?«


    »Wir haben einen Deal gemacht. Wir würden eine Tour machen, was essen gehen, und ich würde sie wieder nach Hause bringen. Wenn sie dann sagen würde, es hätte ihr keinen Spaß gemacht, würde ich den Rückzug antreten.«


    »Also seid ihr …« Diesmal fiel der Groschen schneller. »Den Rückzug von was?«


    »Von ihr, und von dem, was zwischen uns läuft.«


    »Und was soll das sein?«


    Das hatten sie gemeinsam, dachte Mal. Diese plötzliche eisige Miene. »Muss ich dir das wirklich erklären?«


    »Und wann hat das angefangen?«


    »Für mich? Ungefähr zwei Minuten, nachdem sie das erste Mal mit mir gesprochen hat. Und seitdem ist es noch um einiges intensiver geworden. Für sie? Das müsstest du sie selbst fragen. Da unser Ausflug ihr Spaß gemacht hat und ich nicht den Rückzug antrete, schenke ich dir lieber reinen Wein ein.«


    »Wie weit ist das zwischen euch?«


    Mal schwieg einen Moment. »Hör mal, Del, ich verstehe deine Haltung gegenüber Parker, gegenüber allen vier Mädels. An deiner Stelle wäre ich wahrscheinlich genauso, also verstehe ich das. Aber ich spiele da nicht mit, nicht, wenn es um Parker geht. Wenn du sie fragen willst, ist das eine Sache zwischen euch beiden. Ich sage nur so viel: Wenn du denkst, ich wäre nur auf ein schnelles Abenteuer aus, dann kennen wir einander nicht so gut, wie wir beide dachten.«


    »Sie ist meine Schwester, verdammt.«


    »Wenn sie das nicht wäre, würden wir dieses Gespräch gar nicht führen. Sie ist auch eine schöne, intelligente, interessante Frau. Und sie ist niemandes Spielball. Wenn sie mich loswerden will, dann wird sie das auch.«


    »Und dann?«


    »Dann würde mir das leidtun, denn sie ist wie dieser Wagen, ein seltenes Stück. Exklusiv und beeindruckend und einfach traumhaft – und den Einsatz von einer Menge Zeit und Mühe wert.«


    Del verströmte mit jeder Faser schlechte Laune, als er die Hände in die Taschen stopfte. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


    »Da kann ich dir nicht helfen.« Mal zuckte die Achseln. »Übrigens kannst du Parker meinen Hunderter geben. Nach unserer Abmachung dachte ich, dass ich lieber offen und ehrlich zu ihr sein sollte, also habe ich ihr von der Wette erzählt, für den Fall, dass sie sauer werden und mich zum Teufel schicken wollte.«


    »Super. Perfekt.«


    »Sie ist nicht sauer geworden. Sie wollte nur einen Anteil vom Gewinn. Mein Gott, wer würde nicht auf eine Frau abfahren, die so denkt? Jedenfalls finde ich es nur fair, wenn sie ihren Anteil von dir bekommt. Ich hole mir meinen von Jack, und ihr beiden könnt das mit Carter regeln.«


    »Ich weiß nicht, ob damit zwischen uns alles paletti ist. Darüber muss ich erst mal nachdenken. Aber eins weiß ich: Wenn du nur mit ihr spielst, wenn du ihr wehtust, trete ich dir in den Hintern.«


    »Verstanden. Wie wär’s damit? Wenn ich nur mit ihr spiele oder ihr wehtue, darfst du mich treten.«


    »Mistkerl. Lies die verdammten Papiere.« Ohne ein weiteres Wort stürmte Del davon.


    Hätte schlimmer kommen können, überlegte Mal. Del hätte ihm eine reinhauen können, wie er es bei Jack wegen Emma getan hatte. Del und er also waren zumindest einen Schritt weiter.


    Er schüttelte die Gedanken daran ab und machte sich wieder an die Arbeit an dem Motor, einem Ding, von dem er haargenau wusste, wie man es wieder hinbekam.


    Da er ihren Zeitplan kannte, sorgte Del dafür, dass er früh genug zu Hause war, um seine Schwester abzufangen. Sie hatte Generalproben und eine Veranstaltung, was für jeden anderen mehr als genug gewesen wäre. Doch er wusste sehr gut, dass Parker routinemäßig Zeit für Notfälle einkalkulierte.


    Dies war seiner Ansicht nach einer.


    Er plante seine Ankunft strategisch genau am Ende der ersten und vor Beginn der zweiten Generalprobe. Zu diesem Zeitpunkt war Laurel in der Küche, Emma und ihr Team schmückten das Haus bereits für die Ankunft der Brautjungfern am Abend.


    Mac, wusste er, würde mit ihrer Kamera zu tun haben.


    Er schlenderte herbei, als Parker die ersten Gäste und ihre Gesellschaft verabschiedete.


    »Du bist früh zu Hause.«


    »Ja, ich habe ein paar Termine verschoben, damit ich herkommen und euch allen helfen kann.«


    »Das können wir gebrauchen. Die nächste Generalprobe beginnt in etwa einer Viertelstunde, und in circa dreißig Minuten kommt die Braut von heute Abend mit ihren Brautjungfern zum Frisieren und Schminken. Wir liegen gut in der Zeit, aber …«


    »Gut, dann nehmen wir die Viertelstunde.« Del nahm ihre Hand und schlenderte mit ihr auf den Rasen.


    »Soll mir das sagen, jemand hat mich gestern Abend mit Mal gesehen und es dir erzählt?« Parker strich ihre Kostümjacke glatt. »Wir kennen einander zu gut, Del.«


    »Hätte ich mir denken können. Andererseits hätte ich auch nicht gedacht, dass du jetzt einen auf Easy Rider machst.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Schlag es nach.«


    »Na schön. Wenn du mir jetzt einen Vortrag über die Gefahren des Motorradfahrens halten willst, musst du mir erst eine eidesstattliche Erklärung abgeben, dass du in den letzten drei Jahren weder eines gefahren noch auf einem mitgefahren bist.«


    Okay, das würde er also lassen. Um etwas Zeit zu gewinnen, zog er seine Brieftasche hervor, nahm einen Hunderter heraus und reichte ihn ihr.


    »Danke.« Sie faltete ihn zusammen und stopfte ihn in die Tasche.


    »Bist du wegen der Wette mit ihm ausgegangen?«


    »Ich bin trotz der Wette mit ihm ausgegangen.«


    »Da nun alle Wetten geschlossen sind, hast du vor, noch einmal mit ihm auszugehen?«


    »Er hat mich nicht gefragt, und ich habe mich noch nicht entschieden.« Parker wandte den Kopf, um Del lange und prüfend anzusehen. »Da du keinerlei Spuren eines Kampfes aufweist und ich mir denke, dass Mal ebenso gut austeilen wie einstecken kann, muss ich annehmen, dass ihr euch nicht geprügelt habt, als er dir gesagt hat, dass ich von der Wette wusste.«


    »Es ist nicht meine Art, Leuten eine reinzuhauen. Jack war eine Ausnahme«, erklärte Del, bevor Parker etwas sagen konnte. »Und Mal hat das umgangen, indem er mir rundheraus … alles erzählt hat.«


    Parker schwieg kurz. »Er hat es dir selbst erzählt?«


    »Und du nicht.«


    Während sie noch über Mals Feingefühl nachdachte, antwortete Parker, ohne zu überlegen. »Del, lebst du wirklich in dem irrigen Glauben, ich würde dir von jedem Mann erzählen, mit dem ich ein Date habe?«


    »Du und Mal seid also schon bei Dates?«


    »Nein. Vielleicht. Ich weiß noch nicht. Nehme ich dich wegen jedem deiner Dates ins Kreuzverhör, oder habe ich das getan, bevor das mit dir und Laurel anfing? Und wenn du jetzt sagst, das ist was anderes, kann es sein, dass ich dir eine reinhaue.«


    »Ich versuche gerade, eine Formulierung zu finden, die dieses ›das ist was anderes‹ nur andeutet.« Weil Parker daraufhin kichern musste, nahm er im Weitergehen ihre Hand. »Kommen wir noch mal auf den Punkt, dass du bisher noch nie ein Date mit einem meiner Freunde hattest. Meiner guten Freunde.«


    »Stimmt. Und habe ich mich eingemischt, als die Dinge zwischen dir und Laurel sich verändert haben? Zwischen meinem Bruder und einer meiner besten Freundinnen? Und, nein, Del, das ist immer noch nichts anderes.«


    »Ich mische mich nicht ein. Ich kreise nur außen herum und versuche, den Umfang zu vermessen.«


    »Den weiß ich auch noch nicht. Wir haben eine Tour gemacht, waren Pizza essen und …«


    »Und?«


    »Und haben den Standard-Hattrick eines Dates mit einem Gutenachtkuss vollendet.«


    »Du bist also an ihm interessiert.«


    »Jedenfalls nicht uninteressiert. Das hat mich überrascht, aber so ist es. Ich hatte viel Spaß gestern Abend, und das hatte ich nicht erwartet. Ich habe mich entspannt und amüsiert, und es ist lange her, dass ich das mit einem Mann erlebt habe. Mich einfach nur amüsiert. Er könnte auch einer deiner Klienten sein, Del, oder eine flüchtige Bekanntschaft, aber dass er dein Freund ist, zeigt, dass du ihn nicht nur magst, sondern dass du ihm vertraust und ihn respektierst. Gibt es irgendeinen Grund, warum ich das nicht auch tun sollte?«


    »Nein.« Del atmete scharf ein und starrte finster in die Ferne. »Verdammt.«


    »Und dass er es dir selbst gesagt hat, ist auch bedeutend. Ich habe Laurel und den anderen erst heute Morgen davon erzählt. Und ich bin nicht sicher, ob ich es überhaupt getan hätte, wenn Mac nicht das Motorrad gehört und mich mit Mal hätte davonfahren sehen. Das wirft kein so gutes Licht auf mich.«


    »Du wolltest sie nicht zwischen alle Stühle setzen, zwischen dich und mich, weil das unangenehm ist.«


    »Das war ein Grund – nicht der Hauptgrund, aber einer der Gründe.« Parker hielt inne und drehte sich so, dass sie einander gegenüberstanden. »Stell du mich auch nicht in die Mitte zwischen dir und deinem Freund, Del. Bitte, lass mich nicht zum Streitpunkt werden.«


    »Nein. Es sei denn, Mal vermasselt das Ganze. Dann trete ich ihm in den Hintern. Das weiß er auch schon. Er war sogar einverstanden und hat gesagt, wenn er es vermasselt, würde er mir erlauben, ihn in den Hintern zu treten. Und, ja«, gab Del zu, »das spricht auch für ihn, denn ich kenne ihn und weiß, dass er das ernst gemeint hat.«


    Parker schlang die Arme um Del und drückte ihn. »Ich kann wirklich gut allein auf mich aufpassen, aber es ist trotzdem total schön, einen großen Bruder zu haben, der so was für mich macht, wenn ich es brauche.«


    »Verlass dich darauf.«


    »Mache ich. Aber jetzt …« Sie löste sich von ihm. »Wenn du zum Helfen gekommen bist, schau mal, wo Emma ist. Sie braucht sicher die meiste Hilfe. Da kommt auch schon die nächste Gruppe.«


    Sie ließ Del stehen, um zum Parkplatz hinüberzueilen und die ersten Ankömmlinge zu begrüßen. War es nicht seltsam, dachte sie dabei, dass sie sich selbst kaum eingestanden hatte, ein echtes Interesse an Malcolm Kavanaugh zu haben, dass sie aber trotzdem den ganzen Tag immer wieder von ihm gesprochen hatte?


    Und noch mehr, musste sie zugeben, hatte sie an ihn gedacht.
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    Bevor ihre Partnerinnen sich zum morgendlichen Gipfeltreffen zu den Ereignissen des Tages zu ihr gesellten, absolvierte Parker eine geballte Trainingseinheit, duschte, zog sich für den langen Tag an und sah die Unterlagen durch.


    Die Hochzeit am Freitagabend war vollkommen glatt über die Bühne gegangen und hatte lediglich die üblichen Laufereien, das Umschiffen potenzieller Klippen und ein paar rasche Entscheidungen hinter den Kulissen erfordert.


    Und zum Glück für alle Beteiligten hatte Jaci Ja zu Griff gesagt.


    Heute standen zwei Veranstaltungen an, was mehr als die doppelte Arbeit bedeutete. Genaues Timing, das stets von großer Bedeutung war, wurde nun absolut entscheidend und umfasste den kompletten Aufbau für die Hochzeit am späten Vormittag mit fünfundsiebzig Gästen, den anschließenden Abbau, dann das Umdekorieren für die Veranstaltung am Abend.


    Auf Emma und ihrem Team, das wusste sie, lastete der Hauptteil der körperlichen Arbeit. Sie mussten Blumen und Dekorationsmaterial herbeischleppen, draußen und drinnen alles schmücken – zweimal, mit einem kompletten Abbau dazwischen. Der Löwenanteil von Laurels Arbeit – die Torten, das Gebäck, die Pralinen – würde vor der ersten Feier bereits erledigt sein, so dass ihr nur noch das Anrichten blieb. Daher würde Laurel einspringen, wo immer Lücken klafften, und den Partyservice unterstützen.


    Mac würde überall sein müssen, vor und während der Feiern, und Macs und Parkers Hauptaufgaben würden es auch sein, das Brautpaar bei Laune zu halten und darauf zu achten, dass sie im Zeitplan lagen, das Gefolge des Bräutigams und die Brautjungfern sowie die Eltern zu dirigieren.


    Parker überprüfte ihr persönliches Notfallset – Verbandszeug, Pfefferminzpastillen, Aspirin, Notizblock und Stift, Mini-Haarbürste, Kamm, Nagelfeile, Feuchttücher, Fleckentferner, Feuerzeug, Brillenreiniger und ein Schweizer Messer mit einer eingebauten Schere.


    Sie trank ihre zweite und letzte Tasse Kaffee, während sie ihre Tabelle nochmals durchging und alle eventuellen Problempunkte markierte. Damit war sie bereit für die Besprechung, als Laurel hereinrauschte.


    »Ich will in den nächsten zehn Jahren keine Waldveilchentorte mehr machen, aber, Mann, diese Wildblumentorte ist echt ein Prachtstück. Also ich.«


    »Also du. Was macht die ›Weiße Spitzen‹?«


    »Sie ist, und das sage ich selbst, umwerfend.« Laurel nahm sich Kaffee aus der Kanne und dazu ein kleines Muffin. »Emma und ihr Team schmücken schon den Eingang. Unsere erste Feier, die zwanglose Landhochzeit, wird echt schön. Emma kommt, sobald sie die Kübel vor dem Haus fertig hat. Die will sie selbst machen.«


    Laurel ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Und, hat Mal angerufen?«


    »Warum sollte er?«


    »Um mit seiner heißen Motorradbraut zu reden.«


    »Du bist wirklich ganz reizend.«


    »Stimmt.« Laurel tätschelte sich das Haar, das sie bereits für die Arbeit zusammen- und zurückgebunden hatte. »Das bin ich wirklich. Warum rufst du ihn nicht an?«


    »Warum sollte ich?«


    Offenkundig amüsiert stützte Laurel den Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Hand. »Del findet das Ganze ja komisch, aber er hat – noch – nicht vor, Mal zusammenzuschlagen.«


    »Was für eine Selbstbeherrschung.«


    »Das ist es wirklich bei Del, wenn es um dich geht. Ich könnte Del bitten, Mal zu sagen, er soll dich anrufen.«


    »Wann machen wir noch mal unseren Schulabschluss?«


    »Ist doch witzig.«


    Parker schüttelte den Kopf. »Es war nicht mal ein Date. Es war ein Nicht-Date mit ein paar Küssen.«


    »Sehr heißen Küssen.«


    »Trotzdem«, begann Parker, als Mac hereinkam.


    »Morgen, ihr beiden. Hat Mal angerufen?«


    »Nein. Und könnten wir vielleicht alle …«


    »Dann solltest du ihn anrufen. Versucht es vielleicht mal über die Anrufbeantworter.« Genau wie Laurel steuerte Mac zuerst auf die Kaffeekanne zu. »Carter und ich hatten ganz tolle Gespräche via Anrufbeantworter. Das machen wir manchmal heute noch. Oder E-Mails. Emma und Jack haben sich sexy E-Mails geschickt. Dein CrackBerry ist doch sowieso an deiner Hand festgewachsen, das wäre also ganz einfach.«


    »Ich behalte das im Hinterkopf, damit ich es niemals tue. Könnten wir vielleicht jetzt, keine Ahnung, über die beiden großen Veranstaltungen von heute reden, für deren Ausrichtung wir bezahlt werden?«


    »Du bist so streng.«


    Emma stürmte herein, eine Diät-Cola in der einen, ihren Laptop in der anderen Hand. »Ich fühle mich, als wäre ich heute Morgen schon acht Kilometer gelaufen. Hat …«


    »Nein.« Parker schnauzte sie nicht gerade an, aber viel fehlte nicht dazu. »Malcolm hat nicht angerufen. Nein, ich rufe ihn auch nicht an, spreche ihm nicht aufs Band und schicke ihm keine E-Mail. Genügt das?«


    »Du könntest ihm deinen Wagen zur Inspektion bringen. Nein, das hat er ja gerade erst gemacht. Du könntest meinen Lieferwagen hinbringen«, entschied Emma. »Nein, den hat er auch erst vor zwei Monaten durchgecheckt und, Junge, hat er mir eine Standpauke gehalten. Vielleicht …«


    »Vielleicht könnten wir mal arbeiten.«


    »Sie ist sauer, weil er nicht angerufen hat«, stellte Laurel fest.


    »Ich bin nicht sauer, weil er …«


    »Eher verstimmt.« Mac schob die Lippen vor und überlegte. »Das ist ihr verstimmter Ton.«


    »Wenn ich verstimmt bin, dann wegen euch.«


    Laurel ignorierte Parker und wandte sich an Mac. »Wahrscheinlich ist er einer der Typen mit der Drei-Tage-Regel.«


    »Diese Regel ist so dämlich.«


    »Ich weiß!«, pflichtete Emma ihr bei. »Wer denkt sich bloß so was aus?«


    Mac stopfte sich ein Stück Muffin in den Mund. »Leute wie Parker.«


    Parker wedelte mit der Hand. »Sagt mir Bescheid, wenn ihr alle fertig seid. Keine Eile, überhaupt keine Eile. In fünfundsechzig Minuten kommen nur eine Braut, ihre Brautjungfern, das Friseur- und Visagistenteam. Also keine Sorge.«


    »Wisst ihr noch, als sie mit diesem Typen gegangen ist? Dem Typen mit dem Dings und dem …« Mac strich sich mit Daumen und Zeigefinger übers Kinn.


    »Der Typ?« Laurel schnaubte verächtlich. »Den Typen mochten wir nicht.«


    »Er hat einem nie in die Augen gesehen.« Emma fuchtelte mit ihrer Flasche.


    »Und er hat so glucksend gelacht.« Mac nickte weise. »Ich kenne sonst keinen Typen, der wirklich so glucksend lacht. Ich glaube nicht, dass man einem Gluckser trauen kann.«


    Da hier die besten Freundinnen seit Kindertagen redeten, wusste Parker genau, was sie meinten. Sie wollte schon davon anfangen, dass sie doch nur ein paarmal mit Malcolm ausgegangen sei, doch dann hielt sie klug – oder dickköpfig – den Mund.


    »Das stimmt allerdings«, pflichtete Emma ihr bei und lächelte Parker an. »Und weil wir ihn weder mochten noch ihm vertrauten, haben wir nicht viel über ihn gesagt. Dir gegenüber.«


    »Weil wir Mal aber mögen, haben wir eine Menge zu sagen.«


    Da ihr das einleuchtete, seufzte Parker nur. »Also gut, aber im Moment gibt es darüber nichts zu reden. Und vielleicht kommt es auch nie so weit. Falls doch, seid ihr die Ersten, die davon erfahren.«


    »Das ist fair.« Laurel warf ihren Freundinnen einen Blick zu. Beide nickten zustimmend. »Einverstanden.« Sie wischte mit den Händen Kreise in die Luft, als putzte sie eine Tafel. »Umgeschaltet auf den Arbeitsmodus.«


    »Ausgezeichnet – genau wie die Wettervorhersage für heute. Überwiegend sonnig, minimale Wahrscheinlichkeit, dass es regnet, schwachwindig, für die Jahreszeit normale Temperaturen. Bei der Feier von Gregory-Mansfeld heute Morgen gibt es keine bekannten kritischen Punkte, besonderen Probleme oder Verwicklungen, auf die wir achten müssten.«


    »Nur das Übliche also«, warf Laurel ein.


    »Genau. Heute Morgen habe ich mit der Braut gesprochen, und sie ist gut drauf. Hat erzählt, dass sie und ihre Mutter gestern Abend ein gutes, tränenreiches Gespräch geführt haben, um das Ganze zu verarbeiten.«


    »Ich mag sie.« Emma trank von ihrer Cola. »Wir müssen unsere Bräute nicht mögen, das ist also ein Bonus.«


    »Mit ihr ließ es sich super zusammenarbeiten«, stimmte Parker zu. »Jetzt zum Zeitplan.«


    Sie ging ihn durch, Abschnitt für Abschnitt, überprüfte, ob ihre Partnerinnen bereit waren und was sie noch brauchten.


    »Die Blumen sind ganz zauberhaft, extrem viele Waldveilchen.«


    »Sag bloß nichts von Waldveilchen.« Laurel ließ die Schultern kreisen. »Ich habe über zweihundert für die Torte gemacht.«


    »Das Thema lautet Waldwiese«, fuhr Emma fort. »Der Säulenvorbau und die Suiten von Braut und Bräutigam sind fertig, ebenso Foyer, Treppenhaus und fast alle Innenräume. Draußen sind wir noch beschäftigt, deshalb muss ich auch bald wieder zurück. Die Blumenwagen, die wir entworfen haben, werden traumhaft, und der Braut werden besonders die Mini-Gießkannen mit den Blumen, deren Namen ich nicht nennen darf, gefallen – der Tischschmuck beim Empfang.«


    »Ich mache die Bilder von der Ankunft der Braut«, sagte Mac, »und bleibe dann bei ihr, bis ich Bescheid bekomme, dass der Bräutigam im Anmarsch ist. Knipse seine Ankunft, kehre zur Braut zurück für die Schnappschüsse während des Frisierens, Schminkens, Ankleidens. Dann wechsle ich zum Bräutigam und seinem Gefolge. Ich habe ein paar wasserdichte Konzepte für die formalen Aufnahmen, draußen. Unter Verwendung von Emmas traumhaften Blumenwagen.«


    »Die Torte ist fertig. Bei diesem Modell muss nichts mehr zusammengesetzt werden. Emma und ich können während des Brunchs die Torten- und Desserttische herrichten.«


    »Ich denke, der Abbau und zweite Aufbau wird die größte Herausforderung des Tages.« Parker überflog den Zeitplan. »Es hängt alles am Timing.«


    »Nicht zum ersten und nicht zum letzten Mal.« Laurel zuckte die Achseln. »Die Torte für die zweite Feier muss vor Ort zusammengesetzt werden, aber ansonsten sind wir soweit. Die Bräutigamstorte ist fertig, die Desserts beinahe. Dafür brauche ich noch etwa eine Stunde, und die kann ich mir vor der ersten Feier nehmen.«


    »Ich habe mit meinem Team schon den Zeitplan besprochen.« Emma schnaufte einmal durch. »Wir werden schuften wie blöd, aber wir schaffen das. Wir fangen mit dem Großen Saal an, sobald die Gäste zum Tanzen in den Ballsaal umziehen. Alle zwölf Sträuße sind fertig, ebenso wie die drei – o Mann, drei! – Pomander und Diademe für die Blumenmädchen. Sollten noch irgendwelche Hände und/oder Rücken und Beine zur Verfügung stehen, her damit. Jack und Del helfen aus, und Carter auch, wenn Mac ihn nicht braucht. Es dürfte klappen.«


    »Problemzonen«, begann Parker. »Henry, der Bruder des Vaters des Bräutigams, liebt seinen Wodka, und wenn er echt viel von dem bekommt, was er liebt, neigt er zum Grabschen und Kneifen oder sonstigem unziemlichen Betatschen weiblicher Hinterteile. Ich werde ein Auge auf ihn haben, kann aber dabei während der gesamten Feier noch Unterstützung gebrauchen. Die BM liegt mit ihrer Schwiegermutter in Fehde, seit langem schon. Mir wurde versichert, dass die beiden für heute einen Waffenstillstand vereinbart haben. Aber Emotionen und Alkohol gewinnen, wie wir wissen, oft die Oberhand über Abmachungen. Die Schwester der Braut«, fuhr sie fort, »ist seit ungefähr drei Jahren von einem guten Freund des Bräutigams geschieden, der einer der Platzanweiser ist. Sie haben sich nicht freundschaftlich getrennt, so dass wir hier eine weitere potenzielle Problemzone haben. Okay«, fügte sie hinzu. »Kurzer Überblick über das Timing.«


    Binnen einer Stunde stand Parker in dezentem grauen Kostüm auf dem Säulenvorbau, um die Braut zu begrüßen. Während Mac herumflitzte, um ihre Aufnahmen zu machen, hieß Parker die Braut lächelnd willkommen.


    »Bereit für Ihren großen Tag, Marilee?«


    »Ich bin so bereit. Oh, oh, seht euch das an.« Die Braut, die auch ohne Make-up und mit unordentlich zum Pferdeschwanz gebundenem Haar schon strahlend schön war, nahm ihre Mutter und ihre beste Freundin und Erste Brautjungfer bei der Hand. »Es ist … es ist wie eine Lichtung in einem Zauberwald. Einem wilden, verschwiegenen Wald.«


    »Emma wird sich riesig freuen, dass es Ihnen gefällt. Wir alle freuen uns. Und das ist erst der Anfang. Kommen Sie doch mit mir nach oben in die Suite der Braut – oder vielleicht sollten wir sie heute Ihre Laube nennen.«


    Zwischen weiteren Töpfen mit Veilchen und Wildrosen sowie Tabletts mit Champagner und buntem Obst hängte Parker die Kleider der Braut und ihrer Brautjungfer auf, servierte Erfrischungen, beantwortete Fragen.


    »Die Friseure und Visagisten kommen jetzt rauf«, sagte sie, als sie über den Knopf in ihrem Ohr Bescheid bekam. »Vorerst überlasse ich Sie jetzt Mac. Ich schaue später noch mal herein. Falls Sie mich in der Zwischenzeit brauchen, wählen Sie am Telefon einfach eins-eins-eins.«


    Sie schlenderte aus dem Zimmer und eilte dann im Sturmschritt nach draußen, um nachzusehen, welche Fortschritte Emma dort machte. Emma hatte Recht, bemerkte sie, die Blumenwagen waren wundervoll. Wenn der Eingang eine Lichtung im Zauberwald war, dann würden die Gäste hier eine magische Waldwiese betreten.


    Mehr tiefrote Wildrosen und sattviolette Veilchen wanden sich am Säulenvorbau hinauf. Hinreißende, üppige Wildblumenarrangements quollen aus Wagen und Kübeln. Gerade befestigten Emmas Helfer kleine, auf antik gemachte Kupferhalter mit weiteren Blumen an den Seiten der Stühle, die sie mit blassgrünen Hussen überzogen hatten.


    Hübsch, dachte Parker, genau wie die Bilder, die Mac davon machen würde.


    In den zehn Minuten, die sie erübrigen konnte, half sie mit, dann eilte sie zurück, um den Bräutigam zu begrüßen.


    »Der Bräutigam ist da«, informierte sie Mac über ihr Headset.


    Sie begrüßte, geleitete, bot Erfrischungen an, hing Smokings auf.


    Und bemerkte, dass der Vater des Bräutigams, der seit fünf Jahren Witwer war, allein auf der kleinen Terrasse stand.


    Sie schlüpfte zu ihm hinaus.


    »Mr Mansfield, ob Sie wohl gern ein bisschen mit mir herumgehen und sich anschauen würden, wie wir den Außenbereich für die Zeremonie geschmückt haben?«


    Sie hakte sich bei ihm ein. »So haben das Brautpaar und die Gefolge ein bisschen Zeit, erst mal hier anzukommen«, fügte sie hinzu, während sie mit ihm davonspazierte.


    »Es wird bestimmt ein schöner Tag«, sagte er.


    »Ganz bestimmt.«


    Er sah, dachte sie, ziemlich gut aus. Volles, dickes, zinngraues Haar, ein leicht gebräuntes Gesicht mit ausgeprägten Zügen. Doch seine Augen waren voller Trauer.


    Sie sprach behutsam. »Es ist sicher schwer, diese glücklichen und bedeutenden Momente ohne den geliebten Menschen zu erleben. Ohne den Menschen, der diese Momente überhaupt erst möglich gemacht hat.«


    Er legte die Hand auf die ihre. »Ich möchte nicht, dass man mir das anmerkt. Ich möchte nicht, dass Lukes Tag von einer Wolke getrübt wird.«


    »Das ist schon in Ordnung. Er vermisst seine Mutter heute auch. Er denkt an sie, genau wie Sie das tun. Aber für Sie ist es anders. Sie war Ihre Partnerin. Ich glaube, Luke wird mit Marilee bekommen, was Sie mit Ihrer Frau hatten. Die Liebe, die Verbundenheit, die Partnerschaft.«


    »Kathy hätte Marilee geliebt.« Mr Mansfield atmete tief durch, einmal, zweimal, als er die Terrasse erblickte, die Pergola, die Rasenflächen. »Und das hier hätte sie geliebt, jeden einzelnen Moment. Sie schenken unserem Jungen einen schönen Tag.«


    »Wir schaffen nur die Rahmenbedingungen. Sie und Ihre Frau haben geholfen, Luke zum Mann zu machen, und jetzt schenken er und Marilee einander einen schönen Tag.«


    Sie zog ihre Papiertaschentücher heraus und reichte ihm schweigend eins, als ihm die Tränen kamen.


    »Mr Mansfield …«


    »Unter den gegebenen Umständen finde ich, Sie sollten Larry zu mir sagen.«


    »Larry, ich weiß, wie es ist, solche glücklichen Stunden ohne diejenigen zu verbringen, mit denen Sie sie am liebsten teilen würden.«


    Er nickte, während er die Fassung wiedergewann. »Ich habe Ihre Eltern gekannt.«


    »Ja, ich weiß noch, dass Sie und Ihre Frau manchmal auf Partys hier waren. Luke sieht ihr sehr ähnlich.«


    »O ja. Gott, ja, das stimmt.«


    »Ich denke, wenn wir solche Zeiten erleben, solche Momente, können wir diejenigen, die nicht mit uns hier sein können, nur hier bewahren.« Sie legte sich eine Hand aufs Herz. »Im Wissen, dass auch sie stolz und glücklich sind.«


    Larry nickte und fasste ihre Hand kurz fester. »Sie sind ein klasse Mädel, Parker. Eine kluge junge Frau.«


    »Ich denke, Marilee hat wirklich Glück mit ihrem Mann und ihrem Schwiegervater. Möchten Sie noch ein Stück gehen?«


    »Nein, ich glaube, ich sollte zurück. Bei meinem Jungen sein.« Larry lächelte Parker an und legte wie sie eine Hand aufs Herz. »Wir gehen zu unserem Jungen.«


    Sie brachte ihn zurück ins Haus und freute sich, dass es ihr unterwegs gelang, ihn zum Lachen zu bringen. Dann eilte sie rasch ins fröhliche Chaos in der Suite der Braut.


    Die Damen trugen ihre Festkleider, die Herren ihre Anzüge. Der Ringträger wurde unterhalten, das Blumenmädchen verhätschelt. Punktgenau zur vorgesehenen Zeit stellte Parker die Brautjungfern auf, half, zartrosa und violette Blumenkränze zurechtzurücken, verteilte Sträuße, tupfte feuchte Augen trocken, um das Make-up zu schützen.


    »Der Bräutigam steht bereit«, verkündete Laurel durch den Knopf im Ohr.


    »Wir auch. Also, Musik für die Eltern ab.« Nachdem sie die Großeltern der Braut hineingeschickt hatte, wandte sie sich Larry zu, der seine Mutter den Mittelgang hinuntergleiten würde. »Sie sind dran.« Spontan erhob sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Viel Glück. Sie sehen sehr hübsch aus, Mrs Mansfield. Genießen Sie die Hochzeit.«


    Während die Uhr in ihrem Kopf tickte, schaute sie den beiden nach. Brautmutter und Sohn, Sie sind dran. Nachdem Sie Ihre Mutter an ihren Platz gebracht haben, Brent, stellen Sie sich links des Trauzeugen auf. Und los!«


    Wundervoll, dachte sie, alles sah wundervoll aus, und sie lagen genau in der Zeit. »Musik zum Einzug des Brautpaars ab. Brautjungfer Nummer eins … Los. Lächeln! Kopf hoch. Sie sehen umwerfend aus. Brautjungfer Nummer zwei … Los. Schultern zurück, Rissa! Erste Brautjungfer auf die Markierung.« Diese brauchte sie nicht daran zu erinnern, zu lächeln, dachte sie, da die EBJ bereits strahlte. »Und los. Perfekt. Okay, Cody, denk dran, was du zu tun hast.« Sie zwinkerte dem kleinen Jungen zu, der ein weißes Kissen mit unechten Trauringen trug. »Attacke!«


    Grinsend marschierte der Kleine los.


    »Jetzt du, Ally. Du siehst aus wie eine Märchenprinzessin. Streu deine Blütenblätter, und immer lächeln. Viel Spaß dabei. Und dann gehst du direkt vorne zu Mami. So ist’s brav.«


    »Junge, Junge.« Marilee lachte atemlos.


    »Sie sind nicht nur eine schöne Braut, sondern auch eine der glücklichsten, die ich je zum Traualtar geschickt habe. Bereit für den großen Augenblick, Mr Gregory?«


    »Sie ist überhaupt nicht nervös, also bin ich es für uns beide.«


    »Das merkt man gar nicht. Sie sehen einfach unglaublich gut aus. Atmen Sie ein paarmal durch, ganz locker ein und aus. Musik für die Braut ab. Los geht’s. Bleiben Sie an der Tür kurz stehen, damit jeder gut erkennen kann, wie fantastisch Sie aussehen. Und los!«


    Parker wartete, bis die Aufmerksamkeit aller auf die Braut gerichtet war, bis sich die Perspektive so veränderte, dass sie keinesfalls auf Macs Bildern auftauchen würde.


    Dann ging sie hinaus und hielt sich wie ihre Partnerinnen unsichtbar im Hintergrund, um beim geringsten Hindernis oder größten Problem eingreifen zu können.


    Parker war froh, dass sie in den folgenden zwanzig Minuten überhaupt nicht gebraucht wurde.


    »So weit, so gut«, murmelte sie in ihr Headset. »Und es ist sehr schön gelaufen. Ist der Wintergarten fertig für die Gäste während der Fotos?«


    »Fix und fertig«, versicherte ihr Emma. »Und im Großen Saal läuft alles nach Zeitplan. Ich würde sagen, so weit, so perfekt.«


    »Da könntest du Recht haben. Die EBJ hat ein paar Tränchen zerquetscht. Es geht jetzt wieder, aber vor den Fotos muss sie ein bisschen wiederhergerichtet werden.«


    »Die Make-up-Leute sind in der Küche«, berichtete Laurel. »Sie nutzen ihre Pause, um was zu essen. In fünf Minuten schicke ich ihnen jemanden.«


    »Fünf Minuten sind okay. Wir sind beim Ringwechsel.«


    Als das glückliche Paar ein Freudentänzchen vollführte – der Bräutigam blieb auf halbem Wege durch den Mittelgang stehen, hob seine lachende Braut in die Luft und schwang sie im Kreis herum –, applaudierte Parker.


    Und machte sich wieder an die Arbeit.


    Während Mac Braut und Brautjungfern in die eine Richtung dirigierte, lenkte sie die übrigen Gäste in die andere. Aushilfskräfte beeilten sich, Stühle umzustellen und weitere Tische auf die Terrasse zu bringen.


    Nach der Foto- und Cocktail-Pause – und im Zeitplan nur sechs Minuten zurück – lud Parker die Gäste in den Großen Saal zum Brunch.


    Es gab immer Kleinigkeiten, um die man sich kümmern oder die man abändern musste, doch als sie während des Empfangs die Tanzenden beobachtete, fand Parker, dass auf und hinter der Bühne alles besonders glatt gegangen war.


    »Parker.« Larry trat neben sie. »Ich weiß, dass Sie zu tun haben, aber ich frage mich, ob Sie mir wohl einen Gefallen tun könnten.«


    »Natürlich. Was kann ich für Sie tun?«


    »Würden Sie mit mir tanzen?«


    Das war eigentlich nicht üblich, doch Parker wusste, wann eine Regel ausgedehnt oder gebrochen werden musste. »Sehr gern sogar.«


    »Es war ein sehr guter Tag«, sagte Larry, als sie die Tanzfläche betraten. »Ein Freudentag. Sie haben mir geholfen, mich so zu fühlen, dass ich ihn richtig genießen konnte.«


    »Ich glaube, das hätten Sie auch allein geschafft.«


    »Ich hoffe es, aber ich brauchte es nicht. Ich habe Sie heute beobachtet, und das hätte ich sicher versäumt, wenn wir uns nicht unterhalten hätten.«


    »Oh?«


    »Sie machen Ihre Arbeit sehr gut, und es gelingt Ihnen ausgezeichnet, es nicht nach Arbeit aussehen zu lassen. Ihre Eltern wären sehr stolz auf Sie, auf das, was Sie hier aufgebaut haben.«


    »Danke.«


    »Meine Mutter war beeindruckt, und glauben Sie mir, das passiert nicht so leicht. Sie hat eine gute alte Freundin, deren Enkelin sich gerade verlobt hat. Wenn es nach meiner Mutter geht, und das tut es normalerweise, dann haben Sie schon eine neue Kundin.«


    »Nichts ist uns lieber als Empfehlungen zufriedener Gäste.«


    Beinahe wäre Parker gestolpert, als sie einen Blick auf Malcolm erhaschte – wo zum Teufel kam der jetzt her? Er stand an eine Wand gelehnt und unterhielt sich mit Jack.


    Und beobachtete sie.


    Er brachte sie aus dem Konzept, gestand sie sich ein, während sie sich befahl, sich für den Rest des Tanzes wieder auf Larry zu konzentrieren. Das musste aufhören. Doch der springende Punkt war, dass sie es sich im Moment nicht erlauben konnte, aus dem Konzept zu geraten. Sie hatte einen Zeitplan einzuhalten, eine Veranstaltung bis zum Ende durchzuführen und eine weitere zu beginnen.


    Als die Musik aufhörte, trat sie einen Schritt zurück.


    »Danke für diesen Gefallen.« Larry drückte ihre Hände. »Sie und Ihre Partnerinnen haben eine wunderschöne Hochzeit ausgerichtet.«


    »Genau das hören wir gern – und jetzt muss ich wieder an die Arbeit.«


    Parker gab dem DJ ein Zeichen, mit dem nächsten Musikblock zu beginnen – Begleitmusik zum Werfen von Brautstrauß und Strumpfband, welches sie organisierte und beaufsichtigte. Sie half einer der Feiernden, einen linken Schuh – einen sehr schönen Jimmy Choo – wiederzufinden, den sie im Eifer eines Tanzes davongeschleudert hatte, und assistierte einer anderen, rasch einen Saum auszubessern.


    Da Laurel damit beschäftigt war, dem Partyservice beim Servieren von Torte und Kaffee zu helfen, Emma und ihr Team hier und da bereits mit dem Abschmücken und Umdekorieren begonnen hatten und Mac weiter unterwegs war, um den Empfang im Bild festzuhalten, schnappte Parker sich Del.


    »Wir müssen anfangen, die Geschenke rauszutragen.«


    »Klar. Emma hat Jack gezwungen, bei den Blumen mitzuhelfen. Sie machen irgendwo irgendwas.«


    Parker wusste genau, wo und was. »Sie dekorieren den Wintergarten und den Großen Saal um für die nächste Veranstaltung.«


    »Okay.«


    Parker rannte die Hintertreppe hinunter. »Wo ist Malcolm?«


    »Irgendwo. Warum?«


    »Ich habe gesehen, dass er hier ist. Weiter nichts.«


    »Ist das ein Problem?«


    »Nein.« Parker spürte, wie sich ihre Schultern verkrampften, entspannte sie bewusst. »Ich habe nur nicht mit ihm gerechnet. Wir haben heute viel zu tun.«


    »Dann gib ihm was zu arbeiten.«


    Statt dessen verdrängte sie jeden Gedanken an ihn, und sie und Del sowie die Aushilfen und die Fahrer begannen, Hochzeitsgeschenke von den Gabentischen zur Hochzeitslimousine zu schleppen.


    Bis sie damit fertig waren, ließen sich manche Gäste, die zeitig fahren mussten, bereits ihre Wagen bringen. Parker geleitete einige von ihnen hinaus und half denjenigen, denen das Brautpaar Blumen angeboten hatte.


    Genau im Zeitplan raste sie zurück nach oben, um dem DJ das Signal für den letzten Tanz zu geben.


    Laurel trat neben sie. »Ich mache den Kehraus, wenn du die Horde raustreibst. Darin bist du besser.«


    »Einverstanden.«


    »Torte und Desserts zum Mitnehmen sind in Schachteln verpackt, so dass ich Emma ein bisschen helfen kann, zumindest, bis Mac und Carter frei sind. Dann muss ich mich um meinen eigenen Kram für die nächste Feier kümmern.«


    »Emma ist dabei, sämtliche Blumen einzupacken, die die Braut mitnehmen oder verschenken will.«


    »Ich gehe ihr zur Hand, bis ich selbst weitermachen muss. Wie hast du Mal dazu gebracht, Blumen durch die Gegend zu schleppen?«


    »Was? Hab ich gar nicht.« Parker machte große Augen. »Tut er das?«


    »Ich bin ihm über den Weg gelaufen, als er gerade einen regelrechten kleinen Wald in den Großen Saal trug. Umbau von Waldveilchen zu einem Regenwald aus exotischen Orchideen und was sonst noch da drin ist. Ich muss sagen, Emma hat das wieder umwerfend gemacht.«


    Parker wusste nicht, was sie zu der Kombination aus Malcolm und Orchideen sagen sollte, und sie hatte auch gar keine Zeit, darüber nachzudenken. Die Horde rauszutreiben bedeutete, gewisse Gäste dazu zu bringen, das Haus zu verlassen, anstatt darin herumzuspazieren, und für das Brautpaar da zu sein, bis es wohlbehalten in der Limousine saß und davonfuhr.


    Als das geschafft war, stieß sie einen befriedigten Seufzer aus.


    »Gute Arbeit.«


    Und wirbelte zu Malcolm herum, der mit einem Teller in der Tür stand.


    »Stimmt, aber es war erst die Hälfte der Arbeit von heute.«


    »Hab ich schon gehört. Hier.«


    Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie den Teller, den er ihr hinhielt. »Ich will das nicht. Dafür habe ich keine Zeit.«


    »Ich bin nur der Überbringer. Mrs Grady schickt es dir, und nach ihren Regeln muss ich als Überbringer dir befehlen, dich für fünf Minuten hinzusetzen und zu essen. Ich musste ihr versprechen, ihr so oder so zu berichten, wie du reagiert hast.« Er legte den Kopf schräg. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich widersetze mich ihr nicht.«


    »Na schön.« Parker nahm den Teller mit kaltem Nudel-Gemüse-Mix, setzte sich auf eine der Bänke auf dem Säulenvorbau und aß.


    Malcolm zog eine kleine Flasche Wasser aus der Tasche und bot sie ihr an.


    »Danke. Du hast dir keinen guten Tag ausgesucht, um vorbeizuschauen und mit Jack, Del oder Carter rumzuhängen. An Samstagen haben wir normalerweise am meisten zu tun, und wir haben alle eingespannt.«


    »Ich bin nicht gekommen, um rumzuhängen.« Malcolm ließ sich auf die Bank neben ihr sinken. »Ich bin hier, um meinen Hunderter von Jack abzuholen und um dich zu sehen.«


    »Ich habe zu viel Arbeit, um gesehen zu werden.«


    »Aber jetzt sehe ich dich.«


    »Es ist super, dass du mithilfst, aber du brauchst nicht …«


    »Kein Problem. Ich habe dafür was zu essen gekriegt, Bier und verdammt gute Torte. Hast du auch was davon abbekommen – von der Torte?«


    »Nein, ich hatte keine …«


    »Zeit«, beendete er den Satz und lächelte sie an. »Ich habe gehört, es gibt später ein großes, nobles Dinner und noch mehr Torte. Dafür ein paar Blumen und Stühle und was sonst noch herumzuschleppen, scheint mir ein gutes Geschäft zu sein.«


    Parker spießte mehr Nudeln auf. Ihr fiel auf, dass er sich heute Morgen rasiert hatte und dass seine Jeans weder Löcher noch Ölflecken aufwiesen. Trotz der Kälte trug er nur ein schwarzes T-Shirt.


    »Deine Werkstatt hat samstags geöffnet. Warum arbeitest du nicht?«


    »Hab ich ja, bis eins.« Mal lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Und gestern Abend bis spät in die Nacht.«


    »Was heißt das?«


    »Bis ungefähr zwei Uhr. Junger Kerl hatte den Kühlergrill und einen Scheinwerfer demoliert, an Papas Jaguar – den er, wie ich clever kombiniert habe, nicht fahren sollte, während Papa mit seiner Freundin unterwegs war. Der Junge wollte das unbedingt repariert haben, bevor der Alte zurückkam und bevor das Hauspersonal was merkte und ihn verpetzte. Hat mir extra mehr Geld gegeben, damit es schneller geht.«


    »Das ist Betrug.«


    Mal öffnete die Augen. »Er ist nicht mein Kind, also geht mich das nichts an. Wenn es mich was anginge, würde ich wahrscheinlich sagen, wenn der Alte dem Kind so viel Aufmerksamkeit schenken würde wie seiner Freundin, hätte der Junge den Jaguar gar nicht erst genommen. Übrigens ein genialer Schlitten.«


    »Vielleicht ist er ein wundervoller Vater, der sich nur mal ein paar Tage für sich selbst nimmt.«


    »Die Mutter des Jungen verbringt eine einjährige Einkehr – so hat der Junge es genannt – in Tibet, um ihr spirituelles Wesen zu erforschen oder so einen Quatsch. Um nach Scheidung Nummer drei Bilanz zu ziehen. Also ist der Junge auf den Vater angewiesen, der ihn mit einem Haus voller bezahlter Angestellter allein lässt, während er sich seiner Arbeit und seinen Frauen widmet. Reich zu sein macht dich nicht automatisch zum egoistischen Arschloch«, fügte Mal hinzu, »es macht es dir nur verdammt viel einfacher, wenn du schon eins bist.«


    Parkers Blick und Stimme wurden warm vor Mitgefühl. »Du sprichst von Chad Warwick.«


    »Ja, das ist der Junge. Kennst du ihn?«


    »Ich kenne die Familie, obwohl das nicht der richtige Ausdruck für die Konstellation ist. Ich habe gehört, dass Bitsy nach Tibet gegangen ist – und auch, dass sie die letzten Monate ihrer spirituellen Einkehr an der Côte d’Azur verbracht hat.«


    »Nett.«


    »Nein, überhaupt nicht. Der arme Junge.« Parker stand auf, reichte Mal den Teller. »Du kannst dem General Bericht erstatten und den Beweis erbringen, dass ich den Befehl ausgeführt habe.«


    Mal erhob sich gleichfalls und nahm den Teller. Hielt ihren Blick fest, als der leichte Wind sein ohnehin verwuscheltes Haar noch mehr zerzauste. »Ich bleibe noch für die nächste Runde.«


    »Wie du willst.«


    Jetzt streckte er die Hand aus und legte sie von hinten auf ihren Pferdeschwanz. »Meinen Hunderter habe ich, bei dem Rest geht es also darum, dich zu sehen.« Er beugte sich herab und ergriff Besitz von ihren Lippen – hart, heiß, schnell. »Also sehe ich dich.« Damit schlenderte er davon.


    Als er außer Sicht war, sagte sich Parker, dass sie dreißig Sekunden erübrigen konnte, um sich zu setzen und den Boden unter den Füßen wiederzufinden.


    Da sie dafür doppelt so lange brauchte, musste sie die Treppen hinaufsprinten, um in den Suiten nach dem Rechten zu sehen und im Zeitplan zu bleiben.
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    Wie erwartet brachte die Abendveranstaltung Probleme mit sich, kleinere Krisen und persönliche Konflikte, die Parker ausbügelte, löste oder entschärfte.


    Das potenzielle Gefecht zwischen der verfehdeten Brautmutter und deren Schwiegermutter umging sie, indem sie beide getrennt voneinander überall herumführte, während die jeweils andere Zeit mit der Braut verbringen durfte.


    Und sie gab sich betont neutral, als jede der beiden ihr die Fehler und Schwächen der anderen auflistete.


    Es gelang ihr, den guten Freund des Bräutigams ständig zu beschäftigen und von jeglichen Bereichen fernzuhalten, wo seine Exfrau, die Schwester der Braut, vorbeikommen konnte.


    Während diese persönlichen Konflikte und das Entschärfen menschlicher Zeitbomben den größten Teil ihrer Zeit und Energie auffraßen, übertrug sie die Oberaufsicht, wie sie es nannte, so lange Laurel oder Mac, bis sie sich persönlich davon überzeugt hatte, wie der Aufbau lief.


    So verfolgte sie Schritt für Schritt, wie Emma Wald und Wiesen in eine elegante, üppige Augenweide verwandelte, während Laurel letzte Hand an eine fünfstöckige Torte legte, die so spektakulär war wie ein weißer Diamant.


    In der Suite der Braut dokumentierte Mac eine weitere Verwandlung – die einer Frau zur Braut. Sie fing den Moment von Stolz und Freude ein, als ihre Kundin in dem schimmernden weißen Kleid, an dessen trägerloser Korsage silberne Perlen funkelten, vor dem Spiegel stand.


    Parker beobachtete, wie die Braut ihren üppigen Rock nach hinten strich, so dass ihre Mutter – die offenbar zu überwältigt war, um an Fehden zu denken – ihr das eisige Feuer von Diamanten um den Hals legen konnte.


    »Etwas Altes«, murmelte die Mutter.


    Parker wusste, dass Mac dieses eisige Feuer einfangen würde, die hübsch geschwungenen Schultern der Braut, das Zurückstreichen des Kleids – doch der Augenblick und das Foto würden auch die Emotionen zwischen Mutter und Tochter zeigen, während sie einander lächelnd in die feuchten Augen schauten.


    »Baby, du siehst aus wie einem Traum entsprungen.«


    »Ich fühle mich … Gott, ich … Mama. Ich habe nicht damit gerechnet, so einen Kloß im Hals zu haben.«


    Parker reichte ihr ein Papiertaschentuch.


    »Sie hatten Recht, Parker«, ergänzte die Braut, während sie sich vorsichtig die Augenwinkel abtupfte. »Damit, dass ich keinen Schleier tragen sollte.« Sie fasste mit der Hand an das schlichte Band, das in ihrem dunklen, hochgenommenen Haar glänzte. »Damit, dass der Kopfschmuck eher dezent sein sollte.«


    »Sie könnten nicht vollkommener aussehen, Alysa«, versicherte Parker. »Außer …«


    Da Emma noch damit beschäftigt war, den Ballsaal fertig zu dekorieren, nahm Parker den Brautstrauß aus seiner Schachtel und reichte ihn der Brautmutter. »Ein letztes wunderschönes Detail.«


    Mit dem Wasserfallstrauß aus silbern geränderten Orchideen, zwischen denen transparente Perlen blitzten, drehte die Braut sich noch einmal zum Drehspiegel um. »Oh. Oh. Ich glaube, jetzt sehe ich wirklich aus wie ein Wesen aus einem Traum.«


    Die Brautmutter legte Parker die Hand auf den Arm und seufzte.


    Und das, dachte Parker, war der beste Dank für die – bisher – gute Arbeit.


    Sie hörte das Quieken – die Stimme klang jung und fröhlich, nicht gequält – und eilte durch den Raum, als Mal mit einem Armvoll Blumenmädchen hereinkam.


    »Verzeihung, die Damen, aber ich habe diese Märchenprinzessin gefunden. Ist hier der Eingang zum Schloss?«


    »Auf jeden Fall.« Parker streckte die Arme nach dem Mädchen aus, als eine Frau etwas rief und auf sie zukam. Rechts und links auf der Hüfte trug sie die anderen beiden Blumenmädchen.


    »Leah! Es tut mir wirklich leid. Sie ist mir abgehauen, und mit den anderen beiden konnte ich sie nicht einholen.«


    »Kein Problem.«


    »Sie sind fertig zum Fotografieren«, stellte Parker fest. »Also können Sie die drei direkt zu Mac reinbringen. Ich helfe Ihnen.«


    Sie übernahm die störrische Leah. »Danke«, sagte sie zu Mal, bevor sie das kleine Mädchen fortschleppte.


    »Tschüss, Mal! Tschüss!«, rief Leah über ihre Schulter, und um Parkers Mund zuckte es amüsiert, als die Kleine Mal laut schmatzende Kusshändchen zuwarf.


    Als sie zurückkam, bediente Mal sich gerade an der Käseplatte.


    »Sehr lecker«, bemerkte er.


    »Protein ist ein guter Energielieferant.«


    »Aha.« Mal strich etwas Port-Salut auf einen Kräcker. »Hier, ein bisschen Energie für dich.«


    Konnte nicht schaden, entschied Parker, und nahm das Angebot an. »Wo hast du Leah gefunden?«


    »Die Kleine? Sie ist draußen in der Diele herumgetanzt. Weißt du, so …« Er ließ einen Finger in der Luft kreisen. »Sie ist hin und weg von ihrem Outfit. Ich hatte gerade dem, Moment, dem Vater des Bräutigams – oder vielleicht war es auch der andere, der Vater der Braut – einen kleinen Jack Black gebracht; sie konnte also noch nicht lange dort gewesen sein.«


    »Vielen Dank für die Hilfe.«


    Mal lächelte. »Zeig mir deine Dankbarkeit.«


    »Dafür habe ich jetzt keine Zeit. Ich muss …« Sie hob die Hand. »Alarmstufe Rot. Wintergarten.«


    »Wer bist du, Captain Kirk?«


    Doch Parker hastete schon aus dem Zimmer. »Was ist … oh, verdammt«, schimpfte sie in ihr Headset. »Bin schon unterwegs.«


    »Was ist los?«


    »Das Brautpaar hat ausdrücklich darum gebeten, keine Kinder unter zwölf mitzubringen, aber eine Mutter hat beschlossen, das gelte nicht für ihre vier Kinder – die nun offenbar den Cocktailempfang vor der Zeremonie aufmischen. Laurel ist allein da unten, sie hilft dem Servicepersonal, und sie explodiert gleich.«


    »Musst du oft so durch dieses Riesenhaus sprinten?«


    »Ja.«


    »Warum machst du das dann auf Stelzen?«


    »Das sind außergewöhnlich schöne Pradas, und ich trage sie, weil ich Profi bin.«


    Bewegen konnte sie sich allerdings darin, dachte Mal. »Mit Eitelkeit hat das also nichts zu tun.«


    »Nur nebenbei.«


    Parker drosselte ihr Tempo vom Sprint zu einem raschen Gang, als sie in den Wintergarten traten.


    Er hörte die Kinder, bevor er sie sah. Kein Wunder, denn sie kreischten, schrien, brüllten aus vollem Hals. Er sah – wie Parker sicherlich auch – die verschiedenen Reaktionen der anderen Gäste, die zeitig genug gekommen waren, um sich einen Schluck und ein paar noble Häppchen zu genehmigen, bevor das Brautpaar sich das Jawort gab. Belustigung, Verärgerung, Besorgnis, Verachtung.


    Brisante Mischung, dachte er, und – als er bemerkte, wie einer der uniformierten Angestellten Glasscherben auffegte – eine Riesensauerei.


    Als Parker mit der Zielgenauigkeit einer Infrarot-Rakete durch die Menge pflügte, fiel ihm auf, dass die Kinder sich ganz von selbst an ihre Manieren erinnerten. Das Schimpfen ihrer Mutter tat ein Übriges.


    »Parker.« Laurel, mit einer weißen Kochschürze über ihrem Businesskostüm, fletschte die Zähne zu etwas, das nur entfernte Ähnlichkeit mit einem Lächeln hatte. »Mrs Farrington.«


    »Parker Brown.« Beherzt ergriff Parker Mrs Farringtons Hand, bevor diese protestieren konnte, und hielt sie fest. »Wie nett, Sie kennenzulernen. Kommen Sie und die Kinder doch einfach mit mir. Ist der Vater der Kinder mit Ihnen gekommen?«


    »Er ist an der Bar, und wir haben ganz und gar nicht vor, irgendwoanders hinzugehen.«


    »Laurel, such doch mal Mr Farrington und bitte ihn, zu uns zu kommen. Sie haben sehr hübsche Kinder«, versicherte sie der Frau. »Ich muss Sie nur bitten, sie im Zaum zu halten.«


    »Niemand hat mir zu sagen, was ich mit meinen Kindern machen soll.«


    Parkers Lächeln blieb, es wurde nur unerbittlich. »Da dies mein Haus ist, mein Eigentum, und Ihre Kinder zur heutigen Veranstaltung ausdrücklich nicht eingeladen waren, tue ich genau das.«


    »Wir sind als Familie hier.«


    Parker hielt den Atem an, als einer der Jungs, die sich auf dem Boden prügelten, ein Spielzeugauto nach seinem Bruder warf. Malcolm fing es mit einer Hand auf – zwei Zentimeter, bevor es in eine Glasvase voller Orchideen krachte.


    »Sind Sie auch darauf eingestellt, für entstandene Schäden aufzukommen? Heute geht es nicht um Sie und Ihre Familie«, fuhr Parker fort, und obwohl ihre Stimme leise blieb, wurde ihr Ton unerbittlich. »Es geht um Alysa und Bo. Auf ihrer Einladung stand ausdrücklich, dass sie keine Kinder unter zwölf Jahren dabei haben möchten.«


    Als der Lärm plötzlich aufhörte, schaute sie nach unten und sah, wie Malcolm bei den vier Jungs kauerte, die ihn mit großen Augen anstarrten und endlich die Klappe hielten.


    »Ich finde, das ist egoistisch und rücksichtslos.«


    »Das glaube ich Ihnen gern«, erwiderte Parker gelassen. »Aber es bleibt der Wunsch des Brautpaars.«


    »Ich habe ihr gesagt, sie soll sie nicht mitnehmen.« Mit einem Whiskeyglas in der Hand kam Mr Farrington hinzu. »Ich habe dir doch gesagt, sie nicht mitzuschleppen, Nancy.«


    »Und ich habe dir gesagt, dass ich von meinem Cousin größere Toleranz und Zuneigung zu meinen Kindern erwarte. Sie von seiner eigenen Hochzeit auszuschließen!«


    »Möchten Sie Ihren Streit gern hier fortsetzen?« Parker lächelte grimmig. »Vor diesen Kindern und den anderen Gästen? Und sagen Sie, Mrs Farrington, haben Sie in Ihrem Antwortschreiben vermerkt, dass Sie mit sechs Personen kommen?«


    Die Frau presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und sagte kein Wort.


    »Da ich annehme, Sie haben das nicht getan, haben wir beim Essen überhaupt keinen Platz für Ihre Kinder, und da das Essen bereits auf Tellern serviert wird, sind auch nicht genügend Portionen vorhanden. Wir können Ihnen gern anbieten, dass die Kinder während der Hochzeit anderswo im Haus betreut werden und auch etwas Passendes zu essen und zu trinken bekommen. Innerhalb von zwanzig Minuten kann ich zwei qualifizierte Kinderbetreuerinnen im Haus haben, gegen einen Lohn von fünfzig Dollar pro Stunde. Für jede der beiden.«


    »Wenn Sie glauben, ich würde Sie dafür bezahlen, dass Sie …«


    »Entweder erklären Sie sich mit der Kinderbetreuung und den genannten Kosten einverstanden, oder Sie organisieren außerhalb meines Hauses selbst eine Betreuung. Meine Aufgabe ist es, mich nach Alysas und Bos Anweisungen und Wünschen zu richten. Und genau das werde ich auch tun.«


    »Komm, Gary, wir gehen. Hol die Jungs.«


    »Du gehst.« Mr Farrington zuckte die Achseln. »Nimm die Jungs oder lass sie hier, und ich bezahle die Betreuung. Vergiss nicht, Nancy, Bo ist mein Cousin.«


    »Wir gehen. Jungs, sofort! Sofort, habe ich gesagt!«


    Das Geschrei und Gebrüll ging von neuem los, als sie die vier zornigen Kinder schnappte und davonzerrte. Parker und Laurel wechselten Blicke. Laurel nickte und folgte Nancy Farrington nach draußen.


    »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Mr Farrington. »Wir liegen uns seit Wochen deswegen in den Haaren, aber ich dachte, es wäre geklärt. Dann saßen die Jungs plötzlich im Auto, als ich rauskam. Ich hätte das nicht zulassen dürfen. Ich nehme an, sie haben das Tablett mit Gläsern zerbrochen, mit dem ich einen der Angestellten habe herauskommen sehen. Was bin ich Ihnen schuldig?«


    »Solche Missgeschicke kommen vor, Mr Farrington. Ich hoffe, Sie genießen die Feier. Malcolm, kommst du, bitte, mit mir?«


    »Klar.« Er ließ das Spielzeugauto, das er immer noch festhielt, in Mr Farringtons Hand fallen. »Ein Klassiker«, sagte er und schlenderte hinter Parker hinaus.


    »Was hast du gesagt, um die Jungs zum Schweigen zu bringen?«, wollte sie wissen.


    »Ich habe gesagt, ich nehme die Corvette als Geisel. Echt schöne Matchbox-Version des 66er-Modells. Und wenn sie nicht augenblicklich die Klappe halten, werden sie von der Dame, die mit ihrer Mutter spricht, verhaftet.«


    »Verhaftet?«


    »Das hat funktioniert. Als sie dann still waren, haben wir über Autos gesprochen. Sie hatten mit ihren Autos gespielt, als ihre Mutter reinkam und Esme – dem Kindermädchen – gesagt hat, sie solle die Jungs in ihre Anzüge stecken. Sie hassen die Anzüge und wollten einfach nur mit den Autos spielen. Wer könnte ihnen das verdenken?«


    »Also, das hast du wirklich sehr gut hingekriegt.«


    »Sie waren vielleicht zu viert, aber du hattest den schwierigeren Job. Sie sind freche Bengel, klar, aber die Mutter ist ja total durchgeknallt. Und, wie wär’s mit einem Bier?«


    »Ich habe keine Zeit für Bier. Das hier hat den größten Teil der Zeit verschlungen, die für die Ankunft der Gäste, fürs Kennenlernen und die Fotos vorgesehen war. Mac ist fast fertig mit dem Bräutigam und seinem Gefolge.«


    »Woher weißt du das?«


    Parker tippte an ihren Ohrhörer. »Hat sie mir gesagt. Wir sind abmarschbereit«, sagte sie in ihr Headset, worauf Malcolm grinsen musste. »Musik zum Platznehmen der Gäste ab, bitte, und die Bar schließen. Wenn wir die Bar nicht schließen, kommen viele Leute nie raus«, erklärte sie Malcolm. »Zehn Minuten bis zum Einzug des Bräutigams. Ich muss jetzt nach oben. Danke für deine Hilfe.«


    »Gern geschehen. Ich hole mir noch schnell das Bier, bevor ich rausgeschmissen werde.«


    Malcolm sah Parker gern bei der Arbeit zu. Die meiste Zeit über wusste er gar nicht, was sie tat, doch das trübte seinen Genuss keineswegs. Sie erledigte ihre Aufgaben, eine Menge Aufgaben, oder schien im Hintergrund zu verschwinden. Mehr als einmal sah er, wie sie etwas aus einer Tasche zog – sie schien ein paar Hundert davon in der Jacke ihres Businesskostüms zu haben – und es einem Gast reichte.


    Kleenex, Brillenreiniger, Sicherheitsnadeln, Klebeband, Streichhölzer, einen Stift – in dieser Hinsicht hatte sie ein kleines Kaufhaus bei sich. Hin und wieder sah er, wie sich ihre Lippen bewegten, vermutlich, wenn sie über ihr Headset jemandem antwortete. Dann eilte sie in eine neue Richtung davon, zu einer neuen Aufgabe, oder um ein neues Problem abzuwenden.


    Gelegentlich steckte sie mit einer oder mehreren ihrer Partnerinnen oder einer der Aushilfen die Köpfe zusammen; dann stürmten alle im Laufschritt davon.


    Doch wenn man nicht darauf achtete, sah es aus, als ginge die ganze Feier von selbst über die Bühne, irgendwie natürlich.


    Das ganze Tamtam der Hochzeit selbst – schicke Kleider und Smokings, ein Frachtschiff voller Blumen, Kerzen und eine Flut von diesem komischen weißen Gazezeug zum Umwickeln. Musik, Tränen, jede Menge funkelnder Lichter, die unter Ahs und Ohs der Menge aufleuchteten.


    Prozessionen erst in die eine, dann in die andere Richtung, danach Hot Dogs, die Bar ist wieder geöffnet, und die Horde wird wieder ins Haus gebracht, um noch etwas zu essen und zu trinken, damit alle bis zum großen, edlen Dinner durchhalten. Noch mehr Blumen, Kerzen, funkelnde Lichter, Musik, Toasts, Herumspazieren von Tisch zu Tisch. Alles auf die Minute genau geplant.


    Dann der Auszug in den Ballsaal für die Party, und bevor der letzte Gast zur Tür hinaus ist, steht schon ein ganzer Schwarm von Arbeitsbienen bereit, um aufzuräumen, zu putzen, die Hälfte der Tische abzubauen.


    Letzteres wusste Mal genau, denn irgendwie wurde er für den Abbau angeheuert.


    Als er es endlich in den Ballsaal schaffte, war die Party bereits in vollem Gange. Mehr Tische, mehr Kerzen und funkelnde Lichter, und eine ganze Ladung Blumen. Fetzige Musik jetzt, um die Leute auf die Tanzfläche zu locken, eine weitere Bar, dazu Kellner, die mit Tabletts voller Champagner herumgingen.


    Die Hauptattraktion hier, die aus Emmas Blütenbankett herausragte, war Laurels Torte – ein Kunstwerk. Da er schon vorher von ihren Werken gekostet hatte, ging er davon aus, dass diese ebenso umwerfend schmeckte, wie sie aussah.


    Darauf freute er sich schon.


    Er erspähte Mac, die sich durch die Menge schlängelte, Tanzfläche und Tische umkreiste oder sich unter die Tanzenden mischte, um ihre Aufnahmen zu machen.


    Malcolm genehmigte sich ein Bier, bevor er sich zu Carter durchwand.


    »Irre Party«, bemerkte er.


    »Eine von den größeren. Ich kann nicht glauben, dass meine Schwester nächste Woche das Gleiche macht.«


    »Ja, stimmt. Ich habe eine Einladung bekommen. Ich schätze, es macht einen Unterschied, auf der anderen Seite zu stehen.«


    »Für uns alle. Mac und ich haben beschlossen, es als eine Art Probelauf für unseren Ernstfall anzusehen. Um herauszufinden, wie man gleichzeitig an einer Hochzeit teilnehmen und sie ausrichten kann.«


    »Tja, ihr eigenes Foto wird sie wohl nicht schießen, es sei denn, sie lässt sich klonen.«


    »Nein.« Carter grinste. »Sie überlegt immer noch, wie sie wenigstens einen Teil der Bilder selbst machen kann, aber sie kennt eine Frau, die sie mag und der sie zutraut, das Fotografieren zu übernehmen. Und die Mädels halten alle regelmäßig Gipfeltreffen ab, um zu entscheiden, wie sie am besten vorgehen, damit alles glatt läuft.«


    »Wenn das irgendjemand schafft … Hör mal, wo ich dich gerade sehe, gibst du eigentlich auch Nachhilfe? Also, ich meine, Einzelunterricht?«


    »Bei meinen Schülern?« Carter wandte sich von der Menge ab. »Klar.«


    »Nein, ich meine, abgesehen davon.«


    »Eigentlich nicht. Könnte ich aber.«


    »Seit ein paar Monaten arbeitet ein Junge für mich. Guter Mechaniker. Hat echt was drauf. Vor einiger Zeit habe ich rausgefunden, dass er nicht lesen kann. Ich meine, er kann es schon, aber ganz schlecht. Gerade genug, um sich durchzuschlagen und es zu überspielen.«


    »Analphabetismus ist ein größeres Problem, als den meisten Menschen bewusst ist. Du willst ihm helfen, lesen zu lernen.«


    »Ich bin kein Lehrer und, Himmel, ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Ich hatte an dich gedacht.«


    »Ich könnte ihm schon helfen, wenn er das will.«


    »Er wird wollen, wenn er seinen Job behalten will – das kann ich ihm jedenfalls weismachen, wenn er sich querstellt.«


    »Wie alt ist er?«


    »Siebzehn. Fast achtzehn. Er hat seinen Highschool-Abschluss – den er, soweit ich das sehe, größtenteils dadurch bekommen hat, dass er andere Schüler dafür bezahlt oder die Mädchen beschwatzt hat, ihn durchzubringen.«


    »Kein Problem, Mal. Das würde ich gern machen.«


    »Danke. Aber falls du deine Meinung über den Jungen änderst – oder darüber, ob das ein Problem ist –, dann nehm ich dir das nicht übel. Ich sag ihm, er soll dich anrufen und was ausmachen.«


    Malcolm trank einen Schluck Bier und nickte in die Richtung, in der Parker gerade quer durch den Ballsaal ging. »Jetzt sag mir noch was, das ich nicht weiß.«


    »Bitte?«


    »Parker. Erzähl mir was von ihr, das ich noch nicht weiß.«


    »Äh … hm.«


    »Mein Gott, Cart, keine schmutzigen kleinen Geheimnisse. Aber wenn sie welche hat, mache ich dich besoffen und quetsche sie aus dir raus. Ich meine so was wie, was macht sie, wenn sie nicht das hier macht?«


    »Sie macht fast immer nur das hier.«


    »Sehr witzig. Muss ich dir dafür extra ein Bier holen?«


    »Nein.« Carter kniff nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Sie hängen zusammen herum, die vier Mädels. Ich versuche nicht zu spekulieren, was genau sie machen, weil ich dabei vermutlich manchmal eine Rolle spiele. Shopping. Sie geht gern shoppen. Das mögen sie alle.«


    »Das überrascht mich jetzt nicht.«


    »Hm … Sie liest viel, sehr ausgewählte Bücher.«


    »Okay, das ist gut.«


    »Und …« Carter erwärmte sich offenbar allmählich für seine Aufgabe und nahm das Bier entgegen, das Malcolm vom Tablett eines vorbeiflitzenden Kellners schnappte. »Sie und Laurel lieben alte Filme. Die Schwarzweiß-Klassiker. Sie geht auf Spendengalas und Benefizveranstaltungen, übernimmt einen Teil dieser Verpflichtungen. Sie und Del haben sich das aufgeteilt. Das ist Sache der Browns.«


    »Adel verpflichtet.«


    »So ist es. Ach, und sie würde gern ein Buch veröffentlichen.«


    »Im Ernst?«


    »Ja. Ein Hochzeitsbuch, zu dem jede der vier einen Teil über ihr Spezialgebiet beiträgt. Sie will das Ganze dann zusammenfügen. Ziemlich genau so funktioniert ja auch Vows. Und ich muss wohl annehmen, dass du diese Informationen über sie nicht aus purer Neugier sammelst.«


    »Da liegst du richtig.«


    »Dann solltest du wissen, dass außerhalb der CIA niemand so gut im Sammeln von Informationen ist wie Parker. Wenn sie sich für dich interessiert, hat sie einen Ordner über dich angelegt.« Carter tippte sich an die Schläfe. »Hier oben.«


    Malcolm zuckte die Achseln. »Ich bin ein offenes Buch.«


    »Das ist niemand, schon gar nicht, wenn er sich dafür hält. Ich muss los, das ist Macs Zeichen. Ach …« Er reichte Malcolm das Bier, das er kaum angerührt hatte.


    Da er nichts Rechtes mit sich anzufangen wusste, spazierte Mal nach unten und stieß auf Mrs Grady, die mit einer Tasse Tee in der Küche saß und an der Arbeitsplatte eine Zeitschrift durchblätterte.


    »Der Kaffee ist frisch, falls du darauf scharf bist.«


    »Hätte nichts dagegen – es sei denn, Sie möchten nach oben auf die Party gehen und mir endlich den Tanz gewähren.«


    Mrs Grady lachte. »Für eine Party bin ich nicht angezogen.«


    »Ich auch nicht.« Mal nahm sich einen Kaffeepott und schenkte sich ein. »Ist aber ’ne Bombenstimmung da oben.«


    »Meine Mädels verstehen ihr Handwerk. Hast du schon gegessen?«


    »Noch nicht.«


    »Was hältst du von Hähnchenpastete?«


    »Sehr viel.«


    Mrs Grady lächelte. »Ganz zufällig habe ich noch etwas davon, das ich mit dir teilen würde.«


    »Hab ich ein Glück – ganz zufällig hatte ich nämlich gehofft, mit der Frau meiner Träume zu Abend zu essen.«


    »Parker hat zu tun, also musst du mit mir vorliebnehmen.«


    »An Ihnen ist nichts, das mit vorliebnehmen zu tun hätte.«


    »Du bist ein ganz Schlauer, Malcolm.« Mrs Grady zwinkerte ihm zu und piekte ihn in die Seite. »Deck den Tisch.«


    Sie stand auf, um den Topf zum Aufwärmen in den Ofen zu stellen – und bemerkte, dass Malcolm sie nicht verbessert hatte, als sie Parker die Frau seiner Träume genannt hatte.


    Sie war gern in seiner Gesellschaft. Es stimmte wirklich, dass er sie in manchen Dingen an ihren geliebten Charlie erinnerte. Die Kombination aus lockerem Charme und ungeschliffenen Kanten, der durchtrainierte Körper und das gelegentliche Funkeln in seinen Augen, das zeigte, dass er gefährlich werden konnte, wenn er wollte.


    Als sie saßen und den ersten Bissen aßen, sah er sie grinsend an. »Okay, es schmeckt so gut, wie es aussieht. Ich koche auch ein bisschen.«


    »Ach, wirklich?«


    »Essen zum Mitnehmen und Fertiggerichte wird man leid, und von meiner Mutter kann ich auch nicht immer erwarten, dass sie mir eine Mahlzeit macht. Also schmeiße ich irgendwas zusammen, ein paarmal die Woche jedenfalls. Vielleicht geben Sie mir das Rezept.«


    »Kann schon sein. Wie geht’s deiner Mutter?«


    »Sehr gut. Ich habe ihr eine Wii gekauft. Jetzt ist sie süchtig nach Mario Kart und Bowling. Beim Bowling steckt sie mich in die Tasche, bei Mario Kart ist es umgekehrt.«


    »Du warst immer ein guter Sohn.«


    Mal zuckte die Achseln. »Mal mehr, mal weniger. Sie mag ihren Job. Es ist wichtig, dass man seine Arbeit mag. Sie mögen Ihre.«


    »Schon immer.«


    »Sie sind schon bei den Browns, seit ich das erste Mal von ihnen gehört habe – wahrscheinlich sogar noch länger.«


    »Im Frühjahr werden es vierzig Jahre.«


    »Vierzig?« Es verletzte ihre Eitelkeit keineswegs zu sehen, wie entgeistert er war. »Wie alt waren Sie damals – acht? Gab es keine Gesetze gegen Kinderarbeit?«


    Lachend zeigte Mrs Grady mit dem Finger auf ihn. »Ich war einundzwanzig.«


    »Wie haben Sie angefangen?«


    »Als Hausmädchen. Damals hatte Mrs Brown, also Parkers Großmutter, jede Menge Hauspersonal, und es war nicht einfach, für sie zu arbeiten. Es gab drei Hausmädchen, den Butler, die Haushälterin, eine Köchin mit Küchenpersonal, Gärtner, Fahrer. In der Regel waren wir insgesamt vierundzwanzig. Ich war noch jung und unerfahren, aber ich brauchte die Arbeit, nicht nur, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen, sondern auch, um über den Verlust meines Mannes hinwegzukommen, der im Krieg gefallen war. Im Vietnamkrieg.«


    »Wie lange waren Sie verheiratet?«


    »Fast drei Jahre, aber fast die Hälfte davon war mein Charlie als Soldat fort. Oh, ich war so wütend auf ihn, als er sich dafür gemeldet hat. Aber er hat gesagt, wenn er Amerikaner sein wolle – er war aus Kerry rübergekommen –, dann müsse er auch für Amerika kämpfen. Also hat er gekämpft und ist umgekommen, wie zu viele andere auch. Sie haben ihm einen Orden dafür verliehen. Na, du weißt ja, wie das ist.«


    »Ja.«


    »Wir haben in der Stadt gewohnt, aber ich wollte nicht mehr in der Stadt sein, wenn ich wusste, dass Charlie nie wieder mit mir dort sein würde. Ich hatte für eine Freundin der Browns gearbeitet, und sie heiratete wieder und zog nach Europa. Sie hat mich der damaligen Mrs Brown empfohlen, und so begann ich als Hausmädchen. Der junge Herr, Parkers Vater, war etwa in meinem Alter – ein bisschen jünger –, als ich anfing. Ich kann dir sagen, er kam nicht nach seiner Mutter.«


    »Ich habe läuten hören, dass das für uns alle kein Nachteil ist.«


    »Ihm ist es gelungen, die Kluft zwischen seinen Eltern zu überbrücken. Er hatte so etwas Liebenswürdiges an sich, irgendwie gerissen, aber liebenswürdig. Er verliebte sich in die junge Miss, und das war wundervoll anzusehen. Wie in einem Liebesfilm. Sie war so fröhlich und heiter. Ich kann dir sagen, als das Haus an sie überging, wurde es auch fröhlich und heiter – und das war vorher nie der Fall gewesen, nicht zu meiner Zeit. Das junge Paar behielt das Personal, das bleiben wollte. Wer mochte, konnte auch in Rente gehen. Da die Haushälterin damals gehen wollte, fragte mich die junge Miss, ob ich die Stellung übernehmen würde. Es war gute Arbeit für gute Menschen in einem glücklichen Heim, viele Jahre lang.«


    Mrs Grady seufzte tief. »Es war auch meine Familie, die an jenem Tag umgekommen ist.«


    »Ich war damals in L.A. und hörte davon, noch bevor meine Mutter es mir erzählt hat. Die Browns hatten einen Namen.«


    »O ja. Und dieses Haus, dieses Heim ist mit ihrem Namen verbunden.«


    »Sie schmeißen den Laden so ziemlich allein.«


    »Oh, ich habe Hilfe beim Putzen. Parker überlässt es mir, zu entscheiden, wann ich was brauche. Für das Grundstück haben wir immer noch Gärtner; darum kümmern sich größtenteils Parker und Emma. Und Parker?« Mrs Grady hielt inne und lachte. »Mit ihr ist es das Gleiche wie immer. Hinter diesem Mädel braucht niemand herzuräumen. Du kannst von Glück sagen, wenn sie dich nicht restlos verplant. Im Winter bekomme ich frei, um mir den Inselwind um die Nase wehen zu lassen, und zwischendurch auch, wenn ich es brauche. Und ich habe das große Vergnügen, mit anzusehen, wie zwei Kinder, deren erste Schritte ich schon beobachtet habe, sich selbst einen Namen machen.«


    Sie schaufelte Mal noch eine Portion auf den Teller. »Du erinnerst mich an meinen Charlie.«


    »Wirklich? Wollen Sie mich heiraten?«


    Mrs Grady wedelte mit dem Löffel vor seiner Nase. »Genau so hätte er auch reagiert, und ebenso schnell. Er konnte gut mit Frauen umgehen, ganz gleich welchen Alters. Deshalb habe ich eine Schwäche für dich, Malcolm. Enttäusch mich nicht.«


    »Ich werd’s versuchen.«


    »Hast du es auf mein Mädchen abgesehen, Malcolm?«


    »Jawohl, Madam.«


    »Gut. Vermassel das nicht.«


    »Das betrachte ich als grünes Licht von Ihrer Seite aus. Wie wär’s mit ein paar Tipps, wie ich am besten vorgehe?«


    Mrs Grady schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass du die brauchst. Ich sage nur, dass sie allzu viele Erfahrungen mit Männern gemacht hat, die berechenbar waren. Das passiert dir nicht. Das Mädel will Liebe, und damit auch den Rest, mit dem sie aufgewachsen ist. Diese Art von Partnerschaft, Respekt, Freundschaft. Mit weniger wird sie sich nie zufriedengeben, und das sollte sie auch nicht. Und sie duldet es überhaupt nicht, wenn jemand unaufrichtig ist.«


    »Lügen sind einfach Bequemlichkeit.«


    »Und bequem bist du nie gewesen. Du hast so eine Art, die Leute dazu zu bringen, dir Dinge über sich zu erzählen, ohne aber irgendwas über dich und deine Angelegenheiten rauszulassen. Sie wird dich kennenlernen müssen.«


    Mal wollte schon sagen, dass es da nicht viel zu entdecken gebe, doch dann fiel ihm seine Bemerkung Carter gegenüber wieder ein, er sei ein offenes Buch – und Carters Antwort darauf. »Vielleicht.«


    Mrs Grady wartete einen Moment, sah ihn dabei eindringlich an. »Siehst du deinen Onkel und deine Tante öfters?«


    Seine Miene wurde verschlossen. »Wir gehen uns aus dem Weg.«


    »Erzähl ihr, warum.«


    Offenbar voller Unbehagen rutschte Mal auf seinem Platz herum. »Das sind alte Geschichten.«


    »Genau wie alles, was du zur Hähnchenpastete von mir hören wolltest. Die alten Geschichten machen uns mit zu dem, was wir sind – oder was wir ums Verrecken nicht sein wollen. Jetzt geh zurück zu der Party und schau, ob du dich für Parker nützlich machen kannst. Sie liebt alles, was nützlich ist.«


    »Ich helfe Ihnen noch beim Abwasch.«


    »Nicht heute Abend. Nun geh schon, raus aus meiner Küche. Komm ihr für eine Weile in die Quere.«

  


  
    


    10


    Er kam ihr in die Quere. Sie konnte sich schlecht beschweren, weil es ihm gleichzeitig gelang, sich nützlich zu machen, aber trotzdem – er kam ihr in die Quere.


    Am Ende des Abends war sie sich nicht sicher, was sie mit ihm machen, wie sie mit ihm umgehen sollte. Sollte sie das Ganze – und ihn – genießen? So lautete der Rat ihrer Freundinnen. Aber wie konnte sie etwas – oder jemanden – genießen, der sie so aus dem Konzept brachte?


    Sie befahl sich strikt, sich auf ihren Job zu konzentrieren, auf ihre Arbeit, auf die Einzelheiten der Hochzeit. Das gelang ihr auch. Größtenteils jedenfalls. Als sie am Ende des Abends half, die Gäste hinauszugeleiten, gratulierte Parker sich selbst dazu, dass sie es geschafft hatte, die vielen Fallstricke dieser speziellen Veranstaltung zu vermeiden, abzudecken oder zu überwinden.


    Und prompt schlüpfte der betrunkene Onkel Henry durch ihr Radar.


    »Schön! Schöne Hochzeit, schönes Mädchen.«


    »Danke, Mr …«


    »Schön!« Er umfing Parker mit den Armen und mit seiner Schnapsfahne, und seine Hände grabschten aufdringlich nach ihrem Hintern.


    Bevor Parker sich befreien konnte, sah sie Malcolm auf sich zu kommen. Ihr erster Gedanke war, o nein. Sie brauchte keinen Retter in der Not, der höchstwahrscheinlich zuerst zuschlagen und später Fragen stellen würde.


    »Mr …«


    »Hallo, Väterchen.« Malcolms außergewöhnlich munterer Ton passte zu dem Grinsen auf seinem Gesicht. »Sind Sie so nett, Ihre Hände da wegzunehmen? Wie kommen Sie nach Hause?« Da der Mann nicht mehr fest auf den Beinen stand, war es für Mal ein Leichtes, ihn von Parker zu lösen. »Nimmt Sie jemand mit?«


    »Ich kann fahren.« Onkel Henry schwankte, grinste, hielt einen Daumen hoch. »Hundert Pro.«


    »Ich denke, das ist sonnenklar.« Malcolm dirigierte Onkel Henry so, dass er sich dessen Arm um die Schultern legen konnte. »He, haben Sie Ihre Schlüssel? Ich nehme sie für Sie.«


    »Äh …«


    »He, Papa!« Ein Mann eilte die Treppe herunter und warf Parker einen kurzen, entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid, dass er mir entwischt ist. Komm, lass uns rausgehen, Papa. Mama und Anna kommen auch sofort runter. Meine Frau und ich bringen ihn nach Hause«, erklärte er Malcolm.


    »Okay. Ich habe ihn. Ich helfe Ihnen, ihn rauszubringen.«


    »Schöne Hochzeit!«, rief Onkel Henry auf dem Weg nach draußen. »Ich muss die Braut küssen.«


    »Und jedes andere weibliche Wesen unter hundertzwanzig, das er in die Finger kriegt«, bemerkte Mac. »Entschuldige, ich wollte gerade runterkommen, war aber nicht so schnell wie Mal, als der Typ so idiotisch zu dir war.«


    »Ich lebe noch.« Parker schnaufte einmal tief durch und zog sich ihre Kostümjacke zurecht.


    »Em und Laurel helfen den letzten Gästen dabei, irgendwelchen Krempel zu suchen, den sie verlegt haben. Jack, Del und Carter machen in den Bereichen, wo keiner mehr ist, schon den Sicherheitscheck. Ist ganz gut gelaufen.«


    »Ist super gelaufen. Ich fange auf dieser Etage mit dem Check an, wenn du hier übernimmst.«


    »In Ordnung.«


    Parker ging in den Salon, dann durch in den Großen Saal und den Wintergarten, wo die Aushilfen bereits Blumen, Tüll, Lichter und Kerzen entfernt und umgeräumt hatten.


    Hier war es für einen Moment ruhig, und im Halbdunkel hing der schwermütige Duft der Blumen noch in der Luft. Am nächsten Morgen würden sie für die Sonntagsveranstaltung, die im kleineren Kreis stattfand, alles wieder neu schmücken, doch fürs Erste …


    »Wir haben Onkel Henry in den Lexus seines Sohnes verfrachtet, auf den Rücksitz«, sagte Malcolm hinter ihr.


    Sie fuhr herum, sah, wie er in das Halbdunkel trat. Obwohl er sich nahezu geräuschlos bewegte, schien nicht mehr diese Stille im Raum zu herrschen. »Das ist gut. Danke für die Hilfe.«


    »Kein Problem. Du hast gedacht, ich würde dem besoffenen Alten eine reinhauen, weil er mal einen richtig knackigen Hintern anfassen wollte.«


    »Das hatte ich kurzzeitig befürchtet.«


    »Damit du das in Zukunft weißt – geselligen Säufern eine reinzuhauen ist billig. Wenn ich jemandem eine verpasse, soll es sich auch lohnen.«


    Sein Ton blieb locker, unbefangen – warum also kam ihr die schwermütige, blütenduftgeschwängerte Luft plötzlich wie elektrisiert vor, warum verspürte sie so ein gefährliches Prickeln auf der Haut? »Zur Kenntnis genommen.«


    »Außerdem, da es wirklich ein prachtvoller Hintern ist, konnte ich ihm kaum einen Vorwurf machen.«


    »Ich dachte, dir gefallen die Beine.«


    »Baby, an dir ist kein Fitzelchen, das nicht erste Sahne wäre, und das weißt du auch.«


    Parker legte den Kopf schräg und gab sich alle Mühe, ebenso ungezwungen zu klingen wie er. »Das hörte sich aber nicht wie ein Kompliment an.«


    »Es war auch keins. Nur eine Tatsache.« In dem Halbdunkel kam er auf sie zu, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht zurückzuweichen. »Was machst du nach so einer Feier, um runterzukommen?«


    »Kommt drauf an. Manchmal eine Nachbesprechung im Team. Manchmal schleppt sich auch einfach jeder in seine Bude, um … Warte«, sagte Parker, als Malcolm die Arme um sie schloss.


    »Ich dachte, wir probieren eine andere Art, runterzukommen.«


    Ein Tick mehr Bedrohung als Verheißung lag in der Art, wie er ihren Mund nahm. Seine Hände glitten nach unten, glitten gekonnt über sie, bis Schauer – ja, gefährliche Schauer – ihr über die Haut rieselten. Unter die Haut.


    Sie befahl sich, damit aufzuhören, doch als die Hitze ihr in die Knochen britzelte, fragte sie sich, warum.


    »Ich will dich unter den Händen spüren, Parker.« Gar nicht mehr locker jetzt, gar nicht mehr ungezwungen. Hier war das Verwegene, das sie unter der Ruhe erahnt hatte. Er eroberte ihren Mund, strich mit den Zähnen an ihrem Kinn entlang. »Und das weißt du auch.«


    »Das heißt nicht …«


    »Lass mich.« Er schob eine Hand zwischen sie beide, um rasch die Knöpfe ihrer Jacke zu öffnen.


    »Ich muss …«


    »Lass mich«, wiederholte er und fuhr mit den Daumen über ihre Brüste.


    Ihr blieb die Luft weg, als das Britzeln zum schmerzlichen Sehnen wurde, und das Sehnen zu reinem, blankem Begehren. »Ich kann das jetzt nicht. Ich gehe nicht mit dir ins Bett, wenn …«


    »Von ins Bett gehen habe ich nichts gesagt. Ich will dich nur anfassen.« Während er das tat, sah er ihr ins Gesicht, sah sie an, bis sein Mund sich wieder auf ihren legte, voller Glut und Verlangen.


    »Geh morgen mit mir aus.«


    »Ich … ja. Nein.« Warum konnte sie nicht denken? »Ich habe eine Veranstaltung.«


    »Dann an deinem nächsten freien Abend.« Er strich außen an ihrem Schenkel entlang, wieder nach oben, bis ihre Muskeln zu Wasser wurden. »Wann ist das?«


    Wie sollte sie eine vernünftige Antwort zustande bringen, wenn er ihr Innerstes nach außen kehrte? »Ich glaube … Dienstag.«


    »Ich hol dich um sieben ab. Sag Ja.«


    »Ja. Also gut, ja.«


    »Ich geh dann mal besser.«


    »Ja.«


    Er lächelte, und als er sie erneut an sich riss, dachte sie nur o Gott, bevor sie wieder unterging.


    »Gute Nacht.«


    Sie nickte, sagte nichts mehr, als er durch die Tür des Wintergartens das Haus verließ.


    Dann machte sie etwas, das sie nach einer Veranstaltung noch nie getan hatte. Sie saß allein im Dunkeln und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen, während ihre Partnerinnen den Großteil der Arbeit erledigten.


    Routinemäßig verbrachte Parker den Abend nach der Sonntagsveranstaltung mit Papierkram, der teils Vows betraf, teils das Haus, teils auch ihre Privatangelegenheiten. Sie brachte Ordnung in ihre E-Mails, ihre Texte, ihre Mailbox-Nachrichten, sah ihre privaten und geschäftlichen Termine der nächsten zwei Wochen durch, überarbeitete die Terminpläne ihrer Partnerinnen, nahm die notwendigen Ergänzungen oder Änderungen vor.


    Sie überprüfte noch einmal die Liste ihrer Besorgungen für den folgenden Morgen.


    Für sie war das keine wirkliche Arbeit. Sie hatte es sich zur Gewohnheit – zur strikten Gewohnheit – gemacht, jeden Montag mit aufgeräumtem Schreibtisch zu beginnen.


    Zufrieden öffnete sie den Ordner zu dem geplanten Buch, mit dem sie nicht nur in Gedanken gespielt hatte, feilte ein bisschen daran herum. Fast so weit, dachte sie, dass sie alles ihren Partnerinnen zeigen, ihre Meinung einholen, mit ihnen eine ernsthafte Diskussion über das weitere Vorgehen führen konnte.


    Um elf lag sie mit einem Buch im Bett.


    Um zehn nach elf starrte sie an die Decke und dachte an einen Eintrag in ihrem Kalender.


    Di, 19 Uhr: Malcolm.


    Warum hatte sie auf diese Weise Ja gesagt? Na ja, sie wusste genau, warum, also war es albern, sich diese Frage zu stellen. Sie war sexuell erregt und durcheinander und entflammt gewesen.


    So erregt und durcheinander und entflammt, dass sie nicht einmal gefragt hatte, wo er mit ihr hinwollte, was er vorhatte.


    Was sollte sie bloß anziehen? Wie sollte sie sich vorbereiten, wenn sie nicht den geringsten Anhaltspunkt hatte? Wollte er mit ihr essen gehen, ins Kino, ins Theater oder direkt in ein Motel?


    Aber warum sollten sie in ein Motel gehen, wenn sie beide ein Zuhause hatten?


    Und warum konnte sie nicht aufhören zu denken und einfach ihr verdammtes Buch lesen?


    Sie konnte ihn einfach anrufen und es herausfinden. Aber sie wollte ihn nicht anrufen. Jeder normale Mann hätte gesagt, ich hol dich um sieben ab, wir gehen essen. Dann hätte sie gewusst, was sie erwartete.


    Sie würde sich sicherlich nicht aufbrezeln, wenn er sie wahrscheinlich auf seinem Motorrad abholen würde. Sie wusste nicht einmal, ob er ein Auto hatte.


    Warum wusste sie das nicht?


    Sie konnte Del fragen. Dabei würde sie sich aber blöd vorkommen. Sie kam sich schon blöd vor, weil sie überhaupt daran dachte, Del zu fragen.


    Sie kam sich blöd vor.


    Sie hatte sich überall von ihm anfassen lassen, dachte fraglos daran, ihm das wieder zu erlauben – und mehr. Und sie wusste nicht einmal, ob er ein Auto hatte. Oder wie er lebte, was er in seiner Freizeit machte, außer am Pokerabend mit ihrem Bruder und seinen Freunden Poker zu spielen.


    »Ich könnte fahren«, murmelte sie. »Ich könnte darauf bestehen, dass wir meinen Wagen nehmen, dann …«


    Als ihr Telefon klingelte, riss sie es vom Nachttisch, heilfroh, sich nicht länger mit ihrer persönlichen Unzurechnungsfähigkeit beschäftigen zu müssen, sondern sich einer Braut zuwenden zu können.


    »Hallo, Emily, was kann ich für Sie tun?«


    Am Montagmorgen machte Parker sich in rostroter Jacke, schwarzer Hose und Absätzen, die niedrig genug für Besorgungen, aber schick genug für Termine waren, auf den Weg. Sie hievte ihren Wäschesack für die Reinigung zur Treppe.


    »Warte, ich nehm das.« Del, der gerade aus seinem Wohntrakt kam, wechselte die Aktentasche in die andere Hand, um den Sack nehmen zu können. »Reinigung? Wenn ich dir das runter zum Auto bringe, nimmst du dann meine Klamotten auch mit?«


    »Kann ich, aber mach schnell.« Sie tippte auf ihre Uhr. »Ich habe einen Terminplan.«


    »Was du nicht sagst.« Del stellte Aktentasche und Sack ab. »Bin in zwei Minuten wieder da. Trag das da nicht runter.«


    »Wenn du schon dabei bist, kannst du Laurels Sachen auch mitbringen«, rief sie ihm nach.


    »Dann in fünf Minuten.«


    Parker wollte schon wieder zu ihrem Wäschesack greifen, zuckte jedoch die Achseln und trug statt dessen Dels Aktentasche nach unten, als Emma aus dem Salon schlenderte.


    »Hallo. Ich habe Kaffee von Mrs G. gemopst, also dachte ich mir, wo ich schon hier bin, sehe ich mal nach den Blumen im Haus. Willst du los?«


    »Montagmorgen-Besorgungen, dann eine Beratung im Brautsalon und so Sachen.«


    »Die Reinigung.« Emma wedelte mit beiden Händen. »Kannst du meine Sachen mitnehmen?«


    »Wenn du sie mir schnell bringst.«


    »Ich bin quasi schon wieder da.« Damit stürzte Emma zur Tür hinaus.


    Parker sah auf die Uhr und ging nach hinten, um bei Mrs Grady die wöchentliche Wäsche für die Reinigung abzuholen.


    Als sie diese in ihren Wagen geladen hatte, kam Del mit zwei weiteren Säcken heraus. »Ich kann das abholen, wenn es fertig ist«, erklärte er. »Aber vielleicht muss ich dafür einen Lastwagen mieten.«


    »Es ist noch nicht alles. Emma holt ihr Zeug auch.«


    Del warf die Taschen ins Auto. »Also, bei den Mengen würden die den Kram auch abholen und wieder bringen.«


    »Ja, aber ich fahre ohnehin dort vorbei.« Parker atmete einmal tief durch. »Der Herbst kommt. Man kann ihn riechen. Die Blätter werden auch schon bunt.« Albern, albern, dachte sie, doch sie konnte nicht anders. »Wenn das Wetter umschlägt, muss Mal bestimmt sein Motorrad einmotten.«


    »Weitestgehend. Aber er hat noch ’ne Corvette, irgend so ein altes Schätzchen, das er restauriert hat. Ziemlich schnittig. Damit lässt er niemand anders fahren. Und er hat einen Laster.« Er warf ihr einen Blick zu. »Machst du dir Sorgen, wie du vom Fleck kommst?«


    »Nicht besonders. Das sind eine Menge Fahrzeuge für eine Person.«


    »Ist eben sein Ding. Auf Auktionen gabelt er Oldtimer auf, restauriert sie, dann vertickt er sie wieder wie Häuser. Scheint einen Wahnsinnsmarkt für so was zu geben, wenn es gut gemacht wird.« Del zog an Parkers Pferdeschwanz. »Vielleicht bringt er dir ja bei, wie man einen Motor wieder zusammensetzt.«


    »Bestimmt sehr hilfreich, wenn man das kann, aber ich glaube nicht.« Sie hob den Blick und sah, wie sowohl Emma als auch Carter Wäschesäcke herbeischleppten. »Den Lastwagen könnten wir allerdings gebrauchen.«


    »Hab unterwegs Mac getroffen.« Emma keuchte. »Jetzt haben wir die ganze Fuhre.«


    »Bist du sicher, dass du das alles schaffst?«, fragte Carter.


    Schaffte sie das nicht immer, dachte Parker, zeigte jedoch nur auf ihren Wagen. »Ladet das Zeug ein.« Und in der Reinigung würde sie dafür sorgen, dass alles korrekt mit Namensschildchen versehen wurde.


    »Ich kann die Sachen abholen«, begann Carter.


    »Das macht Del schon. Am Donnerstag«, wandte Parker sich an ihren Bruder. »Nach zwei. Vergiss es nicht. Komplette Beratung zur Hochzeit von Foster und Ginnero«, sagte sie dann zu Emma, während sie um den Wagen herumging. »Punkt fünf.«


    »Ist gebongt. Danke, Parker.«


    Sie fuhr davon und stellte sich vor, dass Del und Carter beide dicht hinter ihr sein mussten. Jack, das wusste sie, war bereits früh zu einem Ortstermin auf einer Baustelle gefahren. Emma würde bald mit der Verarbeitung der morgendlichen Blumenlieferung beginnen, während Mac den Vormittag mit der Arbeit an Fotos verbringen würde. Am Nachmittag stand dann noch ein Shooting an. Und Laurel backte für eine extern stattfindende Veranstaltung am Mittwochabend.


    Ein voller Tag für alle, sinnierte sie. Genau, wie sie es mochte.


    Sie brachte zuerst die Wäsche in die Reinigung und versah persönlich jeden Wäschesack mit Namensschildchen.


    Systematisch arbeitete sie ihre Liste ab. Bank, Schreibwarengeschäft, Bürobedarf. Sie beschaffte Ersatz für die Dinge, die sie während der Veranstaltungen der vergangenen Woche verbraucht hatte. Dann stockte sie ihren Fundus an kleinen Geschenken wieder auf, die im Notfall als Gastgeschenke für Partygäste, als nettes Dankeschön oder als Aufmerksamkeit für die Gastgeberin verwendet werden konnten. Schließlich lud sie alles sorgfältig und ordentlich in ihren Wagen.


    Und machte eine Pause, um Anrufe entgegenzunehmen und Nachrichten von Kundinnen zu beantworten.


    Sie ging zu ihrer wöchentlichen Maniküre und traf fünfzehn Minuten vor der Zeit zu ihrer Beratung ein.


    Sie liebte den Brautsalon, den sanften, weiblichen Duft, der in der Luft lag, die funkelnden Auslagen, den Fall und Schimmer der weißen Kleider.


    Es gab elegante oder flippige Modelle für Brautjungfern, eine wunderschöne Auswahl für die Mütter von Bräuten oder Bräutigamen, und das Ganze wurde sehr ansprechend präsentiert. Der Salon bot überall hübsche, plüschige Sitzecken und geräumige Anproberäume mit zahlreichen Spiegeln.


    »Parker.« Die Besitzerin persönlich kam um eine Ladentheke herum. »Wir sind bestens auf Ihre Kundin vorbereitet. Die erste Umkleide. Champagner und eine Auswahl an Gebäck für die Braut, ihre Mutter und ihre beiden Freundinnen. Für die erste Runde haben wir vier Kleider vorgemerkt – Sie sagten elfenbeinfarben, aufwändig, langer, weiter Rock, viel Glitzer.«


    »Genau das Richtige für unsere Braut. Sie wird nichts Schmales oder Schlichtes wollen, und sie hat die Figur, um ein üppiges Kleid zu tragen. Monica, da ich früh dran bin, möchte ich nach etwas schauen, das ich mir für Laurel vorstellen könnte.«


    Monica klatschte in die Hände. »Darauf hatte ich gehofft.«


    »Moderner, aber mit einem Hauch von Dreißiger-Jahre-Glamour. Vielleicht eine dezente Schleppe am Rock. Fließend, aber mit schmaler Taille.« Parker deutete auf das Kleid auf dem nächsten Ständer. »Nicht genau so, aber in der Richtung.«


    »Ich habe auch ein paar Minuten Zeit. Also, gehen wir spielen.«


    Für Parker gab es kein größeres Vergnügen, als in Brautkleidern zu stöbern. Die Linienführungen zu studieren, die Farbtöne, die Details. Sich das Ganze vorzustellen. Und da Monica ein gutes Auge hatte und beeindruckend effizient arbeitete, verliefen die folgenden zehn Minuten zu Parkers voller Zufriedenheit.


    »Das ist es beinahe.« Sie hielt ein Kleid hoch und musterte es von der Korsage bis zum Saum. »Aber ich würde mir eine etwas interessantere Korsage wünschen. Laurel hat einen kleinen Busen. Und sie ist wunderbar durchtrainiert, also denke ich, dass ihr ein trägerloses Kleid oder Spaghettiträger gefallen würden – zumal es eine Sommerhochzeit wird. Auf der Rückseite hätte ich gern was Elegantes, Witziges.«


    »Warten Sie! Ich habe noch eins hinten, das wir zurückgelegt hatten. Die Kundin hat sich dann für eine andere Richtung entschieden – ein Fehler, wenn Sie mich fragen. Ich glaube, es könnte Ihren Vorstellungen entsprechen. Gehen wir nach hinten und schauen es an.«


    Also ging Parker mit Monica nach hinten – wo noch mehr wunderschöne Kleider darauf warteten, von der zukünftigen Braut auserkoren oder abgelehnt zu werden.


    Sie sah es, bevor Monica die Hand danach ausstreckte. Sie sah Laurel.


    »Das ist es! O ja, genau das ist es.« Sie betrachtete es prüfend, oben, unten, vorne, hinten, musterte jedes Detail, jede Verzierung. »Monica, das ist Laurel. Sie haben es mal wieder geschafft.«


    »Ich glaube eher wir. Es hat Größe vier.«


    »Genau wie Laurel. Das ist Schicksal. Kann ich es zur Anprobe mit nach Hause nehmen?«


    »Als ob Sie fragen müssten. Ich lasse es Ihnen einpacken.«


    »Vielen herzlichen Dank. Ich telefoniere noch kurz, bevor unsere Braut erscheint.«


    »Lassen Sie sich Zeit. Wenn sie kommen, sollen sie es sich erst mal bequem machen.«


    Als Monica hinausging, zog Parker ihr Telefon aus der Tasche. »Mrs G.? Ich habe Laurels Brautkleid gefunden. Können Sie für heute Abend alles vorbereiten? O ja. Es ist absolut perfekt. Ich versuche, noch den passenden Kopfschmuck zu finden, solange ich hier bin. Die Anprobe muss nach der Beratung um fünf sein. Danke, Mrs G. In zwei Stunden bin ich zu Hause.«


    Sie steckte das Telefon wieder ein, und nachdem sie das Kleid mit einem weiteren Seufzer bedacht hatte, ging sie hinaus zu ihrer Kundin.


    Während es ein Vergnügen war, in Brautkleidern zu stöbern, konnte der Versuch, einer ungeduldigen Braut bei der Auswahl ihres Kleids zu helfen, etwas Schönes sein, aber auch viele Tücken bergen.


    Auf Emily traf von beidem ein bisschen zu.


    »Ich will nicht aussehen wie eine x-beliebige Braut.« Emily strich mit den Handflächen über die gerüschten Lagen aus Tüll.


    »Keine Braut sieht je aus wie die andere«, versicherte ihr Parker.


    Die vier vorgemerkten Kleider waren anprobiert und abgelehnt worden – ebenso wie ein halbes Dutzend anderer.


    Und die zweite Flasche Champagner war geöffnet worden.


    Wenn ein ganzes Komitee zur Kleiderauswahl mitkam, bestand das Problem darin, dass sich die Beraterinnen oft auf rein gar nichts einigen konnten, beinahe aus Prinzip. Was der Braut gefiel, sagte der Mutter nicht zu. Was der Mutter gefiel, wurde von einer der Freundinnen abgelehnt.


    »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte Parker. »Legen Sie doch alle mal eine Pause ein. Wir lassen all diese Kleider hinausbringen, und Sie essen einen Keks und trinken noch ein bisschen Champagner. Damit Sie den Kopf wieder frei bekommen. Geben Sie mir fünf Minuten.«


    Sie glaubte, die richtige Idee zu haben, und steckte vor dem Anproberaum mit Monica die Köpfe zusammen.


    »Ein Überrock aus Tüll würde gehen, solange darunter ein Stoff mit Struktur und Glitzer ist. Die Taille halten wir schmal, und auch hier sollte es glitzern. Sie braucht etwas anderes als eine schulterfreie Korsage oder einen gewöhnlichen Halsausschnitt. Ich habe vorhin ein Kleid mit hauchzartem Neckholder aus Tüll gesehen. Es hatte eine silberne Verzierung mit Edelsteinen zwischen den Brüsten – und ich glaube, einen Spitzensaum mit einer halben Schleppe.«


    »Ich weiß genau, welches Sie meinen.« Monica schürzte die Lippen und nickte. »Sie könnten Recht haben. Ich lasse es reinbringen, zusammen mit … sagen wir zwei anderen, die ihr gefallen könnten. Ich habe noch eines mit einem gerafften Rock, der so weit ist, dass man eine ganze Armee unter ihm verstecken könnte.«


    »Ausgezeichnet. Ein Problem ist, dass die Mutter ein reinweißes Brautkleid will.«


    »Damit liegt sie daneben. Bei ihren Farben braucht Emily die Wärme von Elfenbeinweiß. Das wird die Mutter merken, wenn wir das richtige Kleid gefunden haben.«


    Zehn Minuten später half Parker der Braut, das Kleid am Rücken zuzuhaken. »Keiner sagt ein Wort.« Sie lächelte bei diesen Worten, doch ihr Ton war bestimmt. »Kein Kommentar, bis Emily sich umdreht und sich selbst sieht. Lassen Sie uns diesmal zuerst hören, was sie denkt und empfindet.«


    »Es fühlt sich gut an. Ich mag den Rock.« Emily schenkte Parker ein nervöses Lächeln. »Die Spitze und den Tüll und die Seide und das Muster der Blumen und Perlen. Aber ich hatte mir etwas Pompöseres vorgestellt, verstehen Sie?«


    »Schauen wir mal, was Sie sagen, wenn Sie einen Gesamteindruck bekommen. So. Die Rückenpartie ist übrigens traumhaft. Jetzt atmen Sie einmal tief durch, und drehen Sie sich zu den Spiegeln um.«


    »Okay, dann mal los.«


    Emily drehte sich um, und Parker dachte: Volltreffer. Sie erkannte das verblüffte Entzücken, den verklärten Blick, die Erkenntnis – und die veränderte Körpersprache, als Emily sich aufrichtete und den Kopf hob.


    »Oh, oh, schaut mich nur an. Schaut euch das an.« Sie strich mit den Fingerspitzen über die glitzernde Taille. »Mir gefällt diese Art Neckholder, er ist so zart, gar nicht wie Träger.«


    »Dazu könntest du keine Halskette tragen«, bemerkte eine der Freundinnen.


    »Aber denken Sie nur an die Ohrringe, die zu diesem Kleid passen würden«, beeilte sich Parker zu sagen. »Alles von schlichten Steckern bis zu langen Ohrgehängen. Und mit einem Kopfschmuck – einer Tiara, um die traumhaften Perlenstickereien auf der Korsage zu betonen – funkeln Sie meilenweit.«


    Aus Erfahrung beobachtete Parker die Reaktion der Mutter – und lächelte in sich hinein. »Was halten Sie davon, Mrs Kessler?«


    »Ich finde … Es ist einfach … Oh, Emmy.«


    Parker verteilte Taschentücher.


    Die Auswahl von Kopfschmuck und Unterkleid dauerte nur einen Bruchteil der bereits verstrichenen Zeit. Auf Wunsch der Braut blieb Parker noch, um Vorschläge bezüglich der Kleider für die Brautjungfern zu machen, während Emily noch bei der ersten Anprobe war.


    Parker änderte ihren Zeitplan entsprechend ab und wählte zur großen Freude der beiden Freundinnen – einem Drittel der Brautjungfern – ein peppiges schulterfreies Modell im von der Braut gewünschten Rosenrot aus.


    Dann verabschiedete sie sich von ihrer überglücklichen Kundin und verließ mit dem Kleid, von dem sie hoffte, dass es das Brautkleid ihrer Freundin sein würde, den Salon.


    »Parker Brown.«


    Sie hob den Blick und strauchelte kurz. »Mrs Kavanaugh. Wie geht es Ihnen?«


    »Ganz gut.« Mrs Kavanaughs knallorangefarbenes Haar wehte in der leichten Brise, als sie ihre grün gerandete Brille auf der Nase nach unten rückte. »Kleid gekauft?«


    »Nein, ich nehme eins zur Anprobe für eine Freundin mit. Laurel McBane. Ich glaube, Sie haben sie mal kennengelernt.«


    »Sie hat Mal einmal ihren Wagen gebracht. Er sollte irgendwas daran machen. Schien mir ein vernünftiges Mädel zu sein. Sie heiratet Ihren Bruder, oder?«


    »Ja, nächsten Sommer.«


    »Und die anderen beiden, mit denen Sie zusammenarbeiten, heiraten auch.«


    »Ja, Mac im Dezember und Emma im kommenden Frühjahr.«


    »Und Sie sind mit meinem Jungen zusammen, nicht wahr?«


    Der Übergang vom Thema Hochzeiten zu Mal brachte Parker erneut aus dem Konzept. »Wir sind mal zusammen essen gegangen, aber … doch, ich glaube schon.«


    »Ich will einen Kaffee. Sie können sich da drin zu mir setzen.« Mrs Kavanaugh zeigte auf eins der Cafés entlang der Hauptstraße.


    »Oh, vielen Dank, aber ich muss wirklich …«


    »Es sollte Ihnen doch möglich sein, zehn Minuten für eine Tasse Kaffee zu erübrigen, wenn jemand Sie darum bittet.«


    Parker wusste, wenn jemand sie in ihre Schranken verwiesen hatte. »Natürlich. Ich bringe das nur zum Auto.«


    »Brauchen Sie Hilfe?«


    »Nein, nein, danke. Geht schon.«


    »Dann sehen wir uns drinnen.«


    Du lieber Gott, dachte Parker, was sollte das werden? Und es war albern, nervös zu sein, wenn eine wirklich nette Frau einen Kaffee mit ihr trinken wollte – nur weil diese Frau die Mutter eines Mannes war, mit dem sie …


    Was immer sie und Malcolm auch waren.


    Sie legte das Kleid ins Auto, schloss wieder zu und schaute auf die Uhr. Sie hatte zwanzig Minuten Zeit. Was konnte in zwanzig Minuten bei einer Tasse Kaffee passieren?


    Im Café ging sie zu der Nische, wo Mrs Kavanaugh bereits mit der Bedienung beratschlagte. »Sie haben hier guten Kuchen. Ich nehme Apfelkuchen.«


    »Nur Kaffee«, sagte Parker, während sie auf den Platz gegenüber von Malcolms Mutter rutschte. »Haben Sie Ihren freien Tag?«


    »Freien Nachmittag. Ich musste ein paar Sachen erledigen.« Mrs Kavanaugh lehnte sich zurück. »Mein Junge hat einen Blick für schöne Frauen, aber deshalb setzt nicht sein Verstand aus.«


    »Das ist … gut zu wissen.«


    »Dass er auf Sie abfährt, habe ich schon gemerkt, als Sie zum ersten Mal in die Werkstatt kamen. Es hat lange genug gedauert, bis er es auch kapiert hat – eben wegen seines Verstandes. Mir ist klar, dass Sie auch Verstand haben.«


    Parker überlegte kurz. »Darauf weiß ich nichts anderes zu sagen als ja, habe ich.«


    »Aber Sie sind von anderem Kaliber, als wir es bei uns gewöhnt sind.«


    »Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen.«


    »Wenn das stimmt, muss ich denken, dass Sie doch dumm sind. Sie sind eine Brown, Sie tragen den Namen Brown, haben den Status der Browns und das Vermögen der Browns. Steigen Sie jetzt nicht auf Ihr hohes Ross«, warnte Mrs Kavanaugh, während die Bedienung den Kaffee und Kuchen servierte. »Ich bin noch nicht fertig. Sie benehmen sich wie eine Brown, und damit meine ich, Sie benehmen sich wie diejenigen, die Sie dazu erzogen haben, sich so zu benehmen. Ihre Eltern waren gute Menschen, die mit ihrem Namen, ihrem Status und ihrem Geld nicht geprotzt haben. Sie haben das niemandem unter die Nase gerieben. Ich habe auf einigen ihrer Partys mitgeholfen, damals, als Sie noch ein Kind waren. Was jemand für ein Mensch ist, kann man meiner Meinung nach daran erkennen, wie er mit dem Aushilfspersonal umgeht.«


    Verdattert gab Parker ein wenig Sahne in ihren Kaffee.


    »Ihren Bruder mag ich auch, obwohl er und die anderen mich bei ihren Pokerabenden nicht mitmachen lassen wollen, weil ich nicht zum starken Geschlecht gehöre.« Als Parker lachen musste, lächelte Mrs Kavanaugh – und Parker sah Malcolm. »Wenn Sie mich fragen, Del und ich sind beide dankbar für unsere Herkunft und wissen die Privilegien zu schätzen, in die wir hineingeboren wurden.«


    »Das sehe ich selbst. Aber Sie sitzen nicht gerade faul auf dem Hintern herum, oder? Sie verstehen zu arbeiten, und Sie wissen, wie man etwas aufbaut, für sich selbst und für die, die nach einem kommen. Also, Daumen hoch für Ihre Eltern und für Sie.«


    »Das haben Sie sehr nett gesagt.«


    »Nett oder nicht, so sehe ich das eben. Wenn Mal ein Auge auf Sie geworfen hat, dann meint er wirklich Sie. Nicht das, was mit Ihnen kommt – Name, Status oder Geld.« Kay zog eine Augenbraue hoch, weil Parkers Augen aufblitzten. »Und Sie haben mir gerade die einzige Frage beantwortet, die ich dazu hatte. Sie wissen schon, worauf er aus ist; meine Worte hätte ich mir also sparen können. Jetzt kann ich meinen Kuchen genießen.«


    »Mrs Kavanaugh …«


    »Ich denke, nach dem hier können Sie mich Kay nennen. Oder Ma Kavanaugh, wenn Ihnen das lieber ist.«


    »Wenn ich gedacht hätte, dass Mal auf das Vermögen der Browns aus wäre, hätte ich …«


    »Ihm längst den Laufpass gegeben. Auch ich bin nicht dumm.«


    »Unterbrechen Sie beide eigentlich immer Ihre Gesprächspartner mitten im Satz?«


    »Schreckliche Angewohnheit.« Kay lächelte. »Mögen Sie was von dem Kuchen? Ist echt lecker.«


    Parker wollte schon ablehnen, griff aber doch zu der zweiten Gabel, die die Bedienung hingelegt hatte, und kostete. »Stimmt. Echt lecker.«


    »Ich hasse es, mich zu irren. Mal hatte es als Junge nicht leicht«, fuhr Kay fort. »Zum Teil lag das an mir – und vielleicht hasse ich es deshalb so, mich zu irren. Manches lag einfach an den Karten, die wir in der Hand hatten. Aber es hat ihn nicht kaputt gemacht. Ich denke, er hat das genutzt, um etwas aus sich zu machen, etwas zu beweisen. Er hat seine Fehler, und ich bin die Erste, die darauf hinweist, aber er ist ein guter Junge. Ich schätze, Sie könnten es schlechter treffen, allerdings nicht viel besser.«


    Parker konnte ihr Lächeln nicht unterdrücken. »Er liebt Sie ebenfalls. Das merkt man irgendwie. Auch das finde ich anziehend an ihm.«


    »Er hat mich nie im Stich gelassen, das kann ich sagen. Nicht einmal, nie. Wir versuchen, uns einmal im Monat sonntags bei mir zum Abendessen zu treffen. Nächstes Mal kommen Sie mit. Ich sag Mal, er soll das mit Ihnen ausmachen.«


    »Das … das würde mich sehr freuen.«


    »Ich bin in der Küche keine Maureen Grady, aber vergiften werde ich Sie nicht. Nehmen Sie noch Kuchen.«


    Parker griff erneut zur Gabel und aß noch ein Stückchen.
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    Nach der Beratung am Abend reckte Laurel die Arme. »Ich glaube, die hat gute Chancen auf den Titel ›Ballaballa-Braut‹. Nicht nur, dass ihre EBJ mit ihren beiden Siamkatzen statt mit einem Blumenstrauß zum Altar schreiten soll, nein, sie will die Viecher auch noch auf die Gästeliste schreiben.«


    »Was für uns bedeutet, dass wir für jede Katze eine Mahlzeit stellen – sie nehmen den Lachs – und die Braut dafür bezahlt.« Mac verdrehte die Augen.


    »Plus Knopflochsträußchen.« Emma lachte nur. »Und einen Katzensitter beim Empfang. »Woher willst du einen Katzensitter bekommen?«, wollte sie von Parker wissen.


    »Ich spreche mal mit ihrem Tierarzt. Wenigstens hat sie nicht darauf bestanden, dass die Katzen beim Essen an der Spitze der Tafel sitzen.«


    »Viel hat dazu nicht gefehlt. Na ja, aber das ist ein Problem für einen anderen Tag«, entschied Laurel. »Was ich jetzt will, ist ein schönes Glas Wein, bevor ich mal schaue, was ich von Mrs G. zum Abendessen stibitzen kann. Del hat nämlich angerufen. Er hat noch eine Besprechung und kommt später.«


    »Deine Pläne muss ich leider durchkreuzen«, verkündete Parker. »Wir haben oben noch was zu tun.«


    »Parker, ich schaffe unmöglich noch eine Besprechung. Mein Hirn kann nicht mehr.«


    »Es ist nicht diese Art von Besprechung.« Parker stand auf. »Und ich glaube, dein Hirn wird dabei bestimmt wieder wach.«


    »Ich weiß nicht …« Dann war Laurel deutlich anzusehen, dass sie begriffen hatte. »Du hast ein Kleid für mich gefunden.«


    »Lass uns gucken gehen.«


    Grinsend schaute Laurel ihre Freundinnen an und hopste auf ihrem Platz herum. »Ich bin dran! Gibt es Schampus?«


    »Was denkst du denn?« Mac zog sie hoch.


    »Es gelten die gleichen Regeln wie zuvor«, erklärte Parker, als sie alle zusammen nach oben gingen. »Wenn es nicht das Richtige ist, ist es eben nicht das Richtige. Keiner darf beleidigt sein.«


    »Ich habe mich noch nicht einmal für einen bestimmten Stil entschieden. Ich drehe mich nur im Kreis. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich keinen Schleier will – das ist so mittelalterlich. Entschuldige«, sagte sie zu Emma. »Vielleicht nehme ich einfach irgendeinen Haarschmuck oder Blumen, also sollte das Kleid nicht zu klassisch sein. Aber ein ultramodernes will ich auch nicht, also …«


    »Und so fängt es an.« Mac legte Laurel den Arm um die Taille, zog sie an sich. »Das nennt man Hochzeitsfieber, Schätzchen. Hab ich auch alles hinter mir.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass es mir genauso gehen würde, aber ich ergebe mich. Hat Del deshalb gesagt, er kommt später?«


    »Ich habe ihn angerufen, als ich das Kleid gefunden hatte.« Vor der geschlossenen Tür zur Suite der Braut blieb Parker stehen. »Er macht irgendwas mit Jack und Carter. Bereit?«


    Laurel schob sich das schwingende Haar hinter die Ohren und schüttelte sich kurz. Lachte. »Ganz und gar bereit.«


    Genau wie es zuerst für Mac, dann für Emma gewesen war, hing auch Laurels Kleid so, dass man es sofort ganz sehen konnte. Eine Flasche Champagner stand zum Kühlen in einem silbernen Kübel, daneben ein hübsches Tablett mit Obst und Käse.


    Mrs Grady stand mit Nadelkissen und Kamera parat.


    »Es ist schön, Parker.« Laurel betrachtete das Kleid aufmerksam und trat näher heran. »Ich war mir nicht sicher, ob ich was Trägerloses will, aber es gefällt mir, wie der Ausschnitt geschwungen ist – irgendwie weicher. Und die Rüschen und Perlenstickereien an der Korsage geben dem Ganzen Struktur und lassen es glitzern.« Laurel streckte die Hand aus und strich über den Rock, nur mit den Fingerspitzen. »Ich war mir nicht sicher, ob ich Glitzer will.«


    »Mir gefällt, wie der Stoff in der Taille zusammengezogen ist, wie er sanft auf diese silbernen Stickereien in der Mitte zuläuft und wie er von dort aus fällt.« Mac legte den Kopf schräg, ging um das Kleid herum, nickte. »Es wird sich wunderschön fotografieren lassen.«


    »Wie der Rock in der Mitte gerafft ist«, fügte Emma hinzu. »Mit den silbernen Perlen an den Kanten. Das ist interessanter, aber nicht überladen. Und wie diese Linien und Materialien im Rücken gespiegelt werden. Es ist wirklich sehr schön, Parker. Gute Arbeit.«


    »Das sehen wir, sobald das Mädel drinsteckt.« Mrs Grady scheuchte die Freundinnen mit der Hand. »Treibt sie ein bisschen an. Ich schenke den Champagner ein.«


    »Nicht gucken«, warnte Mac, als sie Laurel mit dem Rücken zum Spiegel drehte.


    »Zum Glück hat es deine Größe, es müsste also nicht viel angepasst werden. Deshalb habe ich auch schon ein Unterkleid mitgebracht. Selbst wenn dir das Kleid nicht gefällt, kannst du das Unterkleid zu jedem Kleid tragen, für das du dich am Ende entscheidest.«


    Sobald sie Laurel das Kleid übergestreift hatten, schnappte Mac sich ihre Kamera, fing Momente ein, in denen Parker und Emma die Röcke glatt strichen und die Knöpfe im Rücken schlossen.


    Dann stieß sie mit Mrs Grady an. »Wie finden Sie es?«


    »Kein Mucks, bis die Braut zu Wort gekommen ist.« Doch Mrs Gradys Augen waren feucht.


    »Okay, du kannst dich umdrehen und gucken.«


    Auf Parkers Anweisung hin wandte Laurel sich zum Spiegel. Ihr Gesicht blieb neutral, während sie sich prüfend betrachtete. »Hm …« Mit finsterer Miene drehte sie sich in die eine, dann in die andere Richtung und schüttelte leicht den Kopf, so dass Parker schon das Herz in die Kniekehlen sank.


    »Es ist vielleicht nicht das, was du im Kopf hattest«, begann Parker. »Wovon du dir vorstellen kannst, es tatsächlich zu tragen. Es ist dein Tag. Es muss hundertprozentig das Richtige sein.«


    »Ja, stimmt. Ich bin mir nicht sicher …« Laurel drehte sich so, dass sie den Rücken erkennen konnte. »Ich weiß einfach nicht … wie du das machst! Reingelegt!« Lachend fiel sie Parker um den Hals. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen. So verdammt stoisch. Ich habe dich lieb. Ich habe euch alle lieb. Oh, es ist traumhaft. Es ist so absolut perfekt. Ich muss mich noch mal anschauen.«


    Als sie sich von Parker gelöst hatte, um sich erneut vor dem Spiegel zu drehen, stieß Parker nur einen Seufzer aus. »Puh.«


    »Drei Versuche, drei Treffer.« Emma stieß mit Parker an. »Und auch wenn ich selbst für einen Schleier plädieren wollte, hast du in der Hinsicht Recht, Laurel.«


    »Genau das habe ich auch gedacht – und diese mitgebracht.« Parker ging durch den Raum, um eine Schachtel mit zwei edelsteinbesetzten Kämmen zu öffnen. »Mir kam so eine Idee. Wenn du mal kurz aufhören könntest, dich zu bewundern, möchte ich etwas ausprobieren.«


    »Kann ich mich nicht bewundern, während du es ausprobierst? Schau mich doch nur an.« Laurel hob ihre Röcke und drehte sich noch einmal um sich selbst. »Ich bin eine Braut!«


    »Dann halt still. Ich hatte gedacht, wenn du dein Haar an den Schläfen mit diesen Kämmen zurücknimmst, könnte der Friseur am Hinterkopf irgendwas Originelles machen.«


    »Und wir könnten ein paar Blumen dazunehmen – vielleicht sind ihre Haare sogar lang genug für einen französischen Zopf«, überlegte Emma. »Wir lassen ein schmales Band mit Perlen hineinflechten und befestigen den Zopf mit einer kleinen Blumenspange. »Wicken – du sagtest, du willst hauptsächlich Wicken und Pfingstrosen.«


    »Ich liebe Wicken«, bestätigte Laurel und legte die Hände an die funkelnden Kämme in ihrem Haar. »Die Kämme finde ich genial, Parker. Es ist genau, was ich mir vorzustellen versucht habe. Oh, das Kleid. Das Kleid. Es hat gerade einen Hauch Dreißigerjahre. Klassisch, aber nicht altmodisch. Es ist mein Hochzeitskleid.«


    »Jetzt mal alle zusammen«, befahl Mrs Grady, »bevor ihr vor lauter Freude und Champagner zu rührselig werdet. So ist es schön«, murmelte sie, als ihre Mädels sich für das Foto aufstellten.


    Mac musterte Parkers riesigen und erschreckend ordentlichen Kleiderschrank. »Wenn ich einen Kleiderschrank von dieser Größe hätte, würde ich es vielleicht auch schaffen, Ordnung zu halten.«


    Parker entschied sich gegen eine rote Bluse und suchte weiter. »Nein, würdest du nicht.«


    »Das ist gnadenlos. Wahr, aber gnadenlos.«


    »Wenn du in deinem Schrank Ordnung halten würdest, könntest du nicht noch eine weiße Bluse kaufen, nur weil sie so süß ist. Dann wüsstest du nämlich ganz genau, dass du schon ein Dutzend weißer Blusen hast.«


    »Auch wahr, aber es hat doch etwas für sich, zu wissen, wo dein roter Ledergürtel ist, wenn du ihn dringend brauchst.« Mac öffnete eine Schublade in einer der vielen eingebauten Kommoden, in der Parker ihre Gürtelsammlung aufbewahrte – akkurat nach Farben geordnet.


    »Da du also weißt, wo alles ist, und im Computer eine detaillierte Liste über den Inhalt deines Kleiderschranks und den jeweiligen Platz führst, warum brauchst du so lange, um dir etwas auszusuchen?«


    »Weil ich nicht weiß, wohin wir gehen oder wie wir dorthin kommen.« Frustriert hängte Parker eine weitere Bluse weg, die nicht infrage kam. »Und weil es wichtig ist, dass ich es nicht wichtig aussehen lasse.«


    Mac verstand genau und nickte. »Kaschmirpullover, kräftige Farbe. V-Ausschnitt oder runder Ausschnitt mit einem weißen Hemdchen, schwarze oder graue Hose. Hochhackige Stiefeletten – Farbe abhängig von der Farbe des Pullovers. Es wird kühl heute Abend, also zieh die geniale Lederjacke an, die bis zur Hälfte der Schenkel reicht und beim Gehen so schwingt.«


    Parker drehte sich zu ihrer Freundin um. »Damit liegst du genau richtig.«


    »Mir etwas vorzustellen ist mein Beruf. Trage dazu irgendwelche großen Ohrringe und lass die Haare offen.«


    »Offen?«


    »Das ist sinnlicher, nicht so gelehrt. Die Augen schminkst du ein bisschen rauchig, die Lippen zart. Ich muss nicht hinzufügen, dass du für alle Fälle extra schöne Unterwäsche anziehen solltest, weil du nur extra schöne Unterwäsche hast. Mich befällt oft der Unterwäscheneid.«


    Parker dachte über das Gesamtbild von Macs Vorschlägen nach. »Ich habe noch nicht entschieden, ob Malcolm Gelegenheit bekommt, meine Unterwäsche zu sehen.«


    »Hast du doch.«


    »Aber nicht, ob er heute Abend Gelegenheit bekommt.«


    »Das macht das Ganze nur sinnlicher.«


    »Mich macht es nur nervöser, und ich hasse es, nervös zu sein.« Parker zog noch eine Schublade auf. Schüttelte den Kopf, öffnete eine weitere. »Diesen? Schönes, kräftiges Pflaumenblau, V-Ausschnitt, aber durch den Mandarinkragen etwas interessanter.«


    »Ausgezeichnet. Wenn du ein Hemdchen in einem zarteren Pflaumenblau hast – und das hast du –, dann nimm das anstelle eines weißen. Und die graue Hose – steingrau, gerades Bein. Dann …« Mac ging zu der Wand voller Schuhe hinüber, die Parker zuerst nach Typen, dann nach Farben geordnet hatte. »Dann hast du diese echt himmlischen erikafarbenen Wildlederstiefeletten mit dem tollen spitzen Absatz. Die Farben und Materialien sind alle weich und satt, aber die Kombination ergibt ein lässiges und doch gewähltes Parker-Outfit.«


    »Das ist gut.«


    »Ach, und nimm dazu diese großen Ohrreife aus gehämmertem Silber. Die trägst du kaum, aber zu der Kombination sind sie der Hammer.«


    »Sie sind so groß.«


    Mac zeigte mit dem Finger auf sie. »Vertrau mir.«


    »Warum machen wir bloß solche Umstände«, maulte Parker. »Männer bemerken so was ohnehin nicht.«


    »Weil das, was wir tragen, sich darauf auswirkt, wie wir uns fühlen, uns verhalten, uns bewegen. Und das bemerken auch die Männer. Vor allem die Bewegungen. Zieh dich an, mach die Augen rauchig. Du weißt, dass du gut aussehen wirst, also wirst du dich auch gut fühlen. Es wird dir einfach besser gehen.«


    »Es würde mir besser gehen, wenn ich wüsste, was mich erwartet.«


    »Parker?« Mac strich über Parkers Pferdeschwanz, als ihre Blicke sich im Spiegel trafen. »Bei den meisten Typen, mit denen du ausgehst, weißt du von der ersten Minute an, was dich erwartet. Sie machen dich nicht nervös. Seit dem College habe ich nicht mehr erlebt, dass du über eine echte Sympathie oder vielleicht ein schönes, ungefährliches Gernhaben hinausgekommen bist.«


    »Justin Blake.« Parker lächelte schwach. »Ich dachte wirklich, ich wäre in ihn verliebt, bis …«


    »Bis die Welt einstürzte«, sagte Mac beim Gedanken an den Tod von Parkers Eltern. »Er war nicht wirklich für dich da, kam gar nicht auf die Idee.«


    »Und das war’s dann.«


    »Dabei blieb es auch. Ich glaube wirklich, mit Mal gehst du zum ersten Mal seit Justin Ego-Trottel Blake ein Risiko ein.«


    »Und das ist ja grandios ausgegangen.«


    Mac wandte sich Parker zu und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich habe dich lieb, Parks. Versuch dein Glück.«


    »Ich habe dich auch lieb.« Parker stieß einen Seufzer aus. »Ich ziehe die großen silbernen Ohrreife an.«


    »Du wirst es nicht bereuen. Ich muss los. Viel Spaß heute Abend.«


    Natürlich würde sie Spaß haben. Warum sollte sie nicht, dachte Parker, als sie sich in die Lederjacke schwang, zu der Mac ihr zu Recht geraten hatte.


    Sie wusste, wie man Spaß hatte.


    Sie war nicht nur geschäftsmäßig drauf, wie die meisten – wenn nicht alle – ihrer Kundinnen ihr bestätigen konnten. Okay, mit Kundinnen Spaß zu haben war vielleicht Geschäft, aber das änderte nichts an dem Spaßfaktor.


    Sie wusste, dass sie zu viel über das Ganze nachdachte, was bedeutete, dass sie über das Nachdenken nachdachte, bis sie sich am liebsten selbst eine reingehauen hätte.


    Nichts bedeutete eine größere Erleichterung für sie als das Klingeln an der Haustür. Was auch immer sie heute Abend tun würde, jetzt konnte sie wenigstens damit anfangen.


    »Ganz lässig«, murmelte sie auf dem Weg zur Tür. »Locker. Kein Stress, kein Druck.«


    Als sie die Tür öffnete, stand er da, in einer Lederjacke über einem Hemd von der Farbe verwaschener Jeans, das er über einer dunklen Hose trug. Die Daumen hatte er in die Hosentaschen gehakt.


    Ganz lässig, dachte sie erneut. Mal wusste zweifellos, wie man das machte.


    »Du siehst gut aus.«


    Sie trat aus dem Haus. »Danke.«


    »Richtig gut.« Er ging ihr nicht aus dem Weg, sondern bewegte sich direkt auf sie zu. Eine geschmeidige Bewegung, würde sie später denken, bei der er die Hände in ihr Haar schob und die Lippen auf ihren Mund legte.


    »Du hast gar nicht gesagt, wohin wir gehen«, brachte sie heraus. »Oder wie …«


    Jetzt entdeckte sie das Auto, ein tiefliegendes, schwarz glänzendes Raubtier. »Schicker Wagen.«


    »Soll kalt werden heute Abend. Ich dachte, du würdest sicher nicht Motorrad fahren wollen.«


    Parker trat unter dem Säulenvorbau hervor und musste einen bewundernden Blick auf die Formen des Wagens werfen. Del hatte Recht, er war echt schnittig. »Sieht neu aus, ist es aber nicht.«


    »Älter als ich, aber fährt sich gut.« Mal hielt ihr die Wagentür auf.


    Sie schlüpfte hinein. Es roch nach Leder und Mann, eine Kombination, die ihr noch bewusster machte, dass sie eine Frau war. Als Mal neben ihr einstieg und den Zündschlüssel umdrehte, erinnerte sie der Motor an eine Faust, geballt und zum Zuschlagen bereit.


    »Erzähl mir mal was über den Wagen.«


    »66er Corvette.«


    »Und?«


    Malcolm warf ihr einen Blick zu, dann raste er die Einfahrt hinunter. »Geht gut ab.«


    »Das sehe ich.«


    »Vier Gänge mit engem Getriebe, 6998 ccm Hubraum mit Hubnockenwelle, seitlich montierter Doppelrohrauspuff.«


    »Daher auch die enge Getriebeabstufung – ich nehme an, du meintest Getriebeabstufung? Das heißt, dass zwischen den einzelnen Gängen kein großer Unterschied besteht.«


    »Genau. Das ist für Motoren, die auf maximale Leistung getunt sind – für Sportwagen. Der jeweilige Gang erreicht also schnell sein höchstes Drehmoment. Das gibt dem Fahrer eine Menge Verantwortung.«


    »Es wäre sinnlos, einen solchen Wagen zu haben, wenn du die nicht gern übernehmen würdest.«


    »Da haben wir was gemeinsam.«


    »Wie lange hast du ihn schon?«


    »Insgesamt? Ungefähr vier Jahre. Ich habe ihn nur erst vor ein paar Monaten fertig gemacht.«


    »Es muss viel Arbeit sein, Autos zu restaurieren.«


    Während er den Schalthebel betätigte, warf er ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Ich könnte jetzt auf die Ironie hinweisen, die darin steckt, wenn du sagst, irgendwas sei viel Arbeit. Außerdem ist es eine fahrbare Werbung für meine Werkstatt. Den Leuten fällt ein solcher Wagen auf, sie fragen danach. Das spricht sich herum. Dann kommt vielleicht irgendein reiches Söhnchen, das Opas Coupé-de-Ville in der Garage stehen hat, und entscheidet sich, ihn restaurieren zu lassen. Oder ein Typ mit ’nem Haufen Kohle will seine Jugend wieder aufleben lassen und beauftragt mich damit, einen 72er Porsche 911 aufzutreiben und zu restaurieren, in dem er seine Unschuld verloren hat – was in einem 911 gar nicht so einfach ist.«


    »Das glaube ich dir aufs Wort.«


    Malcolm grinste. »Wo hast du deine verloren?«


    »In Cabo San Lucas.«


    Malcolm lachte kurz auf. »Na, wer kann das schon von sich behaupten?«


    »Wahrscheinlich einige Einwohner von Cabo San Lucas. Aber um auf den Wagen zurückzukommen, das ist echt clever. Das mit der fahrbaren Werbung für deinen Betrieb.«


    Und der Wagen ging wirklich ab, dachte sie. Er schmiegte sich in die Kurven wie eine Eidechse um einen Felsen. Und genau wie das Motorrad sprach er mit sanft röhrender Stimme, leisem Dröhnen von Kraft und Stärke.


    Praktisch war er natürlich nicht, kein bisschen. Ihr Kombi war praktisch. Aber …


    »Ich würde ihn gern mal selbst fahren.«


    »Nein.«


    Parker legte den Kopf schräg. Die strikte Ablehnung war eine Herausforderung. »Meine Bilanz als Autofahrerin ist ausgezeichnet.«


    »Das glaube ich gern. Trotzdem nein. Was war dein erstes Auto?«


    »Ein kleines BMW-Cabrio.«


    »Der 328i?«


    »Wenn du das sagst. Es war silber. Ich habe es geliebt. Was war deins?«


    »82er Camaro Z28, fünf Gänge, V8-Motor mit Crossfire-Kraftstoffeinspritzung. Ging ganz schön ab, jedenfalls, als ich damit fertig war. Hatte hundertzehntausend drauf, als ich ihn von einem Typen in Stamford gekauft habe. Ach so.« Er parkte vor einem beliebten Lokal. »Ich dachte, wir essen was.«


    »In Ordnung.«


    Als sie über die Straße gingen, nahm er ihre Hand, was sie, wie sie sich selbst sagte, lächerlich prickelnd fand.


    »Wie alt warst du, als du das Auto bekommen hast?«


    »Fünfzehn.«


    »Also nicht einmal alt genug, um es zu fahren.«


    »Was eins der vielen Dinge ist, die meine Mutter mir unter die Nase gerieben hat, nachdem sie herausgefunden hatte, dass ich einen Großteil des Geldes, das ich fürs College sparen sollte, für eine gebrauchte Blechkiste ausgegeben hatte, die aussah, als wäre sie reif für die Schrottpresse. Sie hätte mir in den Hintern getreten und mich gezwungen, es wieder zu verkaufen, wenn Nappy ihr das nicht ausgeredet hätte.«


    »Nappy?«


    Malcolm hielt zwei Finger hoch, als sie im Lokal standen, erhielt ein zustimmendes Nicken und ein Moment-mal-Zeichen von der Bedienung. »Er war damals der Besitzer der Werkstatt – die jetzt mir gehört. An den Wochenenden und im Sommer habe ich für ihn gearbeitet, und wann immer ich mich aus der Schule verdrücken konnte. Nappy hat meine Mutter davon überzeugt, das Restaurieren des Wagens sei eine erzieherische Maßnahme, ich würde dabei einen Beruf erlernen und es würde mich davon abhalten, Dummheiten zu machen. Ich denke, das hat es auch getan. Manchmal.«


    Als Parker mit ihm hinter der Bedienung herging, dachte sie an ihre Sommer als Teenager. Sie hatte in der Brown-Stiftung gearbeitet und gemeinsam mit Del gelernt, mit der Verantwortung, dem Ansehen, dem Vermächtnis umzugehen – doch den Großteil der Ferien hatte sie mit Freunden in den Hamptons verbracht, am Pool ihres eigenen Anwesens. Ein, zwei Wochen in Europa hatten das Ganze abgerundet.


    Malcolm bestellte ein Bier, sie ein Glas Rotwein.


    »Ich glaube kaum, dass deine Mutter es gut fand, wenn du die Schule geschwänzt hast.«


    »Nicht, wenn sie mich erwischt hat. Was meistens der Fall war.«


    »Gestern bin ich ihr zufällig begegnet. Wir haben zusammen einen Kaffee getrunken.«


    Darauf genoss Parker einen seltenen Anblick: Malcolm Kavanaugh, der völlig perplex war. »Du hast … Davon hat sie gar nichts erzählt.«


    »Ach, es war auch nur so ein Zufall.« Beiläufig schlug Parker die Speisekarte auf. »Du sollst mich zum Abendessen einladen.«


    »Bin schon dabei.«


    »Zum Sonntagsessen.« Parker lächelte. »Hast du etwa Angst?«


    »Angst ist ein starkes Wort. Betrachte dich als eingeladen, und wir schauen mal, wann es passt. Hast du schon mal hier gegessen?«


    »Hm-hm. Die Ofenkartoffeln sind so groß wie ein Football. Ich glaube, ich nehme eine.« Parker legte die Speisekarte beiseite. »Wusstest du, dass deine Mutter ab und zu für meine gearbeitet hat, als Aushilfe auf Partys?«


    »Ja, das wusste ich.« Malcolm kniff die Augen zusammen und sah sie prüfend an. »Denkst du, damit hätte ich ein Problem?«


    »Nein. Nein, das glaube ich nicht. Für manche Leute wäre es wohl eins, aber zu denen gehörst du nicht. So habe ich das aber nicht gemeint. Mir fiel nur gerade auf …«


    »Was?«


    »Dass es da eine Verbindung gab, früher, als wir noch Kinder waren.«


    Der Kellner brachte ihre Getränke, nahm die Bestellung auf.


    »Ich habe für deine Mutter mal einen Reifen gewechselt.«


    Parker spürte, wie ihr Herz sich ein wenig zusammenzog. »Wirklich?«


    »In dem Frühjahr, bevor ich weggegangen bin. Ich glaube, sie war auf dem Heimweg vom Country Club oder so was.« Mal trank einen Schluck Bier, während er sich den Tag wieder ins Gedächtnis rief. »Sie hatte so ein Kleid an, so ein fließendes, bei dem die Männer sich wünschen, dass es nie wieder Winter wird. Es hatte ein Muster aus Rosenknospen, roten Rosenknospen.«


    »Ich erinnere mich an das Kleid«, flüsterte Parker. »Ich sehe sie darin vor mir.«


    »Sie hatte das Verdeck unten, ihr Haar war vom Wind zerzaust, und sie trug so eine riesige Sonnenbrille. Ich dachte, mein Gott, sie sieht aus wie ein Filmstar. Na ja, einen Platten hatte sie jedenfalls nicht. Nur ein kleines Loch, das sie dann erst bemerkt hatte. Deshalb ist sie stehen geblieben und hat die Werkstatt angerufen. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der aussah wie sie. So schön. Bis ich dir begegnet bin. Sie hat die ganze Zeit mit mir geredet. Wo ich zur Schule gehe, was ich gern mache. Als sie kapierte, dass ich Kay Kavanaughs Sohn war, hat sie nach ihr gefragt, wie es ihr ging. Sie hat mir zehn Dollar Trinkgeld gegeben und mir die Wange getätschelt. Und als sie davonfuhr, dachte ich, das weiß ich noch genau – das ist wahre Schönheit.«


    Als er erneut sein Glas hob, fiel ihm Parkers Gesichtsausdruck auf. »Ich wollte dich nicht traurig machen.«


    »Hast du auch nicht.« Obwohl ihre Augen brannten. »Du hast mir ein Stückchen von ihr geschenkt, das ich vorher nicht hatte. Manchmal vermisse ich meine Eltern so sehr, so schmerzlich, dass es ein Trost ist, diese Stückchen zu haben, diese kleinen Bilder. Jetzt kann ich sie in ihrem frühlingshaften Rosenknospenkleid vor mir sehen, wie sie mit dem Jungen plaudert, der ihr den Reifen wechselt, einem Jungen, der die Zeit überbrückte, bis er nach Kalifornien gehen konnte. Und ich kann sehen, wie sie ihn mit ihrer Schönheit geblendet hat.«


    Auf dem Tisch legte sie eine Hand auf seine. »Erzähl mir von Kalifornien, davon, was du gemacht hast, als du dort ankamst.«


    »Ich habe ein halbes Jahr gebraucht, um dort anzukommen.«


    »Erzähl mir davon.«


    Parker erfuhr, dass Malcolm die meiste Zeit über in seinem Auto gelebt und Gelegenheitsjobs angenommen hatte, um Benzin, Essen und ab und zu ein Motelzimmer bezahlen zu können.


    Wie er davon erzählte, klang es nach Spaß und Abenteuer, und beim Essen dachte sie, dass es beides gewesen war. Doch sie stellte sich auch vor, wie schwer, wie beängstigend es nur zu oft für einen Jungen in seinem Alter gewesen sein musste, von zu Hause fort zu sein und sich mit seinem gesunden Menschenverstand und dem, was er unterwegs durch die Jobs verdiente, irgendwie durchzuschlagen.


    An einer Tankstelle in Pittsburgh hatte er Wagen betankt, in West Virginia bei irgendwelchen Renovierungsarbeiten geholfen, war dann nach Illinois weitergezogen, wo er außerhalb von Peoria als Automechaniker gejobbt hatte. Und so hatte er sich quer durchs Land gearbeitet, Gebiete kennengelernt, von denen Parker wusste, dass sie sie noch nie gesehen hatte und wahrscheinlich auch nie sehen würde.


    »Hast du jemals daran gedacht, zurückzugehen? Einfach kehrtzumachen und nach Hause zu fahren?«


    »Nein. Ich musste dorthin, wo ich hinwollte, tun, was ich tun wollte. Mit achtzehn kann man mit seinem Stolz und seinem Dickkopf lange durchhalten. Und mir gefiel es, auf eigenen Füßen zu stehen, ohne dass mich jemand ständig beobachtete und nur darauf wartete, zu sagen, ich wusste, dass du es nicht schaffst, dass du zu nichts taugst.«


    »Deine Mutter hätte nie …«


    »Nein, nicht Mama.«


    »Ach so.« Sein Onkel, dachte Parker, und sagte nichts weiter.


    »Das ist eine lange, unschöne Geschichte. Machen wir statt dessen lieber einen Spaziergang.«


    Auf der belebten Hauptstraße trafen sie Leute, die Parker kannte oder die Malcolm kannte. In beiden Fällen war den Leuten so deutlich ihre Verwirrung oder ihre Neugier anzumerken, dass Malcolm sich königlich amüsierte.


    »Die Leute fragen sich, was du mit mir machst«, bemerkte er, »oder was ich mit dir mache.«


    »Die Leute sollten ihre Zeit lieber damit verbringen, sich um ihren eigenen Kram zu kümmern als damit, zu spekulieren, was andere machen.«


    »In Greenwich wird jeder darüber spekulieren, was die Browns machen. Bei dir sollten sie allerdings vorsichtig sein.«


    »Bei mir?« Ehrlich überrascht runzelte Parker die Stirn. »Warum?«


    »In deinem Beruf erfährst du eine Menge Geheimnisse. In meinem auch.«


    »Wie das?«


    »Sagen wir mal, die Leute wollen ihren Wagen durchchecken lassen und schauen nicht immer so genau nach, ob sie auch alles rausgenommen haben, was keiner sehen soll.«


    »Zum Beispiel?«


    »Das wäre Verrat.«


    Parker stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Nicht, wenn ich nicht weiß, wer was zurückgelassen hat.«


    »In der Werkstatt haben wir einen Wettbewerb laufen. Wer in einem Monat die meiste Damenwäsche findet, kriegt ein Sixpack.«


    »Oh. Hm.«


    »Du wolltest es wissen.«


    Parker überlegte einen Augenblick. »Das kann ich noch toppen«, entschied sie. »Das kann ich toppen.«


    »Okay.«


    »Einmal habe ich einen Balconette-BH von Chantelle gefunden. Schwarze Spitze, 80C. Er hing an einem Ast der Weide am Teich, und das passende Höschen trieb auf dem Wasser.«


    »Wie heißt diese Chantelle weiter?«


    »Chantelle ist die Dessous-Marke. Du kennst dich mit Autos aus. Ich mit Mode.«


    »Autos und Hochzeiten müssen irgendwas an sich haben«, sagte Mal, während er ihr die Wagentür öffnete, »das in Frauen das Bedürfnis weckt, ihre Unterwäsche auszuziehen.« Als sie einstieg, grinste er. »Also, tu dir keinen Zwang an.«


    »Zu gütig von dir.«


    Als sie es sich im Wagen wieder bequem machte, dachte sie, dass es ein erfolgreicher Abend gewesen war. Sie hatte die Zeit genossen, die Zeit mit Malcolm, hatte ein bisschen mehr über ihn erfahren – auch wenn sie ihm das meiste aus der Nase hatte ziehen müssen.


    »Große Hochzeit an diesem Wochenende«, stellte er fest.


    »Zwei große, zwei mittlere und eine Brautparty, zu der nicht nur Frauen kommen, sondern auch Männer. Plus zwei externe Veranstaltungen.«


    »Fleißig, fleißig. Warum geht ein Mann auf eine Brautparty?«


    Parker wollte ihm schon die diplomatische, geschäftsmäßige Antwort geben; dann musste sie jedoch lachen. »Weil seine Verlobte ihn dazu zwingt. Wir richten auf der Terrasse eine Zigarrenbar ein. Das hilft den Männern, das Ganze durchzustehen.«


    »Das würde ich nicht mal mit Morphium schaffen. Aber mit der großen Hochzeit meinte ich Carters Schwester.«


    »Oh, ja. Darauf freuen wir uns alle. Es hat so viel Spaß gemacht, mit Sherry zu arbeiten. Bräute wie sie haben wir nicht allzu oft. Du sitzt an Tisch zwölf. Du wirst dich gut amüsieren.«


    »Das habe ich vor.«


    Als Mal in die Einfahrt bog, bedauerte Parker ebenso sehr, dass der Abend zu Ende ging, wie sie vorher der Gedanke daran nervös gemacht hatte.


    »Der Sommer ist vorbei«, sagte sie, als sie aus dem Auto in die kühle Luft ausstieg. »Ich liebe den Herbst, seine Farben, die Gerüche, den Wechsel des Lichts. Aber ich finde es auch immer schade, mich vom Grün und den Sommerblumen verabschieden zu müssen. Dir tut es wahrscheinlich leid, dass du dich bis zum nächsten Jahr von deinem Motorrad verabschieden musst.«


    »Ein paar Touren mache ich noch. Nimm dir einen Tag frei, und wir machen eine zusammen.«


    »Verlockend.« Das war es wirklich. »Aber in den nächsten Wochen sind wir komplett ausgebucht.«


    »Ich kann warten. Das tue ich allerdings ungern.« Malcolm kam näher, und obwohl er sie nicht berührte, verspürte sie ein erregendes Prickeln. »Warum fragst du mich nicht, ob ich mit reinkommen will, Parker?«


    Sie wollte Nein sagen, hatte Nein sagen wollen, seit sie sich für den Abend angezogen hatte. Zu früh, zu viel, zu riskant.


    Sie öffnete die Tür und streckte die Hand aus. »Komm rein, Malcolm.«


    Er nahm ihre Hand und schob die Tür hinter sich zu. Er sah sie unverwandt an, zwingend, der einzige Kontaktpunkt zwischen ihnen außer den Handflächen.


    »Bitte mich nach oben. Bitte mich in dein Bett.«


    Sie spürte ihr Herz klopfen, rasche Schläge unten an ihrer Kehle. Sei vernünftig, befahl sie sich. Sei vorsichtig.


    Statt dessen war es diesmal sie, die auf ihn zuging, die von sich aus die Lippen auf die seinen legte.


    »Komm mit nach oben, Malcolm. Ich will dich in meinem Bett.«
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    Es war ein langer Weg nach oben, dachte er, lang genug, dass er spüren konnte, wie nervös sie war. Das konnte sie zwar geschickt verbergen, doch er hatte gelernt, sie zu lesen. Vor allem jetzt, da er jede ihrer Bewegungen, jeden ihrer Atemzüge deutlich wahrnahm.


    Sie stiegen die elegante Treppe zu ihrem Wohntrakt hinauf, wo es so still war, dass er hätte schwören können, seinen Herzschlag zu hören. Und ihren.


    Parker trat ins Schlafzimmer – geräumig, in ruhigen Farben eingerichtet, mit Kunst, Fotografien, dem sanften Schimmer von Möbeln, die bestimmt schon Generationen gedient hatten.


    Sie schloss die Tür ab, bemerkte, wie er die Augenbrauen hochzog.


    »Äh … das mache ich normalerweise nicht, aber Laurel oder Del könnten … Egal. Ich nehme deine Jacke.«


    »Meine Jacke?«


    »Ich hänge deine Jacke auf.«


    Natürlich würde sie seine Jacke aufhängen. Das war typisch Parker. Amüsiert zog er die Jacke aus und reichte sie ihr. Als sie durch eine Tür ging, folgte er ihr neugierig.


    Das Wort Ankleidekammer war dafür weder groß noch schick genug. Keine der Ankleidekammern, die er bisher gehabt oder gesehen hatte, war mit geschwungenen kleinen Stühlen, Lampen oder einer ganzen Wand voller Schuhe ausgestattet gewesen. In einem Erker – und Ankleidekammern hatten in der Regel keine Erker – hing ein beleuchteter Spiegel über einer Art Tischchen oder Kommode mit Öffnung für die Knie, wo Parker vermutlich ihr Haar und Make-up in Ordnung brachte, doch es stand nichts darauf außer einer Vase mit kleinen Blümchen.


    »Ist das die Ankleide von euch allen?«


    »Nein, nur meine.« Parker warf ihr Haar zurück, als sie einen Blick über die Schulter warf. »Ich mag Kleider.«


    Genau wie beim Wort Ankleidekammer glaubte Mal, dass der Begriff mögen weder ausreichend noch schick genug für Parker Browns Verhältnis zu Kleidern war. »Du hast sie nach Farben geordnet.« Fasziniert strich er mit einem Finger über einen Stapel weißer Tops. »Sogar, wie sagt man, abgestuft, wie ein Farbfächer.«


    »Das ist effizienter. Hältst du deine Werkzeuge nicht in Ordnung?«


    »Das dachte ich bisher zumindest. Hier drin ist sogar ein Telefon.«


    »Ein Haustelefon.« Parker nahm ihr Handy aus der Handtasche, die sie auf eine Kommode stellte.


    »Musst du telefonieren?«


    »Es muss aufgeladen werden«, erklärte sie, ging an ihm vorbei und aus dem Raum.


    In diesem Ankleidezimmer könnte sie Führungen anbieten, dachte er, während er noch einen Augenblick darin verweilte. Cocktailpartys veranstalten. Teamsitzungen abhalten.


    Als er herauskam, hatte Parker das Telefon in die Ladestation auf dem Nachttisch gesteckt, der den Balkontüren am nächsten stand. Und begann zu seiner fortwährenden Faszination, die Tagesdecke – oder was immer es auch war – auf dem Bett aufzuschlagen.


    Malcolm lehnte sich einfach an die Wand und sah ihr zu. Ihre Bewegungen waren flink und anmutig, als sie glatt strich, faltete, wieder glatt strich. Parker Brown würde niemals einfach ins Bett fallen.


    Kein Wunder, dass er bisher für keine Frau so empfunden hatte wie für sie. Es gab keine andere Frau, die ihr auch nur entfernt ähnlich war.


    »Ich mache das normalerweise nicht.« Sie legte die gefaltete Decke auf die Bank am Fuß des Betts.


    »Die Tagesdecke zusammenfalten?«


    »Männer mit hierher bringen. Wenn ich es aber tue …«


    »Für mich zählen nur du und ich. Du bist nervös.«


    Parker wandte sich ab und ging zur Frisierkommode. Ihr Blick begegnete seinem im Spiegel, als sie ihre Ohrringe löste. »Du nicht.«


    »Ich will dich zu sehr, um nervös zu sein. Ich habe keinen Platz für was anderes.« Jetzt ging er zu ihr. »Bist du fertig?«


    »Was?«


    »Mit dem Hin-und-her-Überlegen, dem Zweifeln.«


    »Fast.«


    »Komm, ich helfe dir.«


    Er fasste sie an den Schultern und riss sie an sich. Sein heißer, fordernder Mund half tatsächlich. Sehr sogar.


    Als sie die Arme hob, um sie ihm um den Hals zu legen, streifte er schon ihren Pullover hoch und zog ihn ihr in einer raschen, ungeduldigen Bewegung über den Kopf. Dann schleuderte er ihn auf einen Stuhl.


    »Du kannst ihn später aufhängen.«


    »Pullover werden nicht aufgehängt.«


    »Warum nicht?«


    »Weil …« Ihr blieb die Luft weg, als er über das dünne Hemdchen, über sie streichelte. »Weil sie dann die Form verlieren.«


    »Deine gefällt mir.« Er zog ihr das Hemdchen aus, warf es auf den Pullover. »Hübsch.« Er strich mit den Fingern über die spitzenbesetzten Cups ihres pflaumenblauen BHs. »Mit dieser Art der Farbabstimmung kann ich was anfangen.«


    Ihr Lachen endete in einem zittrigen Keuchen, als seine Hände nach unten glitten, die Lippen nach unten wanderten. Als er sich hinkniete. »Malcolm.«


    »Zieh lieber die Schuhe aus.« Er zog den kurzen Reißverschluss an der Innenseite auf. »Nicht, dass du dich vergisst und sie im Bett anlässt.«


    »Machst du dich über mich lustig, oder verführst du mich?«


    »Ich kann beides gleichzeitig tun. Du bist nicht der einzige Multitasker im Raum.«


    Sobald er ihr die Stiefeletten abgestreift hatte, strich er mit den Händen an ihren Beinen hinauf. »Die sind der Heilige Gral.«


    »Meine Beine hast du vorher schon gesehen.«


    »Aber nicht so.« Er hakte ihre Hose auf, zog den Reißverschluss herunter, schob dann die Hose mit den Händen an ihren Beinen hinunter. »Nein, nicht so.« Er hob ein Bein nach dem anderen an, um sie von dem Bündel zu ihren Füßen zu befreien.


    Dann ließ er die Hände wieder nach oben gleiten, über die Waden, die Schenkel, um an den Kanten der pflaumenblauen Spitze zu spielen.


    Ihr Telefon klingelte.


    Mal hob den Blick. Seine Augen funkelten leuchtend grün, fast wie bei einer Raubkatze. »Diesmal nicht.«


    Parker schüttelte den Kopf. »Nein, diesmal nicht.«


    Malcolm sprang. Seine Bewegung kam so plötzlich, dass vor Parkers Augen und in ihrem Kopf alles verschwamm. Sein Mund nahm sie nicht nur, er ergriff von ihr Besitz, während die rauen Handflächen über sie rasten und unter ihrer Haut kleine Erschütterungen auslösten. Die Nerven, die dort verlaufen waren, explodierten zu purem, primitivem Begehren.


    Sie zerrte an den Knöpfen seines Hemds. Auch ihre Hände wollten nackte Haut spüren. Wollten sie sich nehmen, sie besitzen. Als sie bekamen, was sie wollten, die Muskeln, die Rippen, das Unebene und das Glatte, wurde aus dem Begehren regelrechte Gier.


    Sie versuchte, sie zu stillen, presste den Mund an seine Kehle, wo das Blut heiß pulsierte, grub die Zähne in seine Schulter, wo die Muskeln angespannt waren wie Drahtseile. Doch die Klauen der Gier wurden nur schärfer.


    Er hätte sie auf der Stelle nehmen können, hart und schnell. Sie wollte es so, hörte sich sagen, er solle es tun, ihre Gier stillen, bevor sie bei lebendigem Leib von ihr verschlungen wurde.


    Er riss sie an sich, hob sie hoch. Es war nicht, als würde sie zum Bett getragen, vielmehr, als würde sie in eine Höhle geschleppt. Und sie genoss es.


    Als sie unter ihm lag, bäumte sie sich auf, drängte sich ungeduldig gegen ihn.


    »Jetzt. Jetzt, jetzt, jetzt.«


    Es gelang ihm, den Kopf zu schütteln. »Du bringst mich um.«


    Er konnte nicht so viel wollen und das Ganze dann schon beenden, kaum dass es begonnen hatte. Doch das Peitschen der Begierde war brutal, und Parker war ein rasender Sturm, der unter ihm tobte, um ihn herum, über ihm. Ihr Körper, so fest, so erregend mit der seidigen Haut über den straffen Muskeln, untergrub seine Selbstbeherrschung. Davon brauchte er noch mehr, bevor er sich alles nahm.


    Nicht um zu kosten, denn er wusste, das würde ihn wahnsinnig machen. Sondern um in großen Bissen zu verschlingen.


    Diese perfekten Brüste endlich im Besitz von Mund und Händen, während ihre Nägel sich in seinen Rücken, seine Hüften gruben. Diese unglaublichen Beine spreizten sich weit für ihn, schlangen sich um ihn, und die Muskeln ihrer langen Schenkel zitterten, als er machte, was er wollte. Alles, was er wollte.


    Und dieses Gesicht, die kühlen, klassisch schönen Züge waren nun gerötet, wild entschlossen, die Augen tief und blau, die Lippen heiß und voller Leidenschaft.


    Er trieb sie einmal zum Gipfel, mit groben, schonungslos zupackenden Händen, für sie, für sich selbst. Er wollte sehen, wie ihre Lust für ihn brach, wie sie anstieg und zerschellte. Sie schrie auf, und ihre Nägel gruben sich tiefer in sein Fleisch. Und als sie brach, tauchte er in sie ein.


    Wieder schrie sie auf, ein erstickter, keuchender Laut der Lust. Diese Lust, wild und peitschend, fegte durch sie wie ein Orkan, wieder und wieder, bis es sonst nichts mehr gab.


    Sie verlor sich in dem mitreißenden Taumel, ertrank in Empfindungen, peitschte an, wie sie angepeitscht wurde, in blinder Raserei.


    Er stieß tief in sie, ihre Lust steigerte sich noch, und ihre Leiber glänzten vom Schweiß der Anstrengung und der Begierde. Sie sah sein Gesicht über sich, das wirre dunkle Haar um es herum, diese Raubkatzenaugen, die auf ihre geheftet waren.


    Sie versuchte zu sprechen, ihm zu sagen, dass … irgendwas. Doch alles, was sie herausbrachte, war sein Name.


    Als das Telefon klingelte, hörte sie nur das wilde Hämmern ihres Herzens.


    Benommen lag sie unter ihm, atemlos von dem Sturm und von seinem ganzen Gewicht, das wie ein Stein auf sie gesunken war.


    Sie hatten einander in Stücke gerissen, dachte sie, in jeder Hinsicht, nur, dass kein Blut geflossen war. Sie hatte immer gedacht, sie wäre im Bett offen und zugänglich, aber das hier war wie eine offene Feldschlacht mit nur einem Ziel gewesen.


    Gib mir alles, was du hast, und dann gib mir noch mehr.


    Was auch ihr leises Entsetzen und die selbstgefällige Befriedigung erklärte.


    Sie wollte gern glauben, dass Malcolm ebenso empfand, oder er war einfach ins Koma gefallen. Ein Herzinfarkt war es jedenfalls nicht, denn sie spürte sein Herz hämmern.


    Als sie ihm die Hand aufs Haar legte, grunzte er.


    Also kein Koma, sondern …


    »Du bist ein Umfaller«, murmelte sie.


    Ruckartig fuhr sein Kopf empor. »Was?«


    »Du bist ein Umfaller, deshalb …« Als sie seine zutiefst verletzte Miene sah, ging ihr ein Licht auf. »Oh Gott, nicht auf diese Weise.« Ihr Lachen, das hervorquellen wollte, kämpfte gegen den Amboss auf ihrer Brust. Keuchend wedelte sie mit den Händen, versuchte, zwischen ihrem unkontrollierten Kichern etwas zu sagen. »Danach. Danach fällst du um.«


    »Ich bin ein Mann, wie du mittlerweile herausgefunden haben …«


    »So meine ich es auch nicht.« Noch mehr hilfloses Gelächter, bis sie endlich frei herumrollte, als er sich von ihr schob. »Nach dem Danach. Du kollabierst einfach.« Sie klatschte eine Hand auf die andere. »Mit deinem ganzen Gewicht. Aber das war schon in Ordnung, weil ich irgendwo zwischen dem dritten und vierten Orgasmus ohnehin aufgehört habe zu atmen.«


    »Oh. Tut mir leid.« Mal schob sich die Haare aus dem Gesicht. »Du zählst Orgasmen?«


    »Ist eines meiner Hobbys.«


    Jetzt lachte er. »Freut mich, dass ich zu deiner Sammlung beitragen konnte.«


    Sie deckte sich nicht zu, und Mal musste zugeben, dass er gedacht hatte, sie wäre der Typ, der sofort nach der Decke greift, sobald die Hitze des Liebesspiels etwas abgekühlt war. Doch da saß sie, nackt und rosig, und lächelte ihn an.


    »Du steckst voller Überraschungen, Legs.«


    »Ich mag Sex.«


    »Tatsächlich? Darauf wäre ich nie gekommen.«


    »Ich vergesse oft, dass ich Sex mag, wenn ich längere Zeit keinen hatte. Schön, daran erinnert zu werden.«


    Sie streckte die Hand aus und fuhr mit einem Finger über die sich kreuzenden Narben auf seiner Hüfte und dem Oberschenkel. »Das hat sicher wehgetan.«


    »Die sind von dem schweren Unfall. Hat mich ganz schön übel zugerichtet.«


    »Die auch?« Parker strich über die dünneren Linien auf seinen Rippen.


    »Ja. Da, an der Schulter. Und noch ein paar mehr, hier und da.«


    »Diese?«


    Mal schaute auf die sichelförmige Narbe an seinem rechten Oberschenkel. »Die ist von einem anderen Mal. Da hatte ich mich ein bisschen verrechnet. So was kommt bei dir nicht vor.«


    »Narben? Doch, ich habe welche.«


    »Baby, ich habe jeden Quadratzentimeter von dir untersucht.«


    »Hier.« Sie rieb mit der Fingerspitze über eine Stelle ein Stück über dem Haaransatz an der linken Seite ihres Kopfes.


    Mal setzte sich auf, rieb selbst darüber. »Ich fühle nichts.«


    »Sie ist aber da.« Und schien plötzlich, so lächerlich das auch war, etwas zu sein, worauf sie stolz sein konnte. »Vier Stiche.«


    »So viele?«


    »Angeber.«


    »Woher hast du sie?«


    »Wir waren in der Provence, und es hatte den ganzen Tag geregnet. Als die Sonne rauskam, bin ich raus auf die Terrasse gerannt – ich war sieben. Ich bin ausgerutscht und mit dem Kopf voran gegen das Eisengeländer geknallt.«


    »In der Provence verwundet.«


    »Hat jedenfalls entsprechend wehgetan. Was ist mit diesen?« Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie die feinen, fast gleichmäßig angeordneten waagerechten Narben an seinem linken Schulterblatt. Und spürte, wie er sich diesmal verkrampfte, als sie die Stelle berührte.


    »Nichts Wildes. Ich bin gegen einen Spind geschleudert worden. Lüftungsgitter aus Metall.«


    Parker ließ ihre Hand, wo sie war. »Dein Onkel.«


    »Das ist schon lange her. Hast du vielleicht Wasser hier?«


    Parker ignorierte die Frage, beugte sich über ihn und berührte die Narben mit den Lippen. »Ich habe ihn nie gemocht.«


    »Ich auch nicht.«


    »Jetzt mag ich ihn noch weniger. Ich hol dir Wasser.«


    Sie stand auf und ging ins Ankleidezimmer. Mit Bedauern stellte Mal fest, dass sie einen Hausmantel übergezogen hatte, als sie mit zwei kleinen Flaschen zurückkam.


    Gekühlt.


    »Hast du da drin einen Kühlschrank?«


    »Einen kleinen, eingebaut. Ist praktisch. Und …« Sie schraubte ihre Flasche auf. »Effizient.«


    »Zweifellos.« Er sah, wie ihr Blick zum Telefon abschweifte, musste lächeln. »Mach schon. Wenn dich das die ganze Zeit ablenkt, bringt mir das auch nichts.«


    »Ich sichere unseren Bräuten einen Rund-um-die-Uhr-Service zu. Und selbst wenn nicht«, fügte sie hinzu, als sie zum Telefon ging, »würden manche von ihnen anrufen, wann immer ihnen danach ist. Eine Hochzeit kann wichtiger als alles andere werden, wenn es die eigene ist. Clara Elder, beide Male«, sagte sie mit einem Blick aufs Display. Sie schaltete auf die Mailbox um.


    Er hörte sie seufzen, sah, wie sie die Augen schloss, als sie sich wieder aufs Bett setzte.


    »Schlechte Nachrichten?«


    »Hysterische, heulende Bräute sind nie gut.« Während Parker die zweite Nachricht anhörte, öffnete sie die Schublade ihres Nachttischs, nahm eine Rolle Magentabletten heraus und schnippte mit dem Daumen eine heraus.


    »Was ist los?«


    »Die Braut hat sich mit ihrer Schwester gestritten, die auch ihre Erste Brautjungfer ist, weil sie will, dass diese ein bestimmtes Kleid anzieht. Die Schwester hasst es, und Clara sagt, der Bräutigam hat sich auf die Seite ihrer Schwester geschlagen. Das führte zu einem weiteren Riesenkrach, an dessen Ende er ihre gemeinsame Wohnung verlassen hat. Ich muss sie zurückrufen. Das kann eine Weile dauern.«


    »Schön.« Malcolm zuckte die Achseln und kippte noch Wasser hinunter. »Dann bin ich mal gespannt, wie du das hinkriegst.«


    »Vielen Dank für dein Vertrauen«, brummelte Parker und drückte dann die Taste, um den Anruf zu beantworten.


    »Möchtest du irgendwas Stärkeres als Wasser?«


    Parker schüttelte den Kopf. »Clara, hier ist Parker. Entschuldigen Sie, dass ich nicht früher zum Telefonieren gekommen bin.«


    Während ihres folgenden Schweigens konnte Malcolm die Stimme der hysterischen Braut hören, wenn er auch kein Wort verstand. Die Stimme klang schrill und sehr weinerlich.


    Aha, folgerte er, die Strategie war also, dass die Braut sich erst einmal Luft machte, ihren Ärger und ihre Tränen bei einem mitfühlenden Menschen ablud. Während Clara also Dampf abließ, stand Parker auf und öffnete die Balkontüren. Kühle Luft wehte herein, zart duftend nach der Nacht. Malcolm gefiel es, wie Parkers Hausmantel in der leichten Brise flatterte.


    »Natürlich sind Sie außer sich.« Parker flötete regelrecht. Kühle Luft, dachte Mal wieder, die über ein erhitztes Gemüt wehte. »Niemand außer Ihnen kann wirklich verstehen, wie anstrengend all die Entscheidungen und die Details sind. Natürlich sind Sie verletzt, Clara. Das wäre jeder. Aber ich denke … hm-hm. Ah.«


    Parker fuhr im gleichen beruhigenden, liebenswürdigen Ton fort, während sie die Türen wieder schloss und zurück zum Bett ging, um sich hinzusetzen. Diesmal lehnte sie den Kopf an ihre angezogenen Knie.


    »Ich verstehe ganz genau, und Sie haben Recht, es ist Ihre Hochzeit. Es ist Ihr Tag. Ich habe das Gefühl, Nathan wollte helfen … Ja, ich weiß, aber seien wir ehrlich, Clara, Männer kapieren das einfach nicht, oder?«


    Sie wandte den Kopf und schenkte Malcolm ein Lächeln, bei dem sie die Augen verdrehte. »Und manchmal stolpern sie einfach in etwas hinein und wissen dann nicht, wie sie wieder rauskommen sollen. Ich glaube wirklich, dass Nathan versucht hat, den Streit zwischen Ihnen und Margot beizulegen, weil er nicht wollte, dass Sie sich aufregen. Er hat sich nur nicht sehr geschickt angestellt.«


    Parker hörte wieder zu, und Malcolm stellte fest, dass der Tonfall der Braut schon um einiges ruhiger geworden war.


    »Es ist nicht so, dass die Details ihm nicht wichtig sind, Clara. Aber Sie sind ihm wichtiger. Ärger und Stress, Clara, bei Ihnen beiden. Sie wissen, dass er Sie abgöttisch liebt, und er weiß auch, wie viel Sie und Margot einander bedeuten. Nein.« Wieder verdrehte sie die Augen zur Decke. »Ich glaube nicht, dass Sie Unrecht hatten.«


    Mit den Lippen formulierte sie lautlos: Das glaube ich doch.


    »Ich glaube, Sie alle sind einfach von Ihren Gefühlen überwältigt worden. Und, Clara, ich weiß, wie leid es Ihnen tun würde, wenn Ihre Schwester am wichtigsten Tag in Ihrem Leben nicht neben Ihnen stünde. Ja, das Kleid ist wichtig. Es ist sehr wichtig. Ich glaube, dabei kann ich helfen. Ich schlage vor, dass wir uns nächste Woche alle im Brautsalon treffen. Sie, Margot und ich. Ich bin sicher, dass ich etwas finde, womit Sie beide glücklich sind.«


    Parker hörte noch ein, zwei Minuten zu, redete weiter besänftigend auf die Braut ein, forcierte die Lösung des Problems in beruhigendem Ton.


    »Das stimmt. Warum rufen Sie Nathan nicht gleich an? Ja, ich weiß, aber wie glücklich werden Sie beide sein, wenn Sie diese Sache zwischen sich gären lassen? Das Kleid ist wichtig, aber nichts ist wichtiger, als dass Sie und Nathan ein gemeinsames Leben beginnen. Natürlich werden Sie das.« Sie lachte. »Jede Wette. Also, wir sehen uns am Dienstag, Sie, Margot und ich. Dafür bin ich da. Gute Nacht.«


    »Gut gemacht.«


    Parker schnaufte einmal tief durch. »Sie will, dass ihre Schwester Seladon trägt, was die Schwester nicht ausstehen kann. Die Schwester sagt, es macht sie blass, und da ich Margot kennengelernt habe, muss ich ihr Recht geben.«


    »Was zum Teufel ist Seladon?«


    »So eine Art pastelliges Selleriegrün oder Graugrün. Eine gute Schwester sollte nicht wollen, dass ihre EBJ blass aussieht, aber eine gute EBJ schluckt so was runter und zieht an, was die Braut will. Das gehört zu den Grundregeln des Hochzeitsgeschäfts. Also, es gab einen Riesenkrach, der am Telefon fortgesetzt wurde. Die Brautmutter sollte auch mit hineingezogen werden, hat aber wohlweislich den Mund gehalten. Dann hat der arme Bräutigam versucht, die Situation zu entschärfen, indem er der aufgebrachten Braut sagte, es sei doch nicht so schlimm, sie solle einfach ein anderes Kleid aussuchen. Es geht doch nur um dich und mich, Baby. Woraufhin die Braut explodiert ist, und so weiter und so fort.«


    »Es geht also alles um Sellerie.«


    Parker lachte. »Der Sellerie ist der MacGuffin, der Vorwand. In Wirklichkeit geht es um Macht, Kontrolle, Emotionen, Stress und die Gruppendynamik in der Familie.«


    »Du hast sie dazu gebracht, einzuwilligen, dass ein anderes Kleid ausgesucht wird und dass sie ihren Typen anruft, und das alles, ohne ihr zu sagen, dass sie bescheuert ist.«


    »Das ist mein Job. Außerdem war sie weniger bescheuert als vielmehr zu detailbesessen, was sie mir überlassen sollte.«


    »Und wegen der Details hast du Magentabletten in deinem Nachttisch?«


    »Sie helfen, wenn in der Nacht aufgebrachte, heulende Bräute anrufen.« Parker schob sich das Haar über die Schultern zurück und sah Mal prüfend an. »Ich muss früh aufstehen.«


    »Soll ich gehen?«


    »Nein, aber wenn du bleibst, musst du wissen, dass ich früh raus muss.«


    »Das ist praktisch, das muss ich nämlich auch.« Mal stellte die Wasserflasche ab, dann streckte er die Hand aus, um Parkers Haar wieder vor die Schultern zu legen. »Warum lassen wir es in der zweiten Runde nicht ein bisschen langsamer angehen?«


    Parker schlang ihm die Arme um den Hals. »Ja, warum nicht?«


    Er hörte das Piepen und schlug im Dunkeln ein Auge auf. Er spürte, wie Parker sich neben ihm regte, dann den Arm ausstreckte, um den Wecker auszuschalten.


    »Ich hätte dich fragen sollen, was ›früh‹ bei dir bedeutet«, murmelte er.


    »Volles Programm heute, und davor möchte ich noch mein Workout einschieben.« Nun öffnete Mal beide Augen, um auf die Uhr zu schauen. Viertel nach fünf. Hätte schlimmer kommen können. »Dagegen hätte ich auch nichts. Nächstes Mal bringe ich Klamotten mit.«


    »Ich habe noch extra Klamotten, wenn du mit in den Fitnessraum willst.«


    »Ich glaube nicht, dass deine Sachen mir passen.«


    Parker schaltete das Licht ein, als sie aufstand, und dimmte es herunter. Dann steuerte sie auf eine Tür zu und schwang sich im Gehen in den Hausmantel. »Bin sofort wieder da.«


    Tatsächlich kam sie ziemlich sofort wieder herein, als Mal gerade überlegte, ob er nicht doch noch ein halbes Stündchen schlafen sollte. In der Hand hielt sie ein graues T-Shirt, eine kurze Sporthose und Socken.


    »Von Del?«


    »Nein. Ich habe immer einen Vorrat verschiedener Sachen für Gäste.«


    »Du hast Klamotten für Gäste da?«


    »Ja.« Sie ließ das Bündel aufs Bett fallen. »Und wie du siehst, ist das eine sehr praktische Gewohnheit. Es sei denn, das mit deinem Workout war nur Gerede.«


    »Gib mir fünf Minuten.«


    Parker brauchte kaum länger, um sich ein sexy rotes Tanktop und eine Hose anzuziehen, die knapp über dem Knie endete. Das Haar band sie zum Pferdeschwanz zurück. Schließlich hakte sie ihr Telefon am Hosenbund ein.


    »An wie vielen Tagen in der Woche stählst du diesen Körper, Legs?«


    »Sieben.«


    »Also, aus meiner Sicht lohnt sich das.« Er tätschelte kurz ihren Hintern, so dass sie überrascht blinzelte. »Im Gedenken an Onkel Henry.«


    Lachend führte sie ihn zum Fitnessraum.


    In der Tür blieb er stehen. Er hatte den Fitnessraum von Dels und Parkers Haus in den Hamptons gesehen, aber der war gar nichts gegen das, was er hier sah.


    Zwei Laufbänder, ein Elliptical Trainer, ein Liegerad, ein Bowflex-Gerät, Hanteln, eine Bank zum Bankdrücken – ganz zu schweigen von dem riesigen Flachbildschirm und dem Kühlschrank mit Glastür, in dem Wasser und Saft standen. Außerdem sah er Handtücher, ordentlich gefaltet, Alkoholtücher, dazu eine Hammeraussicht.


    »Praktisch«, sagte er, »und effizient.«


    »Jahrelang haben fast nur Laurel und ich den Raum genutzt. Emma und Mac haben nur manchmal hereingeschaut. Aber in letzter Zeit ist hier mehr los. Ich glaube, wir schaffen noch einen Elliptical Trainer und ein Liegerad oder einen Heimtrainer an, vielleicht auch ein Rudergerät. So.« Sie nahm sich ein Handtuch vom Stapel. »Während ich ein paar Kilometer laufe, verfolge ich die Morgennachrichten, aber es gibt auch iPods, falls du lieber Musik hören willst.«


    »Natürlich gibt es die. Dann laufe ich mit Musik.«


    Eine andere Welt, dachte er, als er sich auf dem Laufband einrichtete. Das schlug seine Fitnessgeräte zu Hause um Längen. Diese waren exklusiv, klar, aber auch verdammt effizient. Er hatte eine Schwäche für Effizienz.


    Außerdem fiel ihm das Laufen überhaupt nicht schwer, wenn er Parker neben sich trainieren sah.


    Er absolvierte gut fünf Kilometer, bevor er zu den Hanteln wechselte. Parker benutzte derweil das Bowflex-Gerät, und so schwitzten sie in einvernehmlichem Schweigen vor sich hin.


    Dann ging er zum Kühlschrank, um sich Wasser zu holen, während Parker eine Matte ausrollte und mit einer Art Yoga begann, bei der sie fließend von einer komplizierten Position in die andere zu wechseln schien.


    »Bei Gelegenheit musst du mir mal zeigen, wie das geht.«


    Parker erhob sich aus ihrer gebeugten Haltung und sprang geschmeidig in eine lang gestreckte Stellung. »Ich habe eine ziemlich gute DVD für Anfänger.«


    »Klar hast du das, aber ich glaube, ich lasse es mir von dir beibringen. Du bist so wunderschön, Parker. Ich geh schnell duschen, okay?«


    »Ich … klar. Ich brauch noch ungefähr fünfzehn Minuten.«


    »Lass dir Zeit.«


    Als Mal hinausging, den Kopf voller Parker, fiel sein Blick auf Del, der in einer Jogginghose auf den Fitnessraum zusteuerte. Del blieb so abrupt mitten in der Bewegung stehen, dass es fast lächerlich aussah.


    Dann mal los, dachte Malcolm und ging weiter. »Hallo.«


    »Hallo?« Mit weit aufgerissenen Augen starrte Del ihn an. »Ist das alles, was du zu sagen hast?«


    »Netter Fitnessraum. Ich habe mit deiner Schwester geschlafen, und du kannst mir eine reinhauen, wie du es bei Jack wegen Emma gemacht hast, aber das ändert nichts daran. Es wird mich auch nicht davon abhalten, wieder mit ihr zu schlafen.«


    »Verdammt noch mal, Mal.«


    »Ich habe dich vorher gewarnt, und ich habe sie nicht bedrängt. Und ich kann dir sagen, dass Letzteres nicht leicht war. Sie ist die fantastischste Frau, der ich je begegnet bin, und das in jeder denkbaren Hinsicht. Wenn du damit ein Problem hast, tut mir das leid, aber auch das wird an der Sache nichts ändern.«


    »Aber was hast du mit ihr vor, zum Teufel?«


    »Mein Gott.« Malcolm fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ist die Frage ernst gemeint? Ich habe vor, so oft wie möglich mit ihr zusammen zu sein, im Bett und außerhalb. Sie ist schön, sie ist klug, und sie ist witzig, sogar, wenn sie es gar nicht sein will. Und, verdammt, es hat mich echt erwischt.«


    Del tigerte einen Moment lang auf und ab. »Wenn du das vermasselst, wenn du sie unglücklich machst, haue ich dir nicht bloß eine rein.«


    »Wenn ich das vermassele, brauchst du mir gar keine reinzuhauen. Dann würde Parker mich nämlich längst platt gemacht haben.«


    Mal ließ den brummelnden Del stehen und ging duschen.


    Er war gerade fertig angezogen, als Parker hereinkam.


    »Soll ich mich für meinen Bruder entschuldigen?«


    »Nein. Wenn ich eine Schwester hätte, würde ich vermutlich erst zuschlagen, dann diskutieren. Ist doch cool.«


    »Unser Verhältnis zueinander ist komplizierter als unter den meisten Geschwistern. Nach dem Tod unserer Eltern hat Del … Er hat das Gefühl, er muss auf mich aufpassen – auf uns alle, aber vor allem auf mich.«


    »Schon kapiert, Parker. Ich kann ihm keinen Vorwurf machen. Außerdem ist das ein Teil von ihm, und so wie er ist, ist er ein Freund von mir. Hat er dir Kummer gemacht?«


    Nun lächelte Parker. »Ja, auf seine Art, und ich ihm auf meine Art ebenfalls. Es ist alles in Ordnung. Er ist auch dein Freund, Malcolm.«


    »Das stimmt. Deshalb denke ich, wir sollten erst mal eine Sache klären, bevor wir – wohin auch immer – weitergehen. Ich bin nicht hinter dem Geld her.«


    Ihr Blick wurde kühl – niemand konnte einen so voller kalter Verachtung ansehen wie Parker Brown, dachte er. »Das habe ich auch nie gedacht, und Del ebenso wenig.«


    »Der Gedanke würde aber unweigerlich irgendwann aufkommen, also lass uns das gleich klären. Du hast hier ein hammermäßiges Anwesen, und damit meine ich nicht nur das Haus. Ich meine dein Zuhause. Ich muss respektieren, wie viel Zeit, Mühe und Intelligenz hineingeflossen sind, euch, den Browns, dieses Zuhause zu schaffen. Aber ich stehe auf eigenen Füßen, und so gefällt es mir. Ich sorge für mich selbst und meine Mutter, weil das mein Zuhause ist. Wenn ich dich anschaue, sehe ich nicht das Geld, den Status oder, wie sagt man, den Stammbaum. Ich sehe nur dich, und das musst du wissen.«


    Genau wie am Abend zuvor ging Parker zu den Balkontüren und öffnete sie, um frische Luft hereinzulassen. Dann drehte sie sich zu ihm um. »Glaubst du, ich denke, du wärst unter meinem Niveau?«


    Mal betrachtete sie nachdenklich. Sie war nicht nur verärgert, sondern auch ein wenig verletzt. Ebenso wie bei Del tat ihm das leid, doch es änderte nichts. »Nein. Das ist unter deiner Würde. Daran habe ich keinen Zweifel. Ich will sichergehen, dass wir alle keinen Zweifel haben, auf beiden Seiten.«


    »Das ist ja offenbar der Fall.«


    »Du bist ein bisschen sauer.« Er ging auf sie zu. »Du wirst drüber wegkommen. Sollen wir heute Abend ins Kino gehen? Sie machen gerade eine Hitchcock-Reihe. Ich glaube, heute läuft Berüchtigt.«


    »Ich weiß wirklich nicht, ob …«


    »Ich ruf dich einfach an und höre, wie es aussieht.«


    »Du darfst gern noch in der Küche mit frühstücken und Kaffee trinken«, sagte sie, ausgesucht höflich.


    »Klingt gut, aber ich muss los.« Er riss, ja, riss sie einfach nur an sich und erinnerte sie rasch daran, was zwischen ihnen gewesen war. »Bis später.« Damit ging er zur Tür.


    Er warf noch einen Blick zurück auf sie, wie sie genau zwischen den geöffneten Türen stand, mit dem Himmel und den Bäumen im Hintergrund. »Lass das mit den Magentabletten, Legs.«
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    Diese Hochzeit war eine private Angelegenheit. Sherry Maguire war eine Freundin, und sie war Carters Schwester – damit gehörte sie zur Familie. Zu dieser engen Verbindung kam noch, dass Carter bei der Hochzeitsplanung im vergangenen Januar für Nick eingesprungen war und er und Mac seitdem ein Paar waren.


    Diese Hochzeit, beschloss Parker, würde nicht nur reibungslos (zumindest ohne sichtbare Probleme) über die Bühne gehen, sondern sie würde unvergesslich werden. Vows würde Sherry und Nick den Tag, die Erinnerungen schenken, die sie bis an ihr Lebensende nicht vergessen würden.


    Und in einem sehr praktischen Sinn sah Parker die Feier als Vorspiel zu Macs Hochzeit im Dezember.


    Viele von Sherrys Gästen würden auch zu Macs Feier kommen, dachte sie, während sie in allen Veranstaltungsbereichen nach dem Rechten sah. Ihr Ziel war es, den Kunden, Freunden, der Familie Perfektion zu bieten und ihnen zugleich Appetit zu machen auf die Hochzeit ihrer Freundin seit Kindertagen, die nun auch ihre Geschäftspartnerin war.


    Es war nicht das erste Mal, dass eine von ihnen oder sie alle gleichzeitig Gäste und Ausrichter einer Feier waren, und sie hatten eine Menge Tricks auf Lager, um das zu bewältigen.


    Sie bemerkte, dass es Emma gelungen war, sich rasch aus dem Businesskostüm zu schälen, das sie für die Nachmittagsveranstaltung getragen hatte. Nun arbeitete sie mit ihrem Team daran, die formalen Rosen- und Liliengestecke abzuräumen, die Girlanden in Weiß und Altgold, die Blumenständer und Vasen aus Marmor. Dabei trug sie Laufschuhe, eine Jeans mit vielen Taschen und ein Sweatshirt.


    Und für Sherrys Hochzeit würde sie sich im gemeinsamen Privatbereich erneut umziehen.


    Schon erwachte das Ambiente, das Sherry sich wünschte, zum Leben – die großen, fröhlichen Gesichter der bonbonrosa Gerbera, die untertassengroßen Blüten der Zinnien in leuchtenden Knallfarben, die zarten, beinahe durchscheinenden Rosatöne der Babyrosen. Unmengen von Blumen steckten in riesigen weißen Körben, quollen aus enormen Schalen, die fantasievoll und witzig angeordnet waren.


    Es gab nichts Formales oder Steifes, nicht für Sherry.


    Parker ging den anderen zur Hand, trug Gestecke in die Suite der Braut, stellte sie nach genauer Anweisung zwischen die bereits vorhandenen Kerzen. Als sie über die Haupttreppe nach unten ging, freute sie sich an den Girlanden aus hübscher Spitze, in die ein strahlender Regenbogen aus weiteren Babyrosen eingeflochten war.


    Das war typisch Sherry, dachte sie – süß, witzig und unbeschwert.


    Sie eilte nach draußen, wo Jack und Carter Tink dabei halfen, die Pergola in einen fröhlichen Rahmen aus Blumen zu verwandeln. Carter auf der Leiter zu sehen, machte sie ganz kribbelig. Der Mann war nicht gerade für seine Geschicklichkeit berühmt.


    »Das wird einfach nur schön. Carter, könntest du vielleicht mal runterkommen und mir helfen?«


    »Bin hier fast fertig.«


    Parker hielt den Atem an und versuchte, nicht an gebrochene Arme und Knöchel zu denken, als Carter sich weit vorbeugte, um eine Girlande um die Pergola zu schlingen. Beim Abstieg von der Leiter hätte er beinahe eine Sprosse verfehlt, doch er schaffte es, sich lediglich den Ellbogen zu stoßen.


    »Das sieht ziemlich gut aus, oder?«, fragte er Parker.


    »Es sieht fantastisch aus und passt perfekt zu Sherry.«


    »Ich bin nervös.« Carter nahm die Brille ab, die er für die Feinarbeiten aufgesetzt hatte, und steckte sie ein. »Das hätte ich nicht erwartet. Die Generalprobe gestern Abend lief so gut, war so unkompliziert und witzig. Nochmals ein dickes Dankeschön dafür, dass du Di dazu bewegt hast, mitzumachen. Es hat ihr sogar Spaß gemacht.«


    »Gehört zu meinem Job.«


    »Ich muss mich irgendwie beschäftigen.« Carter schob die Hände in die Taschen, zog sie wieder heraus. »Sonst denke ich andauernd daran, dass meine kleine Schwester heiratet.«


    »Also, da kann ich dir einen Gefallen tun. Ich ersticke in Arbeit. Wenn du mit dieser Checkliste reingehst und sie mit dem Partyservice durchgehst, würde mich das entlasten, und deinen Nerven wäre auch geholfen.«


    »Kann ich machen. Hast du Mac gesehen?«


    »Sie hilft beim Umdekorieren im Wintergarten, aber dort muss ich sie bald herausholen.«


    Zuvor griff Parker jedoch den Helfern unter die Arme, die kleine Biedermeiersträußchen an den mit weißen Hussen überzogenen Stühlen befestigten. Sie hatten Glück mit dem Wetter, so dass Sherry ihre Hochzeit im Freien bekommen konnte. Wenn die Sonne unterging, würde es merklich kühler werden, doch die Heizstrahler würden den Gästen einen angenehmen Aufenthalt auf den Terrassen ermöglichen.


    Und die Bäume, dachte sie mit einem letzten Blick, waren so leuchtend bunt wie Emmas Blumen. Nachdem sie kurz auf die Uhr geschaut hatte, eilte sie ins Haus, um nachzusehen, wie weit Laurel war. Und, dachte sie, um rasch ein paar Schlucke Kaffee zu trinken.


    Die Braut und ihr Gefolge sollten in einer Viertelstunde kommen.


    »Bitte, sag mir, dass du frischen Kaffee gemacht hast und dass du so gut wie … Oh, Malcolm.«


    »Hallo, Legs.« Malcolm war gerade dabei, einige von Laurels fantastischen Keksen auf einem Teller anzuordnen. Er hielt kurz inne, um Parker zu mustern. »Neuer Look an dir. Süß.«


    Sie trug eine weiße Latzschürze über dem blauen Kleid, das sie für die Hochzeit ausgewählt hatte – sie würde später keine Zeit haben, sich umzuziehen. Nur ihre hochhackigen Schuhe hatte sie gegen Ugg-Boots eingetauscht.


    Das war zwar bei weitem nicht ihr glanzvollstes Outfit, aber es war zweckmäßig. Malcolm dagegen trug einen dunklen Anzug, ein schneeweißes Hemd und eine dezent gestreifte Krawatte.


    »Danke, gleichfalls.« Sie hatte ihn noch nie im Anzug gesehen. Im Laufe der Woche hatten sie fast jeden Abend zusammen verbracht, hatten miteinander geschlafen – und sie hatte nicht einmal genau gewusst, ob er überhaupt einen Anzug besaß.


    »Ich habe ihn zum Arbeiten eingeteilt.« Laurel stand auf einem Tritthocker und legte letzte Hand an die fünfstöckige Torte. »Del hat mich im Stich gelassen. Sehr hübsch«, wandte sie sich an Malcolm. »Vielleicht stelle ich dich ein.«


    »Aber das Feingebäck vertraust du mir immer noch nicht an.«


    »Eins nach dem anderen.«


    »Laurel.« Parker trat einen Schritt näher heran. »Diese Torte. Sie ist so wunderbar fröhlich.«


    Auf den viereckigen Etagen, die wie Weidenkörbe übereinander gestapelt und knallbunt eingefärbt waren, blühte ein Mix aus echten und Zuckerblüten.


    »Sie ist der Hammer, innen wie außen, aber ich glaube, mein Lieblingsdetail ist der Aufsatz – und den verdanke ich dir, Chefin.«


    »Sie wollte nichts Gewöhnliches oder Steifes.« Und beim Anblick des lachenden Brautpaars, das auf der Torte so richtig abtanzte, musste sie wirklich lächeln. »Der Künstler hat sie wirklich gut getroffen.«


    »Und sobald die Leute das zu Gesicht bekommen, werden sie uns mit Anfragen nach personalisierten Tortenaufsätzen bombardieren.«


    »Was schon relativ bald sein wird. Ich muss …«


    »Kaffee.« Malcolm reichte ihr eine Tasse.


    »Oh. Danke.«


    »Er ist echt praktisch«, bemerkte Laurel.


    »Ist mein zweiter Vorname. Gibt’s sonst noch was zu tun?«


    »Eigentlich sind wir genau in der … Mist.« Parker tippte an ihr Headset. »Sie ist gerade eingetroffen. Sie ist früh dran. Die Frau kommt ständig zu spät, aber heute ist sie zu früh.« Noch während sie sprach, streifte Parker die Schürze ab, stieg aus den Ugg-Boots und schlüpfte in die Highheels, die sie neben Laurels Paar hatte stehen lassen. Sie zog ihr Lipgloss aus der Tasche und trug es im Davonstürmen auf.


    »Wie macht sie das nur?«, murmelte Malcolm.


    »Multitasking – das ist Parkers zweiter Vorname.« Laurel stieg von ihrem Hocker. »Ihr beiden ergänzt euch ziemlich gut.«


    »Findest du?«


    »Sie ist glücklich, und sie ist durcheinander. Es gibt vieles, das Parker glücklich macht. Tabellenkalkulationen zum Beispiel, aus unerfindlichen Gründen. Aber es gibt nur wenig, das sie durcheinanderbringt.«


    Laurel unterbrach sich, um einen großen Schluck aus ihrer Wasserflasche zu trinken. »Als eine, die schon immer mit ihr befreundet ist, sage ich, ja, ihr ergänzt euch ziemlich gut. Ich gehe davon aus, dass du das Gleiche schon von Del gehört hast, aber wenn du das vermasselst, bist du dran. In der Hinsicht sind wir wie die Borg aus Star Trek.«


    »Widerstand ist zwecklos?«


    »Ich mag dich wirklich gern, Mal.« Laurel strahlte ihn kurz an. »Ich hoffe also, dass ich dir nicht wehtun muss.«


    Das hoffte er auch.


    Da Parker damit beschäftigt war, der Braut zu helfen, hatte er Zeit, herumzuspazieren. Er war inzwischen auf einer Handvoll ihrer Veranstaltungen gewesen, und ihm fiel auf, dass es den vier Frauen und ihrem Heer von Helfern irgendwie gelang, jede einzigartig zu gestalten. Parkers Zeitplan war vielleicht sehr streng, doch darunter, darüber, um ihn herum spiegelte alles den persönlichen Geschmack der Kunden. Und soweit er es beobachtet hatte, auch die Zeit und den Schweiß, der hineingeflossen war, damit es genau so wurde.


    Er fand Del, Jack und Carter an der Bar im Wintergarten.


    »Genau, was ich gesucht habe.«


    Del bückte sich und stellte ein Bier auf den Tresen. »Wir sorgen dafür, dass Carter nicht durchdreht.«


    »Ach, ja? Was trinkst du denn da, Professor?«


    »Tee. Einen schönen Kräutertee.«


    »Du lieber Himmel, deine Schwester kommt unter die Haube, und du trinkst Blümchentee?«


    »Sehr richtig. Ich muss einen Smoking anziehen und Leute, darunter meine Mutter, den Mittelgang hinuntergeleiten. Ich muss einen Toast sprechen. Also bleibe ich nüchtern.«


    »Er hat Schiss«, bemerkte Jack.


    »Das merkt man. Wenn du schon Schiss hast, weil deine Schwester ›Ja, ich will‹ sagt, was machst du dann erst bei deiner eigenen Hochzeit?«


    »Darüber denke ich noch nicht nach. Erst bringe ich den heutigen Tag hinter mich. Es würde mir besser gehen, wenn ich raufgehen und Mac helfen könnte, aber Sherry lässt mich nicht. Ich muss einfach …« Er brach ab und zog den Piepser aus der Tasche. »Oh, hm, das bin ich. Ich meine, das ist Nick. Sie sind da. Da muss ich dann mal hin.«


    Er stürzte den Tee hinunter wie Medizin. »Ich schaff das schon«, sagte er entschlossen und eilte davon.


    »Betrunken machen wir ihn später«, sagte Del.


    »Darauf freu ich mich schon.« Mal erhob sein Bier, und die drei Männer stießen mit ihren Flaschen an.


    Es war perfekt, dachte Parker. Die Brautsuite wurde von Sherrys Lachen erfüllt, als sie und ihre Brautjungfern sich anzogen. Ihre schiere Freude erwies sich als ansteckend und lieferte Mac unzählige Fotos von glücklichen Gesichtern, Grimassen, Umarmungen – und von der Braut, die ausgelassen vor dem Spiegel herumwirbelte.


    Die Augen wurden ein wenig feucht, als Pam Maguire ihrer Tochter beim Zurechtrücken des Diadems half und als Michael hereinkam, um einen ersten Blick auf sein kleines Mädchen zu werfen.


    »Sherry.« Er hielt inne und räusperte sich. »Du siehst fantastisch aus.«


    »Papa.« Sherry hielt ihre Mutter an der einen Hand und streckte die andere nach der ihres Vaters aus, um auch ihn an sich zu ziehen. Dann legte sie ihren Eltern die Arme um die Taille und drehte sich mit ihnen wieder zum Spiegel um, strahlend wie die Sonne. »Schaut euch uns an.«


    Ja, schaut euch das an, dachte Parker, als Mac den Augenblick einfing. Ihr seid schön und glücklich und zusammen. Es versetzte ihr einen Stich, nur einen kleinen, weil sie wusste, dass sie das niemals haben würde. Diesen Moment würde sie für sich nie erleben.


    Sie atmete einmal tief durch und schüttelte den Gedanken ab. »Es ist Zeit.«


    Strahlend zog die Braut hinter ihren hübschen Brautjungfern her zum Traualtar. Als sie beim Bräutigam ankam, dem bei ihrem Anblick zu ihrer großen Zufriedenheit die Kinnlade heruntergefallen war, bevor sein Gesicht sich zu einem breiten Grinsen verzog, griff sie lachend nach seiner Hand.


    Und Parker dachte, ja, es ist ganz genau richtig.


    »Die beste Party aller Zeiten«, erklärte Mac. »Wie bestellt. Aber wie sollen wir das nur toppen?« Sie lehnte den Kopf an Carters Schulter.


    Sie hatten es nicht geschafft, ihn betrunken zu machen – tapfer hatte er ausgehalten und sich dagegen gewehrt. Erst jetzt sank er auf das Sofa im gemeinsamen Wohnzimmer, zwei Finger breit Whiskey in seinem Glas.


    »Sie war strahlend schön«, murmelte er.


    »Das war sie allerdings.«


    »Verdammt leckere Torte.« Malcolm schaufelte sich noch einen Bissen in den Mund. »Das ist für mich immer der Lieblingspart an diesen Feiern.«


    »Der Mann hat Geschmack.« Laurel gähnte. »Morgen ist die Schokoladenganache dran.«


    »Wird die mir auch schmecken?«


    »Ja, es sei denn, du verlierst über Nacht den Verstand. Hiev mich mal hoch, Del. Ich bin so fertig.«


    »Willkommen im Club.« Mit geschlossenen Augen kuschelte Emma sich an Jack. »Kann ich einfach hier schlafen?«


    Jack stand auf und nahm sie auf die Arme. Sie schenkte ihm ein schläfriges Lächeln, als sie ihm die Arme um den Hals schlang. »Ich liebe es, wenn du mich so trägst.«


    »Das hast du verdient. Gute Nacht, zusammen.«


    »Mir geht es genau anders herum – ich bin total aufgedreht. Ich schaue mir noch ein paar von den Fotos an, bevor ich mich hinhaue.« Mac stieß Carter mit dem Ellbogen an. »Komm, Süßer, gehen wir, damit du meinem Genie huldigen kannst.«


    Carter gelang es, sich auseinanderzufalten. »Parker, danke, dass du meiner Schwester einen Tag geschenkt hast, den wir alle nie vergessen werden.«


    »Oh, Carter.« Gerührt stand Parker auf und ging zu ihm, um ihn auf die Wange zu küssen. »Dir und Mac verspreche ich genau das Gleiche.«


    Sie schaute ihnen nach.


    »Ich kann sehen, wie es in dir arbeitet«, bemerkte Malcolm.


    »Ich hatte heute einige neue Ideen. Mal sehen, ob ich sie umsetzen kann.«


    »Wenn das irgendjemand kann …« Mal brach ab. »Bleibe ich hier?«


    »Das wäre schön.« Parker streckte ihm die Hand entgegen.


    An einem kühlen Oktobermorgen, an dem Wolken über den Himmel zogen und Blätter in einem Reigen aus Farben über den Rasen wirbelten, berief Parker eine Mittagsbesprechung ein.


    Um die Stimmung aufzuhellen, machte sie Feuer im Kamin, denn an kalten Herbsttagen hatte in der Bibliothek stets ein Feuer geprasselt oder geglommen. Und als die Holzscheite brannten, trat sie an eines der Fenster, um auf das sanft geschwungene Land zu schauen, die schwankenden Bäume, das gekräuselte graue Wasser im Teich.


    Sie fragte sich nicht oft, wohin ihr Leben wohl führte. Meist konzentrierte sie sich auf Details, Pläne, Eventualitäten, Bedürfnisse, Wünsche und Fantasien, die andere betrafen. Vielleicht lag es an den Kontrasten dieses Tages, dem sanften, verhangenen Himmel hinter den noch leuchtend bunten Bäumen. Die Blätter fielen ab, um wirbelnd durch die Luft zu tanzen, während die Chrysanthemen und Astern hartnäckig weiterblühten.


    Alles schien innezuhalten, weil ein Wandel bevorstand, aber sie? Beim Wandel ging es ebenso um Verlust und Gewinn, darum, etwas aufzugeben, während man schon die Hand nach etwas Neuem oder anderem ausstreckte. Und, gestand sie sich ein, sie schätzte die Routine, Traditionen, sogar Wiederholungen.


    Routine bedeutete Sicherheit, Geborgenheit, Stabilität. Während das Unbekannte oft auf schwankendem Boden wuchs.


    Und dieser Gedanke war ebenso düster wie der Himmel. Die Welt eröffnete ihr neue Möglichkeiten, statt ihr welche zu verschließen. Sie war nie ein Feigling gewesen, hatte nie Angst gehabt, die ersten Schritte auf unsicherem Boden zu tun.


    Das Leben veränderte sich, und das war gut so. Ihre drei besten Freundinnen heirateten, begannen einen neuen Lebensabschnitt. Eines Tages würden Kinder ebenso wie die bunten Blätter über den Rasen wirbeln. Und so sollte es auch sein.


    Dafür war ein Zuhause da.


    Ihr Geschäft expandierte. Und wenn sie sich nach der Besprechung einig waren, würde es noch weiter wachsen und neue, unbekannte Gebiete erschließen.


    Dann war da Malcolm – und das, so musste sie zugeben, war der Knackpunkt ihrer Unruhe, ihrer Verunsicherung. Er bedeutete wahrlich eine Veränderung für sie. Sie vermochte nicht zu sagen, ob er sich einfach geschickt in ihr Leben gestohlen hatte oder ob er Türen eingetreten hatte, die sie sorgfältig verschlossen zu haben glaubte.


    An den meisten Tagen schien es eine Mischung aus beidem zu sein.


    Wie auch immer er hineingekommen war, sie wusste immer noch nicht genau, was sie von ihm erwarten sollte. Mal war er der einfühlsame Liebhaber, dann wieder der ungestüm fordernde, mal ein unterhaltsamer Gesprächspartner, dann einer, der sie mit Fragen bombardierte, die sie zwangen, über ihren Tellerrand hinauszudenken. Draufgänger, treu ergebener Sohn, unartiger Junge, gewiefter Geschäftsmann.


    All diese Facetten hatte er, und dabei hatte sie das Gefühl, kaum an seiner Oberfläche gekratzt zu haben.


    Ihr gefiel, dass er von Natur aus neugierig war, und wie geschickt er Informationen, Geschichten, Verbindungen auf die Spur kam. Am Ende lernte er dabei eine Menge über andere Menschen.


    Nur wenn er von sich selbst erzählen sollte, war er fürchterlich knauserig.


    Das meiste, was sie über ihn wusste, stammte aus anderen Quellen. Malcolm hatte eine Art, sich um konkrete Aussagen zu drücken, wenn sie ihn nach seiner Kindheit fragte, nach seiner Anfangszeit in Kalifornien, selbst nach seiner Genesung von dem Unfall, der ihn wieder nach Hause geführt hatte.


    Seine Verschlossenheit hätte ihr nichts ausgemacht, wenn ihre Beziehung oberflächlich geblieben wäre. Doch das war sie nicht mehr, also spielte das auch eine Rolle. Es machte ihr etwas aus, weil sie über bloßes Interesse in Verliebtheit abgerutscht, durch Lust gefegt, über Zuneigung gestolpert war und nun völlig unkontrolliert in die Liebe hineinschlitterte.


    Und so richtig glücklich war sie darüber nicht.


    Gerade begann es in feinen Tropfen zu regnen, als Laurel mit einem großen Tablett hereinkam.


    »Wenn wir um diese Tageszeit eine Besprechung abhalten, können wir ebenso gut dabei essen.« Sie warf Parker einen Blick zu, als sie das Tablett abstellte. »Du siehst so ernst und beunruhigt aus.«


    »Vielleicht habe ich bloß Hunger.«


    »Dagegen können wir etwas tun. Wir haben hier sehr hübsche, richtig mädchenhafte Sandwiches, Früchte der Saison, Sellerie- und Karottenstreifen, Kettle-Chips und Petits Fours.«


    »Das dürfte reichen.«


    »Wie schön.« Laurel biss krachend in einen Kartoffelchip. »Ein Feuer an einem regnerischen Nachmittag. Schön auch, dass ich für eine Weile nicht auf den Beinen sein muss.« Sie entschied sich für Tee und setzte sich. »Was liegt an?«


    »Verschiedenes.«


    »Verschiedenes nach dem Motto, wir machen Folgendes, oder Verschiedenes nach dem Motto, hier ist ein Vorschlag, lasst uns haarklein alles bereden?«


    »Ich glaube, Letzteres.«


    »Dann brauche ich ein Sandwich.«


    Mac und Emma kamen herein, als Laurel sich gerade den Teller vollhäufte.


    »Also, mit den mangofarbenen Mini-Callas für die Anstecksträußchen würden wir das wieder aufnehmen«, führte Mac offenbar ihr Gespräch mit Emma fort. »Und du hättest gern, dass sie aus den Sträußen und Gestecken hervorstechen. Mit anderen Blumen gemischt, aber so, dass sie ins Auge springen.«


    »Genau.«


    »Ich glaube, das gefällt mir am besten. Ich berate mich gerade mit meiner Hochzeitsfloristin«, erklärte sie Parker und Laurel. »Ich glaube, sie ist genial.«


    »Völlig genial«, bestätigte Emma. »Oh, hübsche Sandwiches.«


    »Ich bin auch genial«, erinnerte Laurel sie. »Falls du noch im Floristinnenmodus bist, Em, ich dachte an frische Farben. Knallbunt.«


    »Zwing mich bloß nicht, Himbeerrot zu tragen.« Mac zupfte an ihrem leuchtend roten Haar.


    »Das könnte ich. Ich könnte dich dazu zwingen, aber ich bin nicht nur genial, sondern auch nett. Ich dachte eher an was Zitroniges. Ihr alle drei würdet in einem ganz zarten Zitronengelb klasse aussehen. Vielleicht Chiffon. Vielleicht ist das ein Klischee – zitronengelber Chiffon, Sommerhochzeit, aber …«


    »Klingt gut. Und mit zartem Zitronengelb kann ich echt toll arbeiten«, überlegte Emma. »Mit knallblauen Akzenten, mintgrünen Ranken. Alles ganz sanft, aber satt, mit überraschenden Akzenten in knalligeren Tönen.«


    »Nächste Woche will ich deine Verlobungsfotos machen«, wandte Mac sich an Laurel.


    »Wir haben uns noch nicht entschieden, was genau wir wollen.«


    »Aber ich.« Mac biss in einen Karottenstreifen. »In der Küche.«


    Laurel verzog schmollend das Gesicht. »So viel zum Thema Klischees.«


    Mac zeigte nur mit ihrer Karotte auf sie. »Die Arbeitsplatte überhäuft mit dem tollsten Gebäck, Torten, Keksen, und Del und du davor. Ich möchte, dass er auf einem Hocker sitzt und du deine Bäckerschürze und die Kappe trägst.«


    Laurel schmollte noch mehr. »Damit sehe ich bestimmt voll glamourös aus.«


    »Weißt du, wie du aussehen wirst, wenn ich mit dir fertig bin, du Kleingläubige? Sexy, hinreißend, frech und einzigartig.«


    »Sie hatte Recht damit, Jacks und meine Bilder im Garten zu machen«, erinnerte Emma. »Wir sehen darauf klasse aus, und echt scharf.«


    »Auch genial, aber dabei hat geholfen, dass ihr sowieso klasse und echt scharf ausseht. Also.« Mac plumpste in einen Sessel. »Was liegt an?« Sie zog die Augenbrauen hoch, als ihr Blick auf Parker fiel und sie deren Grinsen bemerkte. »Und warum grinst du so?«


    »Es ist toll, es ist einfach toll, euch alle über Hochzeitspläne reden zu hören. Eure eigenen Hochzeitspläne. Mac, ich habe Monica und Susan vom Brautsalon gebeten, mich an deinem großen Tag zu vertreten – sozusagen als Auswechselläufer. Sie sind clever, erfahren und tüchtig. Und wenn irgendwas vorkommt, worum man sich während der Zeremonie kümmern muss, brauche ich mich nicht zu entschuldigen und davonzustürzen.«


    »Das hast du dir sehr gut ausgedacht.«


    »Damit sind wir schon vier Genies. Die beiden helfen auch beim Empfang der Gäste, während wir oben in der Suite der Braut sind. Emma, ich weiß, dass du ein Team hast, aber …«


    »Ganz deiner Meinung«, fiel Emma ihr ins Wort. »Ich kann beim Aufbau nicht so mithelfen, und wir können auch nicht auf Carter, Del oder Jack zurückgreifen. Bei einigen der nächsten Veranstaltungen arbeite ich mit zwei Floristinnen zusammen. Und wenn sie so gut sind, wie ich glaube, arbeiten sie bei Macs Hochzeit mit meinem normalen Team. Für die Seaman-Hochzeit im April brauchen wir auch zusätzliche erfahrene Kräfte – ebenso wie für meine und für Laurels.«


    »Gut. Und Laurel?«


    »Genau auf eurer Wellenlänge. Ich habe Charles gefragt, den Dessertchef vom Willows, ob er sich Zeit nehmen könnte, um bei Macs Hochzeit mit mir zusammenzuarbeiten. Ich habe euch erzählt, wie gut er ist. Er war begeistert. Ich muss Julio allerdings überreden, ihm frei zu geben, aber wie ich mit dem umgehen muss, weiß ich genau«, erklärte Laurel, auf den temperamentvollen Chefkoch des Restaurants bezogen.


    »Ich denke, damit hätten wir das geklärt«, sagte Parker. »Wir brauchen noch ein paar Besprechungen zur Strategie, und all die extra Aushilfen brauchen eine Führung durch die Veranstaltungsbereiche und eine Einführung in unsere Arbeitsweise. Mac, ich habe mit dem Zeitplan für deine Hochzeit angefangen.«


    »Mit meinem Zeitplan.« Mac grinste. »Parker hat einen Zeitplan für mich gemacht.«


    »Er weicht von unserem üblichen Plan ab, weil es um dich geht, und um uns. Ob die Zeit irgendwo zu knapp bemessen ist, finden wir bei der Generalprobe heraus, über die ich auch noch mit dir sprechen wollte. Das Probeessen …«


    »Wahrscheinlich reservieren wir im Willows, aber …«


    Parker begegnete Macs Blick, las ihn, lächelte. »Das hatte ich gehofft.«


    »O ja!« Emma verstand die Blicke ebenfalls und klatschte in die Hände. »Macht es hier. Das ist perfekt.«


    »Das ist es«, stimmte Laurel zu. »Trotz der zusätzlichen Arbeit und dem anschließenden Aufräumen. Es ist genau das Richtige.«


    »Gebongt?«


    Mac langte über den Tisch und drückte Parker die Hand. »Gebongt.«


    »So. Neues Projekt. Es wäre ein etwas seltsames neues Projekt. Ich habe einen Anruf von Katrina Stevens bekommen. Sie war eine unserer ersten Bräute. Kleine Auffrischung eurer Erinnerung. Eine sehr große, gertenschlanke Blondine, breites Lachen. Ich glaube, eine ihrer Brautjungfern war die Erste, die mit einem Begleiter des Bräutigams in der Suite der Braut Sex hatte.«


    »O ja!« Mac hob die Hand. »Sie war locker einsachtzig und trug spitze Absätze, die sie noch mal zehn Zentimeter größer machten. Der Bräutigam war ungefähr zwei Meter groß. Sie sahen aus wie nordische Götter.«


    »Die Silver-Palace-Torte, sechsstöckig«, erinnerte sich Laurel.


    »Weiße Rosen, auberginefarbene Callas«, bestätigte Emma.


    »Sie und Mica lassen sich scheiden.«


    »Das war wohl nichts. Aber schade«, fügte Laurel hinzu. »Sie waren ein beeindruckendes Paar.«


    »Offenbar, so schildert es jedenfalls Katrina, hat Mica ganz gern auch andere Frauen beeindruckt, und als sie ihn einmal dabei erwischt hat, mit einer Kundin, hat sie ihn rausgeschmissen. Dann gab es ein bisschen Hin und Her, Trennung, Versöhnung, Trennung, und jetzt ist sie fertig damit. Ende Februar wird die Scheidung rechtskräftig. Und sie will eine Scheidungsparty. Hier.«


    »Eine Scheidungsparty?« Emma schob die Lippen vor. »Das klingt aber nicht nett.«


    »Ich glaube auch nicht, dass sie noch besonders nette Gefühle für Mica hegt, aber sie klang, als wäre sie voller Tatendrang und glücklich. Sie hat sich in den Kopf gesetzt, dass sie feiern will, was sie den Beginn ihres neuen Lebens nennt, und sie will hier feiern – stilvoll.«


    Parker hob die Wasserflasche, die nie weit weg von ihrer Hand stand. »Normalerweise machen wir so was nicht, und das habe ich ihr auch erklärt, aber sie hat sich daran festgebissen. Sie ist wild entschlossen und bereit, einen ganzen Tag zu buchen, im Februar, der – abgesehen von dem Wahnsinn um den Valentinstag – einer unserer ruhigsten Monate ist. Deshalb dachte ich, ich müsste das wenigstens mal zur Diskussion stellen.«


    »Aber wie sollten wir so eine Veranstaltung auf unserer Webseite bezeichnen?«, brummelte Mac.


    »Ich denke, eine Scheidung sollte einen traurig machen, oder wütend.« Mit gerunzelter Stirn schaute Emma in ihren Tee. »Ich kann verstehen, dass man ausgeht oder mit ein paar Freunden anstößt, aber das hier kommt mir gemein vor.«


    »Seine Frau zu betrügen ist aber noch gemeiner«, bemerkte Laurel.


    »Zweifellos, aber es ist …« Emma wackelte mit den Schultern, um ihr Unbehagen auszudrücken. »Und dann auch noch hier, wo sie geheiratet haben.«


    »Wahrscheinlich ist es mies von mir, aber mir gefällt ihre Denkweise.« Achselzuckend biss Laurel in einen Karottenstreifen. »Als würde sie einen Kreis schließen, und anstatt rumzuzicken oder zu trauern – was sie vielleicht beides schon getan hat –, begeht sie den Neuanfang mit Essen, Trinken, Blumen, Musik, Freunden. Ich würde ungern sehen, dass wir so was regelmäßig machen, aber bei einer Kundin, die zu uns zurückkehrt, kann ich es mir irgendwie vorstellen.«


    »Vielleicht sollten wir ein Paket anbieten.« Mac schnappte sich ein Sandwich. »Wir haben Ihre Hochzeit geplant, jetzt planen wir Ihre Scheidung. Feiern Sie mit zehn Prozent Rabatt.«


    »Haben sie Kinder?«, wollte Emma wissen.


    »Nein.«


    Emma nickte Parker zu. »Na, ich nehme an, das ist ja schon mal etwas. Du hast noch gar nicht gesagt, was du davon hältst.«


    »Bei mir kamen alle drei Reaktionen, die ihr auch gezeigt habt, in unterschiedlicher Stärke.« Parker hob die Hände, ließ sie wieder fallen. »Mein erster Impuls war einfach nein. Aber je länger Katrina darüber redete, desto besser verstand ich, woher der Gedanke kam und warum sie das will. Dann habe ich all meine Impulse und Reaktionen nebeneinander gestellt und mir das Ganze gründlich angesehen. Geschäft ist Geschäft, und es geht uns im Grunde überhaupt nichts an, ob eine Kundin uns engagieren möchte, um das Ende einer schlechten Ehe zu feiern.«


    »Du stimmst mit ›Ja‹?«, fragte Mac.


    »Ich stimme mit ›Ja‹, weil sie mir gesagt hat, warum sie möchte, dass diese Feier, dieser Neuanfang hier stattfindet. Nämlich, weil es sie daran erinnern würde, dass der andere Neuanfang schön war, voller Liebe und Hoffnung. Es würde ihr helfen, daran zu denken, dass sie damals keinen Fehler gemacht hat. Die Dinge hätten sich geändert, und jetzt wolle sie neu anfangen und bei Gott nicht aufhören, an die Liebe und die Hoffnung zu glauben. Damit hat sie mich überzeugt.«


    »Man muss ihre, wie sagt man, Chuzpe bewundern«, bemerkte Mac.


    »Ich stimme mit Parker – und ich bin außerdem dafür, dass wir eventuelle weitere Anfragen dieser Art immer von Fall zu Fall entscheiden.« Laurel schaute in die Runde. »Geschäft ist Geschäft, aber wenn Kunden nur darauf aus sind, einem Ex eine reinzuwürgen, glaube ich nicht, dass hier der passende Ort dafür ist.«


    »Richtig«, stimmte Parker ihr zu. »Und wenn ich das Gefühl gehabt hätte, dann hätte ich auch versucht, sie davon abzubringen.«


    »Okay.« Mac nickte. »Von Fall zu Fall.«


    »Ich spiele mit«, entschied Emma, »weil es klingt, als ob sie einfach eine Tür zumacht und sehen will, was hinter anderen Türen liegt. Trotzdem macht es mich traurig.«


    »Oh, da habe ich noch ein anderes neues Projekt, das dich hoffentlich aufheitert. Ich bin mit der Feinabstimmung des Buchentwurfs fertig.«


    »Im Ernst?« Emma riss die Augen auf. »Ich weiß gar nicht, ob mich das aufheitert oder ob es mir Angst macht.«


    »Ich maile euch allen die Datei. Ich möchte, dass ihr überarbeitet, korrigiert, Vorschläge macht, meckert, jammert, spottet. Vor allem im Hinblick auf die Abschnitte, die euren jeweiligen Arbeitsbereich betreffen. Wie bei der Scheidungsparty müssen wir uns auch bei diesem Projekt einig sein und uns damit wohlfühlen. Wir müssen es alle wollen.«


    »Ich glaube, wir wollen es schon alle.« Wieder schaute Laurel in die Runde, suchte nach Bestätigung. »Es ist nur solches Neuland. Manchmal bleibt man in Neuland stecken.«


    »Ich habe selbst sehr viel über das Thema Neuland nachgedacht.« Parker betrachtete ihre Wasserflasche. »Neue Schritte, neue Risiken. Ich bin aber zuversichtlich, dass wir taff und clever genug sind, um die Schritte aufs Neuland zu wagen.«


    »Na ja, wenn du es so ausdrückst.« Laurel schnaufte einmal durch. »Was haben wir zu verlieren außer unserem Ego, wenn wir das vermasseln?«


    »Ich bin für Optimismus und gegen Vermasseln«, entschied Emma. »Ich kann es kaum erwarten, zu sehen, was du schon zusammengestellt hast, Parker.«


    »Ich glaube, daraus kann man wirklich was machen. Mac, ich habe ein paar Fotos aus unseren Unterlagen eingefügt, die dein Können verdeutlichen – und gleichzeitig das von Emma und Laurel, indem ihre Arbeiten gezeigt werden. Das vermittelt einen bildlichen Eindruck von dem, was wir tun.«


    »Ich stehe irgendwo zwischen Laurels vermasseltem Ego und Emmas Optimismus. Und von diesem Punkt aus will ich den Entwurf unbedingt sehen.«


    »Gut. Wenn jede ihn durchgesehen hat, wenn ihr fertig seid, bequatschen wir alles. Und im Falle eines Falles schicken wir es dem Agenten. Wiederum natürlich nur, wenn wir uns alle einig sind.«


    Parker atmete tief durch. »So, das wäre das.«


    »Ich würde Carter gern einen Blick darauf werfen lassen. Englischlehrer«, fügte Mac hinzu. »Aufstrebender Romanschriftsteller.«


    »Natürlich. Er kann auch redigieren, korrigieren und so weiter. Das wär’s von meiner Seite aus. Gibt es von euch aus noch irgendwas zu besprechen, wo wir schon alle hier sind?«


    Emma hob blitzschnell die Hand. »Ich hätte noch eine Frage. Ich wüsste gern, was zwischen dir und Malcolm läuft. Also wirklich läuft, mit Details.«


    »Ich schließe mich an«, sagte Laurel.


    »Und wieder ein einstimmiger Beschluss.« Mac beugte sich über den Tisch. »Komm schon, Parks, spuck’s aus.«
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    Parker musterte die drei Gesichter um sie herum. Freundinnen, dachte sie. Ohne sie kann ich nicht leben. Ich kann ihnen nicht sagen, sie sollen sich um ihren eigenen Kram kümmern.


    Jedenfalls nicht diesen Freundinnen.


    »Was soll das heißen, was da läuft? Ihr wisst doch, was läuft. Malcolm und ich sind zusammen, und wenn Terminpläne und Stimmung passen, schlafen wir miteinander. Soll ich etwa Einzelheiten von unseren sexuellen Abenteuern vor euch ausbreiten?«


    »Ich wäre dafür, aber das wäre eher was für einen Mädelsabend«, erklärte Laurel. »Mit viel Wein und Mrs G.’s Pizza.«


    »Erste Frage.« Mac hielt einen Finger hoch. »Ist es für beide eine Bettgeschichte, eine Affäre oder eine Beziehung?«


    Wohl wissend, dass sie damit Zeit schinden konnte, stand Parker auf, um sich noch eine Tasse Tee einzuschenken. »Warum kann es nicht alles drei sein?«


    »Okay, bei einer Bettgeschichte geht es nur um Spaß und Triebbefriedigung. Eine Affäre geht tiefer, und man kann sich eventuell vorstellen, dass mehr daraus wird. Das ist meist das, was man hat, bis die Luft raus ist oder man weiterzieht.« Bestätigung heischend schaute Emma in die Runde. »In eine Beziehung investiert man dagegen wirklich Anstrengungen, dabei geht es darum, eine Bindung zu jemandem herzustellen und aufrechtzuerhalten. Dabei können Elemente aus den beiden Erstgenannten mit einfließen, aber eine Beziehung ist mehr als die Summe dieser Teile.«


    »Sie sollte eine Talkshow machen.« Laurel erhob ihre Teetasse. »Also, um unserer betriebseigenen Expertin zu folgen, hast du einfach nur Spaß, überlegst du, ob mehr daraus werden könnte, oder baust du eine Bindung auf?«


    Parker beschloss, dass sie ein Petit Four wollte. »Das Problem bei euch dreien ist, dass ihr alle eine feste Beziehung habt, mehr noch, ihr seid total verliebt und wollt bald heiraten. Deshalb betrachtet ihr mich durch diese Brille.«


    »Du weichst der Frage nicht nur aus, sondern du drehst sie um. Das gilt nicht. Und es stimmt auch nicht«, beharrte Mac. »Wir erzählen einander, wie wir uns fühlen – so ist das nun mal bei uns. Dass du es uns nicht erzählst, sagt mir, dass du noch daran knabberst und dir vielleicht ein bisschen Sorgen machst. Du bist einfach noch nicht so weit. Das ist okay. Wir warten, bis du bereit bist.«


    »Das ist echt hinterhältig.« Mit finsterer Miene biss Parker in das hübsche Minitörtchen. »Wir warten – unterschwellige Botschaft –, weil wir deine guten, treuen und loyalen Freundinnen sind.«


    Mac nahm sich ebenfalls ein Petit Four. »Hat es funktioniert?«


    »Miststück.«


    »Es hat funktioniert.« Laurel lächelte. »Und nur Emma hat Gewissensbisse. Aber darüber kommt sie hinweg.«


    »Gewissensbisse habe ich nur ein ganz kleines bisschen. Aber ich finde, wir sollten Parker nicht drängen, wenn sie es uns noch nicht erzählen will.«


    »Du auch?«


    Emma schlug die Augen nieder, als Parker ihr einen vernichtenden Blick zuwarf. »Die beiden haben einen schlechten Einfluss auf mich.«


    »Na schön. Die einfache Antwort lautet, ich weiß selbst nicht genau, was es ist. Ich schätze, ich knabbere wirklich noch daran. Es sind erst ein paar Wochen. Ich mag Malcolm. Ich bin gern mit ihm zusammen. Er ist interessant und clever und hat nichts von dem Wichtigtuerischen oder Geleckten oder Selbstgefälligen, das mich, na ja, entweder nervt oder langweilt. Er versteht, was es heißt, einen Betrieb zu leiten, und respektiert, was ich tue und wie ich es tue. Ich respektiere ebenfalls, was er tut, auch wenn ich nicht so viel davon verstehe, wie er es genau macht. Man muss ihm beinahe mit der Brechstange zu Leibe rücken, um ihn dazu zu bringen, was von sich zu erzählen.«


    »Du hast ja jede Menge Brechstangen in verschiedenen Formen, Größen und Farben«, stellte Mac fest. »Und du weißt so gut damit umzugehen, dass die Leute dir alles erzählen.«


    »Malcolm ist aber offenbar nicht ›die Leute‹. Unter der Oberfläche jedenfalls, was ganz schön frustrierend ist. Am liebsten würde ich sagen, wenn das alles so lange her und keine große Sache ist – zwei seiner Argumente –, warum erzählt er mir dann nicht einfach davon, wenn es mich doch interessiert? Statt dessen mache ich einen Rückzieher, weil ich denke, es ist doch eine große Sache, und deshalb will er nicht darüber reden. Dann wechselt er das Thema, das kann er ausgezeichnet, oder er bringt mich zum Lachen, oder wir haben Sex, und am Ende bin ich nicht viel schlauer als vorher. Außerdem ist er dreist.« Parker schluckte einen Bissen Petit Four hinunter, gestikulierte mit dem Rest. »Er hat so eine Art, die mich eigentlich nicht ansprechen sollte, überhaupt nicht, aber gleichzeitig kann er charmant sein und einfach … einfach locker. Und er schaut dich an – also mich, ich meine, die Leute, keine Ahnung. Viele Männer schauen einen nicht wirklich an, aber er schon. Es ist, als würde er nicht nur aufnehmen, was ich sage, sondern als würde er mich in sich aufnehmen. Und das ist irgendwie faszinierend.«


    Parker schnappte sich noch ein Törtchen. »Woher sollte ich wissen, wie ich auf diese Kombination aus faszinierend und locker abfahren würde? Das konnte ich echt nicht ahnen.«


    »Hm.« Laurels Blick schweifte zu ihren beiden Freundinnen, und sie zog die Augenbrauen hoch.


    »Genau.« Parker biss in das Törtchen. »Umgekehrt unterbricht er mich ein halbes Dutzend Mal, wenn ich versuche, ein Argument vorzubringen oder einen Standpunkt zu erläutern, was es schwierig macht, nicht den Faden zu verlieren. Also, offensichtlich weiß ich nicht genau, was das Ganze ist, weil Malcolm nicht zu fassen ist. Er ist nicht zu fassen«, wiederholte sie und griff zu einem weiteren Törtchen. »Was ist?«, wollte sie wissen, als ihre Freundinnen sie anstarrten.


    »Du hast fünf Petits Fours gegessen«, erklärte Mac. »Und willst gerade das sechste nehmen.«


    »Hab ich nicht.« Entgeistert starrte Parker auf den Teller. »Fünf? Na ja … sie sind eben petit.«


    »Okay. Lass mal den Süßkram.« Sanft nahm Laurel Parker das Törtchen aus der Hand, legte es zurück auf den Teller und schob ihn außer Reichweite. »Das Problem ist, dass du das in dich reingefressen hast, und entsprechend hast du instinktiv auch das Zuckerzeug in dich reingestopft.«


    »Offensichtlich.«


    »Du bist in ihn verliebt«, murmelte Emma.


    »Was? Nein.« Parker schüttelte den Kopf, klang ganz entschieden. »Nein.« Noch entschiedener. Dann schloss sie einfach die Augen. »O Gott. Wahrscheinlich bin ich das doch, aber wenn ja, wo ist dann das Hochgefühl, das Kribbeln, das Glühen? Warum ist mir einfach nur ein bisschen übel?«


    »Vermutlich von den Petits Fours.« Mac warf Laurel einen Blick zu. »Nichts für ungut.«


    »Schon okay. Die Dinger sind dafür da, dass man sie genießt und nicht wegfuttert wie Candy Corn.«


    »Das kommt nicht von den Petits Fours.« Parker presste die Hand auf den Bauch. »Höchstens ein bisschen. Aber ich komme einfach noch nicht mit ihm zurecht, nicht so richtig.«


    »Was dich härter trifft als die meisten anderen«, bemerkte Laurel. »Die Liebe kann einen ganz schön fertigmachen.«


    »Ich habe immer gedacht, verliebt zu sein würde einen irgendwie erheben, alles würde dadurch einfach ein bisschen besser und mehr … und mehr.«


    »So ist es auch«, beharrte Emma. »Liebe kann so sein. Und das wird sie auch.«


    »Aber zuerst macht sie einen fertig.« Lächelnd zog Mac die Schultern hoch. »Jedenfalls nach meiner Erfahrung.«


    »Das mag ich nicht. Ich mache lieber selbst jemanden fertig.«


    »Vielleicht tust du das ja und weißt gar nichts davon«, warf Emma ein. »Kann doch sein, dass Malcolm sich genauso fühlt wie du. Wenn du ihm sagen würdest …«


    »Ausgeschlossen. Auf gar keinen Fall.« Parker fuhr mit der Hand durch die Luft, als wollte sie den bloßen Gedanken vom Erdboden verschwinden lassen. »Es ist alles gut, alles in Ordnung. Außerdem könnte er zur Abwechslung mir mal was sagen. Mir geht es jetzt besser«, erklärte Parker. »Ich hätte das schon früher ausspucken oder mir Luft machen sollen. Uns beiden geht es gut miteinander, und ich habe bloß zu viel darüber nachgedacht. Es ist, was es ist, und das ist gerade recht. Gleich kommt eine Kundin zu mir.«


    Als Mac zum Sprechen ansetzte, drückte Emma unter dem Tisch ihr Knie. »Zu mir auch. He, heute ist Pokerabend. Wie wär’s mit unserer Version davon? Wein, Pizza, Film?«


    »Ich bin dabei«, sagte Laurel.


    »Klingt gut. Sollen wir …«, begann Mac, als Parkers Telefon klingelte.


    »Sagt eine von euch bitte Mrs G. Bescheid? Wenn es ihr recht ist, bin ich auch ganz dafür. Ich muss rangehen.« Parker erhob sich und nahm im Hinausgehen das Gespräch entgegen. »Hallo, Roni, was kann ich für Sie tun?«


    Sie musste dankbar dafür sein, dass der Anruf, das Treffen mit einer Kundin, zwei weitere Telefonate und eine Notfallberatung mit dem Partyservice wegen Last-Minute-Änderungen der Speisekarte ihre Zeit und Aufmerksamkeit beanspruchten. Sie konnte nicht zwanghaft und viel zu viel über Malcolm und ihre Gefühle nachdenken, wenn sie sich auf die Detailfragen, Mini-Krisen und Ansprüche ihrer Kundinnen konzentrierte.


    Jedenfalls war sie wahrscheinlich nicht verliebt in Malcolm, sagte sie sich, als sie endlich nach unten ging. Es war vermutlich eher eine Art Verknalltsein, das von einem nicht zu leugnenden sexuellen Taumel vernebelt wurde.


    Verknalltsein war harmlos und lustig, und wenn der Blick wieder klar wurde, konnte man mit liebevoller Nachsicht, ja, sogar amüsiert darauf zurückschauen.


    Ja, diese Theorie war ihr eindeutig lieber.


    Unbeschwerter, beruhigter wirbelte sie in die Küche, um sich bei Mrs Grady zu erkundigen, ob der vorgeschlagene Mädelsabend stattfinden konnte.


    »Mrs G., haben Sie …« Sie brach ab, als sie Malcolm in der Frühstücksecke sitzen sah.


    Ein altes Tuch lag zum Schutz auf der Tischplatte, und darauf waren verschiedene Werkzeuge und unidentifizierbare Teile ausgebreitet, die vermutlich zu dem Staubsauger gehörten, der auseinandergenommen auf dem Boden lag.


    »Telefoniert«, sagte er und deutete mit dem Daumen auf Mrs Gradys Privatbereich.


    »Ich wusste gar nicht, dass du hier bist.« Und das war auch so eine Sache, oder? So oft ließ er ihr keine Zeit zu planen, sich vorzubereiten, sich eine Strategie zu überlegen. »Was machst du?«


    »Ich musste einen Porsche in der Gegend abliefern, also habe ich vorbeigeschaut. Mrs G. wollte den hier gerade auf den Friedhof für Haushaltsgeräte befördern.«


    Er schüttelte sich das Haar aus den Augen, während er eine Schraube lockerte, oder einen Bolzen, oder irgendwas, wodurch zwei Teile miteinander verbunden wurden.


    »Ich kann ihn reparieren.«


    Parker trat näher heran. »Echt?«


    »Wahrscheinlich. Einen Versuch ist es wert.« Er legte den Kopf schräg, um sie anzulächeln. »Ist nicht so kompliziert wie ein Porsche.«


    »Vermutlich nicht, aber woher weißt du, wohin jedes Teil gehört, wenn – falls – du das Ding wieder zusammenbaust?«


    »Vom Auseinanderbauen.«


    Sie hätte eine Liste gemacht, dachte Parker. Eine Skizze angefertigt. Sie sah zu, wie Mal an einem Ding herumfummelte, das ein Motor sein konnte – oder ein Teil davon. »Was ist daran kaputt?«


    »Mrs G. hat gesagt, er hätte angefangen zu knacken.«


    »Zu knacken?«


    »Und zu rattern. Willst du eine Nachhilfestunde im Reparieren von Haushaltsgeräten, Legs? Ich kann dir die Grundlagen beibringen, dir ein paar hübsche, feine Werkzeuge kaufen.«


    Parker sah ihn absichtlich von oben herab an. »Ich habe Werkzeug, vielen Dank.«


    »In Pink?«


    Parker versetzte ihm eine Kopfnuss, entlockte ihm damit ein Grinsen. »Das sind meine Werkzeuge.«


    »Ja? Sie sind gut. Bist du fertig für heute?«


    »Hoffentlich.« Sieh dir seine Hände an, dachte sie. Natürlich war sie verknallt. Sie waren so kundig, so sicher. Genau wie wenn er sie anfasste. Sie trat einen Schritt zurück, beschloss, jetzt gleich ein Glas Wein zu trinken.


    »Ich dachte, es wäre Pokerabend.«


    »Ist es auch. Ich fahre später zu Del rüber.«


    Er war unrasiert, und seine Jeans hatte Risse und Ölflecken. Sie vermutete, dass die Kleiderordnung zum Pokern sehr, sehr zwanglos war.


    »Möchtest du was trinken?«


    »Nein, danke.«


    Er arbeitete eher schweigsam weiter, während sie sich Wein einschenkte – hin und wieder ein unterdrückter Fluch, ein zufriedenes Brummen. Er klopfte mit dem Fuß auf den Boden wie zu einer inneren Melodie, und sein Haar fiel in einer dunklen, wirren Masse herab, dass es ihr in den Fingern juckte, hineinzugreifen.


    Vielleicht war sie ein bisschen in ihn verliebt, aber das war ebenso harmlos wie verknallt zu sein. Oder? Es war ja nicht so, dass sie den Rest ihres Lebens mit ihm verplante.


    Gott, warum konnte sie nicht einfach locker bleiben und es nicht so kompliziert machen?


    »Und, wie läuft’s, Malcolm?« Mrs Grady kam wieder herein und zwinkerte Parker zu.


    »Ich glaube, ich hab’s.«


    »Also, sobald du das Ding wieder zusammengebaut hast, gehst du dich waschen. Dann kannst du Kekse und Milch haben.«


    Malcolm warf ihr einen Blick zu und grinste. »Okay.«


    »Schön, so einen handwerklich begabten Mann im Haus zu haben. Wir sind jetzt schon ziemlich lange ein reiner Frauenhaushalt. Nicht, dass wir uns nicht durchmogeln, aber wenn mir das nächste Mal eine der Waschmaschinen Ärger macht, weiß ich, wen ich anrufe.«


    »Eine der Waschmaschinen?«


    »Wir haben auf jeder Etage einen Hauswirtschaftsraum mit den entsprechenden Geräten.«


    »Praktisch.« Mal sah Parker an und zog eine Augenbraue hoch. »Und effizient.«


    »So ist es. Ich gehe heute Abend mit ein paar von meinen Mädels aus«, wandte Mrs Grady sich an Parker. »Ich kümmere mich um eure Pizza, bevor ich gehe.«


    »Wir können auch einfach was zusammenmixen«, begann Parker. »Gehen Sie nur und amüsieren Sie sich.«


    »Das habe ich vor, aber ich kann beides tun. Deine Mutter sehe ich auch heute Abend, Mal.«


    »Echt? Sie geht aus?«


    »Ein Häppchen essen, jede Menge Klatsch und Tratsch. Und wer weiß, was wir danach noch anstellen.«


    »Ich zahle die Kaution, um Sie aus dem Knast zu holen.«


    Mrs Grady lachte schallend. »Ich erinnere dich dran.« Mit geschürzten Lippen ging sie zum Tisch. »Schau mal, wie blank du das Innenleben von dem Ding geputzt hast.«


    »Er musste nur ein bisschen gerichtet und gereinigt werden; dazu das unentbehrliche WD-40. Wie viele solcher Staubsauger haben Sie?«


    »Von diesen nur den einen. Er ist schon alt, aber für meine Zimmer ist er praktisch. Ansonsten hat Parker eine ganze Batterie neuer, schicker Geräte gekauft, so dass ich keinen die Treppen hoch- und runterschleppen muss, wenn ich zwischen den Putztrupps mal die Böden machen will. Ach, ich habe übrigens Margie Winston getroffen. Sie hat erzählt, du hättest der alten Klapperkiste, die sie fährt, neues Leben eingehaucht.«


    »Das alte Schätzchen hat hundertfünfundachtzigtausend auf dem Buckel. Der Pontiac, nicht Mrs Wilson.«


    Parker hörte zu, wie die beiden sich zwanglos unterhielten, während Malcolm den Staubsauger wieder zusammenbaute. Ein weiterer Pluspunkt für ihn, dachte sie. Zwanglose Unterhaltung, die Art, wie er seinen Kundenstamm kannte und mit ihm umging.


    Und die Art, wie er grinste, als er den Stecker des Geräts einstöpselte und die Saugkraft testete. »Astrein.«


    »Sieh mal einer an. Und es klingt nicht mehr, als würde das Ding dabei Metall schleifen.«


    »Müsste jetzt eigentlich noch ein Weilchen laufen.«


    »Danke, Malcolm. Jetzt hast du dir Milch und Kekse verdient. Lass mich das nur rasch wegräumen.«


    »Ich mach das schon.« Malcolm bückte sich, um das Kabel aufzurollen. »Wo wollen Sie ihn haben?«


    »Dort in der Besenkammer, im ersten Schrank links.«


    Als er den Staubsauger hinaustrug, schüttelte Mrs Grady den Kopf. »Wenn ich dreißig Jahre jünger wäre, würde ich mir den nicht entgehen lassen. Mann, ich würde mich für zwanzig ausgeben und versuchen, ihn aufzureißen.«


    Parker verschluckte sich fast an ihrem Wein. »Das habe ich jetzt nicht gehört.«


    »Ich kann es auch lauter sagen.«


    Kopfschüttelnd rang Parker nach Luft. »Es hat Sie ja richtig erwischt.«


    »Und mit dir stimmt irgendwas nicht, wenn es bei dir anders ist.«


    »Mit mir ist alles völlig in Ordnung.«


    »Freut mich zu hören.« Mrs Grady begann, das Werkzeug zurück in den schmucken, silbernen Werkzeugkasten zu räumen.


    »Ich mach das. Sie haben Ihrem Süßen Kekse und Milch versprochen.«


    »Dann kümmere ich mich mal darum und schenke dir Wein nach. Du darfst ihm derweil Gesellschaft leisten.«


    Mrs Grady stellte einen Teller mit Keksen und ein großes Glas kalter Milch auf den Tisch, als Malcolm zurückkam, um sich die Hände zu waschen. »Trink die Milch, und ich sag deiner Mutter, dass du brav warst.«


    »Das glaubt sie Ihnen sowieso nicht.«


    Nachdem Parker den Werkzeugkasten weggeräumt hatte, fand sie Malcolm allein in der Küche vor.


    »Sie hat gesagt, sie hätte noch was zu tun, und du sollst mir Gesellschaft leisten. Und, was macht das Quartett nach der Pizza, wenn die Jungs nicht da sind?«


    Sie setzte sich ihm gegenüber, trank einen Schluck Wein. »Oh, wir machen Kissenschlachten in Zeitlupe, in unserer Unterwäsche.«


    »Noch ein Traum, der wahr wird. Willst du einen Keks?«


    »Ganz bestimmt nicht«, erwiderte Parker im Gedanken an die Petit Fours.


    »Du verpasst was. Das hatten wir doch schon mal.«


    Parker lächelte. »Ja. Aber diesmal bin ich nicht sauer auf dich. Noch nicht. Glaubst du, du hast heute Abend Glück? Beim Poker«, erklärte sie spöttisch, als sein Grinsen breiter wurde.


    »Wenn man glaubt, man hätte Glück, wird man gern leichtfertig. Besser ist es, wirklich Glück zu haben.«


    »Also gut. Auf das Glück.« Parker stieß mit ihm an.


    »Während du selbst gemachte Pizza und sexy Kissenschlachten genießt. Was muss ein Typ machen, um zu einer dieser Veranstaltungen eingeladen zu werden?«


    »Die erste Voraussetzung wäre, er dürfte kein Typ sein. Das mit der selbst gemachten Pizza könnten wir allerdings mal arrangieren.«


    »Damit könnte ich leben. Hör mal, apropos Einladungen, meine Mutter möchte, dass du am Sonntag zum Abendessen kommst.«


    Parker stellte das Glas wieder ab, das sie schon halb zum Mund geführt hatte. »Abendessen bei deiner Mutter. Sonntag? Diesen Sonntag?« Es war seltsam, diesen Anflug von Panik, wenn auch nur ganz leise, im Hals zu spüren. »Oh, aber wir haben eine Veranstaltung, und …«


    »Sie wird sich zeitlich nach dir richten. Ich habe ihr gesagt, dass du zu arbeiten hast, aber sie weiß, dass die Feier nur tagsüber stattfindet.« Malcolm rutschte ein bisschen auf seinem Platz herum und betrachtete eingehend seinen Keks. »Ich glaube, sie und Mrs Grady haben in letzter Zeit viel miteinander geredet oder rumgehangen oder so.«


    »Hm«, sagte Parker, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    »Jedenfalls hat Ma sich darauf versteift. Ich glaube, sie denkt, ich … Ich bin in letzter Zeit ziemlich oft hier gewesen und habe Essen geschnorrt, und sie meint, sie sollte eine Gegenleistung erbringen.«


    »Unsinn.« Nicht das, was du sagen wolltest, dachte Parker. Und wenn die Panik sie leise gekitzelt hatte, so musste sie sagen, dass sie an Malcolm heftig kratzte.


    War das nicht interessant?


    »Also, für sie ist der Fall klar, und glaub mir, sie lässt sich nicht umstimmen. Ich kann ihr sagen, du schaffst es nicht, aber sie wird nicht lockerlassen, bis du kommst.«


    Das ist nicht nur Panik, entschied Parker. Er macht sich ernsthaft Sorgen. Er hatte sich überreden lassen, eine Frau mit nach Hause zu seiner Mutter zu bringen, zum Abendessen. Und sie hatte das Gefühl, ihm war noch nicht ganz klar, wie das gehen sollte.


    »Ich würde sehr gern am Sonntag zum Abendessen kommen.«


    Zack, flog sein Blick wieder zu ihr – wachsam. »Im Ernst?«


    »Klar. Um halb sechs müssten wir hier eigentlich alles in trockenen Tüchern haben. Wenn es keine Verzögerung gibt, könnte ich ungefähr um sechs da sein. Ich fahre einfach rüber, wenn ich hier fertig bin, und ich rufe an, wenn es später als sechs wird. Geht das?«


    »Ja. Klar. Das geht.«


    Je größeres Unbehagen sie bei ihm verspürte, desto aufgekratzter wurde Parker. Das war, zugegeben, mies von ihr, aber egal. »Frag sie, ob ich ein Dessert mitbringen kann, oder vielleicht eine Flasche Wein. Oder nein, lass es. Ich rufe sie einfach an.«


    »Du rufst meine Mutter an.«


    Parker lächelte und sah ihn mit großen, ruhigen Augen an. »Ist das ein Problem?«


    »Nein. Ist schon okay. Macht ihr beiden das unter euch aus.« Malcolm winkte ab. »Dann kann ich mich da raushalten.«


    »Ich melde mich bei ihr.« Parker führte erneut ihr Weinglas zum Mund, diesmal ganz gelassen. »Hat sie eigentlich einen Freund?«


    »Was?« Das blanke Entsetzen zog über sein Gesicht. »Meine Mutter? O Gott, nein.«


    Es gelang Parker nicht, sich das Lachen zu verbeißen, doch sie milderte es ab, indem sie die Hand ausstreckte und auf die seine legte. »Sie ist eine interessante Frau und sprüht vor Energie.«


    »Hör auf damit. Ernsthaft.«


    »Ich habe nur gefragt, weil ich überlegt habe, ob an dem Abend vielleicht ein Freund von ihr dabei ist, oder ob es nur wir drei sind.«


    »Wir. Drei. Sonst niemand.«


    »Das wird sicher nett.«


    »Okay. Okay, ich muss los.«


    »Viel Spaß heute Abend.« Parker erhob sich, genau wie Mal.


    »Ja, dir auch.«


    »Und viel Glück.« Sie trat ganz dicht an ihn heran. »Vielleicht hilft das.«


    Sie bewegte sich weiter, langsam, bewusst, bis ihr Leib sich an seinen schmiegte, bis ihre Arme sich wie Taue um seinen Nacken schlangen. Bis ihre Lippen ihn streiften, sich wieder lösten, ihn erneut streiften, dann warm und weich mit seinen verschmolzen.


    Sie ließ einen Laut der Lust entschlüpfen, der Verführung, der Hingabe, einen Hauch künftiger Versprechen. Und spürte, wie ihr Körper sich in dem Versprechen verzehrte, als Malcolm sich in ihrem Rücken eine Handvoll von ihrer Bluse grabschte.


    Er vergaß, vergaß beinahe, wo er war. Vergaß beinahe alles außer Parker. Ihr Duft, dieser dezente, unvergessliche Hauch, der Frau, Geheimnis und frische Brise zugleich war. Er erregte ihn, verwirrte ihm die Sinne, zusammen mit diesem heißen, samtigen Drängen des Kusses, spülte ihn mit einer taumelnden Flut des Begehrens an ihren festen, geschmeidigen Leib.


    Dann seufzte sie erneut, fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, machte Anstalten, sich von ihm zu lösen.


    »Nein.«


    Er riss sie wieder an sich, so dass sie beide abzustürzen drohten.


    »Malcolm.« Sie hatte die Käfigtür geöffnet, doch so sehr sie sich jetzt auch wünschte, sie noch weiter aufzustoßen, so gut wusste sie, dass es nun an ihr war, sie beide wieder zu besänftigen. »Das können wir nicht.«


    »Wollen wir wetten?« Er zog sie durch die Küche, mit so großen, schnellen Schritten, dass sie Mühe hatte, ihm zu folgen. »Warte. Wohin gehst du?«


    Ihr Atem blieb irgendwo zwischen Lunge und Kehle stecken, als er sie in die Besenkammer zerrte, sie mit dem Rücken gegen die Tür drängte. Und den Schlüssel im Schloss umdrehte.


    »Wir werden ganz bestimmt nicht …«


    Er erstickte ihren Protest mit einem gierigen Kuss, während seine Hände begannen, zu nehmen und noch mehr zu nehmen.


    Er zwang sich, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen, anstatt sie ihr einfach vom Leib zu reißen. Dann zog er die Körbchen ihres BHs herunter, um mit seinen schwieligen Handflächen über ihre Nippel zu streichen.


    Sie stöhnte auf. Sie zitterte.


    »Gott, Malcolm. Warte.«


    »Nein.« Er riss ihre Bluse hoch, fuhr mit der rauen Hand zwischen ihre Beine. »Ich nehme dich hier und jetzt. Und ich will zusehen, wie du zuerst kommst.« Er ließ einen Finger unter zarte Spitze gleiten, in sie hinein. »Dann mache ich, dass du noch mal kommst, und noch mal. Ich nehme dich hier und jetzt, an dieser Tür, bis ich fertig bin.«


    Sie musste sich an seinen Schultern festhalten, um nicht zu fallen, so sehr zitterten ihre Knie und gaben unter ihr nach. So brutal und vernichtend traf sie der Ansturm der Hitze. Seine Augen, wild und grün, hielten ihren Blick fest, und sie sah etwas darin aufblitzen – Triumph, nichts weniger als Triumph –, als sich ihre Lust entlud.


    Sie hörte das Ratschen von zerreißender Spitze und konnte nur erneut aufstöhnen.


    »Sag mir, dass du mich willst.« Er musste es hören. Musste ihre Stimme hören, die ihm rau vor Leidenschaft sagte, dass sie ebenso verrückt nach ihm war wie er nach ihr. »Sag mir, dass du das hier willst. Dass ich dich so nehmen soll.«


    »Ja. Gott. Ja.«


    Er packte ihren Schenkel, als sie das Bein um seine Taille schlang. Sich ihm öffnete, ihm darbot. Sein Mund erstickte ihren Schrei der Erlösung, als er in sie hineinstieß. Hart und tief.


    Sie ließ ihn über sich herfallen – kein anderes Wort traf es auch nur annähernd –, und sie genoss es, drängte mit ihm weiter, Stoß um wahnsinnigen Stoß, bis sie am Ende atemlos in die Tiefe stürzten.


    Selbst dann noch schauderte sie. Selbst als ihr Kopf an seine Schulter sank, als seine Hand ihr übers Haar strich, konnte sie kaum wieder Atem schöpfen. Als er ihr Gesicht anhob und zwischen die Hände nahm, als seine Lippen zart, ganz zart über ihre Wangen, ihre Schläfen strichen, dachte sie: Wer bist du, dass du das mit mir machen kannst, meinen Körper, mein Herz so erobern kannst?


    Dann schlug sie benommen die Augen auf, starrte in die seinen, und begriff. Nicht alles, vielleicht nicht genug, doch sie begriff, dass sie liebte.


    Als sie lächelte, lächelte auch er. »Du hast angefangen.«


    Sie hätte gelacht, wenn sie genug Luft bekommen hätte. »Es wird mir eine Lehre sein.«


    Er ließ die Stirn an ihre sinken, begann, ihre Bluse zuzuknöpfen. »Du bist ein bisschen zerknittert.«


    Er stricht ihren Rock glatt, ihr Haar, rückte an ihrem Kopf. »Es hilft nichts. Du siehst aus wie eine Frau, die gerade Sex in der Besenkammer hatte.«


    »Ich schätze, das habe ich verdient.«


    »Allerdings.« Er beugte sich zu ihr herab. »Und das hier habe ich mir verdient. Das behalte ich.«


    Ihr fiel die Kinnlade herunter, als er ihr zerrissenes Höschen in die Tasche steckte. »Als Trophäe?«


    »Kriegsbeute.«


    Parker lachte auf, dann schüttelte sie einfach den Kopf. »Du hast nicht zufällig einen Kamm dabei?«


    »Warum sollte ich?«


    Sie seufzte, versuchte, ihr Haar mit den Händen noch ein wenig zu glätten und zu richten. »Das muss eben reichen.« Sie legte einen Finger auf die Lippen, bekam dieses rasche, freche Grinsen zur Antwort. »Ich meine das ernst«, zischte sie.


    So leise wie möglich schloss sie die Tür wieder auf, öffnete sie einen Spalt. Lauschte. »Du gehst direkt raus, durch die Küche und zur Tür raus. Und ich …«


    Er packte sie, kitzelte sie an den Rippen, während er den Mund auf ihren presste. »Hör auf! Malcolm!«


    »Wollte dich nur wieder durcheinanderbringen.« Er nahm ihre Hand, zog sie zur Tür hinaus.


    Erleichtert, dass die Küche leer war, drängelte, schob, schubste sie ihn zur Tür.


    »Ich fühle mich so benutzt«, sagte er und brachte sie damit zum Lachen, während sie ihm einen letzten Schubs gab.


    »Geh Poker spielen. Viel Glück.«


    »Hab meinen Glücksbringer dabei.« Er klopfte auf die Tasche mit dem Höschen.


    Als ihr erneut die Kinnlade runterfiel, rollte sein Lachen durch die feuchte Herbstluft. »Bis bald, Legs.«


    Sie stürzte zu ihrem Zimmer, konnte es sich jedoch nicht verkneifen, einen Umweg zum Fenster zu machen und hinauszuschauen. Sie sah, wie Malcolm die Richtung wechselte und zu Macs Haus hinüberging, um mit einem Mann – einem Jungen? – zu sprechen, der gerade herausgekommen war.


    Sie unterhielten sich einen Augenblick und schlugen zum Abschied die Fäuste gegeneinander. Dann stieg der junge Mann in einen Kleinwagen, ließ den Motor aufheulen und fuhr davon, während Malcolm kehrtmachte und zu seinem Lastwagen ging.


    Parker fuhr zusammen, als sie die Schritte hinter sich hörte, und drehte sich um. Es war Mrs Grady. Parker war es entsetzlich peinlich, dass ihr die Röte in die Wangen stieg, und sie räusperte sich.


    »Hm«, sagte die Haushälterin nur. »Gesellschaft geleistet hast du ihm in der Tat.«


    »Ha. Also … Äh, wissen Sie, wer der junge Mann war, drüben bei Mac? Malcolm schien ihn zu kennen.«


    »Kein Wunder, er arbeitet ja auch für ihn. Kann nicht lesen«, fügte Mrs Grady hinzu, »oder nur gerade genug, dass er so durchkommt. Mal hat Carter gebeten, dem Jungen Unterricht zu geben.«


    »Verstehe.« Sie stand da und schaute in den feinen Regen hinaus. Gerade als sie gedacht hatte, den Mann im Griff zu haben, entdeckte sie noch eine neue Seite, eine neue Schicht an ihm.
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    »In der Besenkammer.« Im Schlafanzug auf dem Sofa ausgestreckt, starrte Mac an die Decke. »Parker Brown von den Browns aus Connecticut treibt es in der Besenkammer.«


    »Wir waren wie die Tiere.«


    »Jetzt gibt sie aber an«, bemerkte Laurel und biss in ein Stück Pizza.


    »Und das gefällt mir.«


    »Ich gratuliere – aber ehrlich, ich bin hin und weg von ihm, weil er dich zu seiner Mama zum Abendessen einlädt.« Emma füllte die Weingläser nach. »Und weil ihn das so eindeutig aus der Fassung bringt.«


    »Es dürfte interessant werden.«


    »Was mich interessieren würde, kann er auch kleine Haushaltsgeräte reparieren? Einer meiner Standmixer benimmt sich etwas seltsam.«


    Parker warf Laurel einen Blick zu. »Frag ihn. Er scheint gern Sachen in Ordnung zu bringen. Was mich darauf bringt, dass er Carter gebeten hat, diesem Jungen Unterricht zu geben. Wann hat das angefangen?«


    »Letzten Monat«, berichtete Mac. »Carter sagt, Glen macht echte Fortschritte. Er hat ihn dazu gebracht, Carrie zu lesen.«


    Emma schluckte heftig. »Du meinst die mit dem Schweineblut auf dem Abschlussball?«


    »Carter hat herausgefunden, dass Glen Horrorfilme liebt und den Film schon ein paarmal gesehen hat. Also dachte er, es könnte ihm gefallen, das Buch zu lesen. Und es funktioniert.«


    »Clever«, bemerkte Parker. »Eine gute Methode, um jemandem zu zeigen, dass Lesen Spaß machen kann, dass es nicht nur Arbeiten, Lernen und eine lästige Pflicht bedeutet.«


    »Ja. Carter … er ist einfach gut.« Das Lächeln machte Macs Gesichtszüge weich. »So geduldig und einfühlsam und total lieb, ohne aber klebrig zu sein. Ich glaube, manche Menschen – so wie er – haben das Glück, im Leben das zu tun, wozu sie geboren sind. Und wir anderen profitieren davon.«


    »Genau wie wir. Ich glaube wirklich, dass auch wir tun, wozu wir geboren sind«, erklärte Emma. »Deshalb ist unsere Arbeit mehr als ein Geschäft – genau wie das Unterrichten für Carter mehr als ein Job ist. Wir machen viele Menschen glücklich, aber einer der Gründe dafür – außer dass wir einfach so schweinegut sind – ist, dass es uns glücklich macht, was wir tun.«


    »Auf uns.« Laurel erhob ihr Glas. »Glücklich, scharf, sexuell befriedigt und einfach schweinegut.«


    »Darauf trinke ich einen ganzen Eimer«, sagte Mac.


    Auch Parker prostete den anderen zu und wollte gerade trinken, als ihr Telefon klingelte. »Na gut, dann geh ich mal kurz raus und bin glücklich. Bin gleich wieder da.«


    »Okay«, sagte Mac, sobald Parker den Raum verlassen hatte. »Was halten wir davon?«


    »Ich glaube, ihre Hormone spielen völlig verrückt, bei beiden«, erwiderte Laurel. »Und bei beiden sind tiefe Emotionen im Spiel. Ein Mann von Mals Kaliber quält sich nicht durch ein Abendessen bei seiner Mutter, wenn es ihm nicht wirklich ernst ist.«


    »Denn wenn Mama wichtig ist, und das ist sie für Mal, ist das ein entscheidender Schritt. Es hebt das Ganze auf eine höhere Ebene.« Mac nickte. »Wenn er das nicht wollte, hätte er sich etwas einfallen lassen, um seine Mutter abzuwimmeln.«


    »Es ist süß, dass ihn das nervös macht«, fügte Emma hinzu, »weil es ihm, ja, wichtig ist. Beide Frauen sind ihm wichtig. Also, ich habe den Eindruck, dass er sich den Dingen stellt. Wie er Del rundheraus gesagt hat, dass er sich für Parker interessiert. Wie er das Thema Geld und Status angesprochen hat, bevor sie sich körperlich nähergekommen sind. Er legt alle Karten auf den Tisch, das scheint so seine Art zu sein. Deshalb glaube ich, dass es nicht viel gibt, das ihn nervös macht.«


    »Was ich sehe?« Nachdenklich betrachtete Mac noch ein Stück Pizza. »Ich sehe zwei starke, selbstsichere Ich-regele-das-schon-Persönlichkeiten, die nicht nur versuchen herauszufinden, wie verwundbar einen die Liebe machen kann, sondern auch die Risiken und möglichen Folgen ausloten. Prinzipiell? Ich glaube, sie passen perfekt zueinander.«


    »Ja! Ich auch.« Emma schaute rasch zur Tür. »Aber es ist noch nicht an der Zeit, ihr das zu sagen. Sie ist noch nicht so weit.«


    »Er auch nicht«, bemerkte Laurel. »Ich frage mich, wer von beiden zuerst so weit sein wird.«


    


    Mal strich das Geld aus dem Pot ein. Die letzte umgedrehte Karte hatte ihm ein sehr hübsches Full House – Queens über Achten – beschert, das Jacks Ace High im Staub verrecken ließ.


    »Du hast ein verdammtes Glück heute Abend, Kavanaugh.«


    Während Mal seine Chips aufstapelte, blitzte vor seinem inneren Auge das Bild von Parker auf, von der Besenkammer, von der zerrissenen weißen Spitze in der Gesäßtasche seiner Jeans.


    Junge, dachte er, wenn du wüsstest.


    »Hab ich mit hergebracht«, sagte er und trank lächelnd einen Schluck Bier.


    »Wie wär’s, wenn du uns was abgibst?« Rod, der ebenfalls regelmäßig zum Pokerabend kam, warf mit finsterer Miene seinen nächsten Ante auf den Tisch. »Ich habe den ganzen Abend nur Mist.«


    »Keine Sorge. Bei der nächsten Runde fliegst du eh raus. Dann kannst du uns anderen einfach zuschauen.«


    »Du bist echt herzlos, Brown.«


    »Keine Gefühlsduseleien beim Poker.«


    Mal brachte ebenfalls seinen Ante ein. Das Besondere an Del war, dachte er, dass der Kerl am Pokertisch gnadenlos war. Wahrscheinlich so ähnlich wie vor Gericht, obwohl Mal ihn noch nie bei der Arbeit gesehen hatte. Aber darunter? Darunter schnurrte ein vollkommen anderer Motor.


    Den Pokerabend gab es bereits, seit Del und Jack zusammen nach Yale gegangen waren, und Del war derjenige, der die Tradition stets fortgeführt hatte. Die meisten der Männer, die daran teilnahmen, spielten schon seit Jahren zusammen. Er und Carter waren die neuesten Mitglieder. Carter war in erster Linie durch Mac dazugestoßen, auch wenn er und Del einander ebenfalls von früher kannten.


    Und er selbst? Er war sich nicht ganz sicher, wusste nur, dass er und Del sich auf Anhieb bestens verstanden hatten.


    Das war also der Motor, der den Mann antrieb: Er war ein Traditionalist, großzügig, loyal, und er beschützte und verteidigte die Menschen, die ihm wichtig waren, bis zum Äußersten.


    Parker war ihm wichtig. Mal war sich nicht sicher, wie Del – oder Parker – darauf reagieren würden, dass sie ihm mittlerweile mehr bedeutete, als er je für möglich gehalten hätte. Wie konnte er ahnen, wie sie das aufnehmen würden, wenn er nicht einmal wusste, wie es ihm selbst damit ging?


    Er studierte den Flop, seine Karten, erwog verschiedene Möglichkeiten und ging bei der nächsten Runde mit, während das Gespräch um ihn herum weitersummte. Klatsch und Tratsch, ein bisschen Geschäftliches, schlechte Witze.


    Als Carter die nächste Karte aufdeckte, überdachte Mal seine Möglichkeiten, sah, dass sie weniger wurden. Dann erhöhte Del den Einsatz, und Mal stieg aus.


    Seiner Ansicht nach hatten Poker und das Leben eine Menge gemeinsam. Man spielte mit den Karten, die man bekam, wog die Chancen ab, ging ein Risiko ein oder auch nicht. Und wenn man schlechte Karten hatte, bluffte man, wenn der Pot es wert war und man den Mumm dazu hatte.


    Und wenn nicht? Wartete man auf das nächste Blatt.


    Mit seiner Art Poker zu spielen war er bisher auch im Leben ziemlich gut zurechtgekommen. Was Parker betraf, musste er sich seine Karten nun gut ansehen und seine Chancen abwägen. Sie war das Risiko wert.


    Frank, ein weiterer regelmäßiger Teilnehmer, warf seine Karten auf den Tisch. »Und, Del, wann ist dein neuer Herrenpalast fertig?«


    »Sprich mit dem Architekten.«


    Jack betrachtete Dels erhöhten Einsatz. »Ich arbeite an den Baugenehmigungen. Wenn alles glatt geht? Dann sollten wir dein Geld spätestens März, April ins neue Haus bringen.«


    »Das wird komisch«, ergänzte Rod. »Pokerabend mit Frauen direkt …« Er deutete mit dem Daumen zur Decke.


    »Nicht nur Frauen«, betonte Frank. »Ehefrauen, sobald du und diese drei den Sprung gewagt haben. Himmel, nächstes Jahr um diese Zeit haben wir alle den Schritt getan. Außer dir«, wandte er sich an Mal.


    »Irgendjemand muss ja die Stellung halten.«


    »Du balancierst aber selbst auch ziemlich nah am Abgrund entlang.« Um seine Zigarre herum grinste Rod ihn an. »Du gehst mit Parker. Der letzten Bastion aus Dels Quartett.«


    Mal warf Del einen raschen Blick zu, doch das Pokerface seines Freundes blieb unbewegt, und er sah Mal ziemlich ungerührt an. »Ich habe ein gutes Gleichgewichtsgefühl.«


    Frank schnaubte. »Das kannst du gern glauben, Freundchen, bis du feststellst, dass du über die Kante gegangen bist und das mit dem ›Stellung halten‹ nicht mehr klappt.«


    »Ein Glück, dass er mal Stuntman war«, fügte Jack hinzu. »Er müsste wissen, wie man richtig fällt.«


    Mal trank einfach noch einen Schluck Bier. Ja, er wusste, wie man fiel. Doch er wusste auch, was passieren konnte, wenn die Landung nicht so klappte wie geplant.


    Seine Mutter hielt ihren Haushalt in Ordnung, dachte Mal. Das war eine Frage des Stolzes, aber auch Veranlagung und Gewohnheit. Vor dem Essen am Sonntagabend – diesem Sonntagabend – hatte sie sich allerdings auf den Hausputz gestürzt wie ein Säufer auf eine Flasche Wild Turkey.


    Es war ein hübsches Haus. Bei der Suche nach einem Haus, das für sie geeignet wäre und von dem er glaubte, dass sie darin wohnen wollen würde, hatte Mal sich von Anfang an große Mühe gegeben. Er hatte Wert auf eine gute Nachbarschaft gelegt, eine, in der die Leute noch miteinander redeten und sich ein bisschen umeinander kümmerten. Es sollte nicht so groß sein, dass es sie verwirrte oder ihr einfach zu viel wäre, aber auch nicht so klein, dass sie sich eingeengt fühlte.


    In der umgebauten Ranch mit der traditionellen Ziegelfassade und dem Rasenstück, dessen Pflege sie beide leicht bewältigen würden, hatte er gefunden, was er suchte. Die angrenzende Werkstatt mit der darüberliegenden Wohnung war der große Bonus gewesen.


    Sie liebten einander, hatten einander richtig gern, doch zusammen zu wohnen war für keinen von ihnen infrage gekommen. So hatte jeder sein eigenes Reich, seine Privatsphäre, seinen Alltag. Doch er war nahe genug, um ein Auge auf seine Mutter zu haben. Und umgekehrt, wie ihm sehr wohl klar war.


    Er konnte ihre Küche plündern, morgens eine Tasse Kaffee schnorren, wenn ihm danach war. Das kam auch vor, aber es war nicht die Regel. Und sie konnte ihn rufen, wenn im Haus irgendwas repariert oder der Müll rausgeschleppt werden musste.


    Mit diesem System konnten sie beide gut leben.


    Außer wenn sie ihn gerade auf die Palme brachte.


    »Mama, es ist nur ein Abendessen. Es geht ums Essen.«


    »Sag du mir nicht, worum es geht.« Kay drohte ihm mit dem Finger, während sie – erneut – in der Sauce für die Lasagne rührte, die, wie er wusste, ihr Vorzeigegericht war, ihr Markenzeichen. »Wann hast du zum letzten Mal eine Frau mit zum Abendessen gebracht?«


    »Mehr oder weniger noch nie.«


    »Genau.« Nun drohte sie ihm nicht mehr mit dem Finger, sondern stach damit in seine Richtung.


    »Außerdem bringe ich sie gar nicht mit.« Bei der Vorstellung juckte es ihn an den Schulterblättern. »Sie bringt sich selbst mit.«


    »Dafür solltest du dich schämen.«


    »Aber sie …«


    »He!«


    Das war noch eines ihrer Markenzeichen – der Laut, der sagte, versuch gar nicht erst, mit mir zu diskutieren.


    Er atmete tief durch, wechselte die Strategie. »Das riecht gut.«


    »Und schmeckt noch besser.« Sie nahm einen Löffel, tunkte ihn ein, reichte ihn ihm.


    »Ja, stimmt«, bestätigte er nach der Kostprobe.


    »Das muss es auch. Das ist mir wichtig. Das Mädel hat Klasse.«


    »Genau wie du, Ma.«


    »Allerdings, aber du weißt, wovon ich rede. Es war Klasse, weswegen sie mich angerufen hat, um mir für die Einladung zu danken. Also bekommt sie von mir ein gutes Essen.« Sie zwinkerte. »Mit etwas Klasse. Ich habe edle Horsd’œuvres gemacht.«


    »Würstchen im Schlafrock?« Als Kay lachte und dabei auf ihre typische Art den Kopf in den Nacken warf, piekte er sie in die Seite. »Ich mag Würstchen im Schlafrock.«


    »Heute Abend bekommst du aber keine. Bist du sicher, dass dieser Wein gut ist?« Sie zeigte auf die beiden Flaschen auf der Arbeitsplatte, von denen eine zum Lüften geöffnet war.


    »Ganz sicher.«


    »Damit kennst du dich besser aus als ich – durch dein Lotterleben in Hollywood.«


    »Ja, aber damals habe ich den nur aus den Bauchnabeln von Frauen geschlürft.«


    »Dadurch kannst du ja nicht mal einen gescheiten Schwips kriegen«, sagte Kay, und diesmal musste er lachen.


    Sie trat vom Herd zurück und schaute sich noch einmal in der Küche um.


    Auf das kleine Beistelltischchen unter dem Fenster, wo sie morgens gern saß und ihren Kaffee trank, hatte sie eine hübsche Schale mit Obst gestellt. Der niedliche irische Klee, den Mal ihr geschenkt hatte und der nun auf seinem Platz auf der Fensterbank über der Spüle stand, hatte lauter weiße Blüten bekommen.


    Ihre Sammlung von Salz- und Pfefferstreuern füllte das Regal über der Bank, die er im Werkunterricht der Highschool gebaut hatte.


    Von ihrem Fußboden hätte man essen können, und sämtliche Oberflächen glänzten.


    Nach einem zufriedenen Nicken breitete sie die Arme aus. »Wie sehe ich aus?«


    »So gut wie deine Lasagne.«


    »Rot und scharf?«


    Mal zupfte an einer ihrer wilden, orangefarbenen Locken. »Ganz genau.«


    »Ich mache jetzt die Lasagne fertig und schiebe sie in den Ofen. Von dir hätte ich gern, dass du die Kerzen anzündest, die ich überall verteilt habe. Und richte bloß kein Chaos an.«


    »Was für ein Chaos sollte ich denn anrichten?«


    Ihre grünen Augen blitzten ihn an. »Überhaupt keins, wenn du weißt, was gut für dich ist.«


    Resigniert griff er zum Feuerzeug und machte die Runde – Esszimmer, Wohnzimmer, sogar das Gäste-WC. An allen möglichen und unmöglichen Orten hatte sie Gruppen von Kerzen aufgestellt. Wahrscheinlich so arrangiert, wie sie es in einer Zeitschrift oder in ihrem heiß geliebten Haus-und-Garten-Fernsehsender gesehen hatte.


    Auf dem Gäste-WC hatte sie edle kleine Handtücher und Seifen zurechtgelegt –, und er wusste aus Erfahrung, dass sie ihm das Fell über die Ohren ziehen würde, wenn er etwas davon tatsächlich benutzte.


    Er steckte den Kopf in ihr kleines Büro, ins Schlafzimmer, ins Bad – in erster Linie, um ihr aus dem Weg zu gehen, damit sie nicht weiter auf ihm herumhacken konnte.


    Sie hatte sich hier ein hübsches Zuhause geschaffen, dachte er. Ein gutes, gemütliches Zuhause. Und im Grunde war es das erste Zuhause, das sie beide hatten. Alles andere waren bloße Unterkünfte oder Mietwohnungen gewesen. Vorübergehende Geschichten.


    Wenn sie also die Wände – wie sie es getan hatte – in jedem Zimmer in einer anderen Farbe streichen, wenn sie mit Kerzen spielen und edle Seife zurechtlegen wollte, die außer dem Gast niemand benutzen durfte, war das ihr gutes Recht.


    Als er das Gefühl hatte, sich lange genug verdrückt zu haben, machte er sich auf den Weg zurück in die Küche. Und wurde vom Klopfen an der Tür aufgehalten.


    »Du nimmst ihren Mantel«, rief seine Mutter, »und hängst ihn in den Garderobenschrank.«


    »Bin ich vielleicht ein Volltrottel?«, brummelte er.


    Als er die Tür öffnete, stand Parker vor ihm, in einem leichten Trenchcoat, der über einem dunkelgrünen Kleid offen stand, und mit einem Strauß blauer und weißer Zwergiris in der Hand.


    »Hallo. Du hattest gewiss keine Probleme, das Haus zu finden.«


    »Überhaupt nicht.«


    »Ich nehme deinen Mantel.«


    »Was für ein hübsches Haus.« Parker ließ den Blick durchs Wohnzimmer schweifen, während Mal ihren Trenchcoat nahm. »Es sieht aus wie deine Mutter.«


    »Was?«


    »Es ist bunt.«


    »Das stimmt allerdings. Komm mit nach hinten. Sie ist in der Küche. Wie war eure Feier?«


    »Sie war … oh, schau dir die an!« Offenbar ehrlich begeistert blieb sie stehen, um eine Wand voller Postkarten zu betrachten. »Sind die klasse.«


    »Sie hat sie unterwegs gesammelt – an den verschiedenen Orten, wo mein Vater stationiert war oder wo sie sich mit ihm getroffen hat, wenn er Heimaturlaub hatte.«


    »Eine wunderschöne Art, sich zu erinnern. Du musst an einigen dieser Orte gewesen sein. Erinnerst du dich?«


    »Nicht besonders.« Mal nahm ihre freie Hand und führte sie nach hinten zur Küche.


    Sie traten ein, als Kay gerade die Ofentür schloss.


    »Kay, wie schön, Sie zu sehen. Vielen herzlichen Dank für Ihre Einladung.«


    »Gern geschehen. Iris.« Vor Freude leuchtete ihr Gesicht warm auf. »Meine Lieblingsblumen.«


    »Das hat irgendjemand erwähnt. Der Strauß ist Emmas Werk.«


    »Macht sie das nicht fantastisch?« Kay schnupperte an dem Strauß und stellte ihn auf die Arbeitsplatte. »Ich behalte ihn erst mal hier, aber später werde ich egoistisch sein und ihn in mein Schlafzimmer stellen. Mal, gib dem Mädel ein Glas Wein. Sie hat den ganzen Tag gearbeitet.«


    »Ich hätte sehr gern einen. Sie haben so ein schönes Zuhause. Es strahlt solche Fröhlichkeit aus.«


    Stimmt genau, dachte Mal, während er den Wein einschenkte. »Hier, bitte. Ma.«


    Kay kostete, schob die Lippen vor. »Nicht schlecht. Setzt ihr beiden euch doch ins Wohnzimmer. Ich bringe euch ein paar Horsd’œuvres.«


    »Kann ich helfen? Ich bin keine besondere Köchin, aber eine sehr gute Küchenhilfe.«


    »Es ist nicht mehr viel zu tun. Wir setzen uns einfach ein bisschen. Ihr könnt schon mal vorgehen, und du kannst das Tablett mitnehmen, Mal. Ich komme sofort zu euch.« Sie öffnete den Kühlschrank und holte ihre beste Platte samt den kalten Appetithäppchen heraus.


    »Oh, sind die schön.« Mit ihrem Weinglas ging Parker zu den Salz- und Pfefferstreuern.


    Das meinte sie wirklich so, stellte Mal reichlich überrascht fest. Er war mittlerweile gut darin, an ihrem Ton zu erkennen, wann sie nur höflich war und wann ihr etwas tatsächlich gefiel.


    Unter den Streuern waren elegante, witzige und – pikante war wohl das höflichste Wort dafür.


    »Ich habe gleich nach meiner Hochzeit angefangen, sie zu sammeln. Etwas Kleines, das ich leicht einpacken konnte, immer wenn wir umgezogen sind. Dann ist das Ganze ein bisschen ausgeartet.«


    »Sie sind ganz toll. Bezaubernd und witzig. Batman und Robin?«


    Kay trat zu ihr. »Die hat Mal mir zum Muttertag geschenkt, als er ungefähr zwölf war. Die beiden Hunde, die es miteinander treiben, sind auch von ihm – er hatte nicht gedacht, dass ich sie aufstellen würde. Damals war er sechzehn, glaube ich, und wollte mich auf die Palme bringen. Statt dessen habe ich ihn hinaufgejagt.« Sie warf Mal einen belustigten Blick zu und grinste bei der Erinnerung daran. »Es war ihm fürchterlich peinlich, als ich die Dinger aufs Regal gestellt habe.«


    Mal trat von einem Fuß auf den anderen. »Was soll ich jetzt mit diesem Tablett machen?«


    Parker sah ihn lächelnd an. »Oh, danke.« Sie wählte ein hübsches rundes Stückchen Brot aus, das mit Brie und einer Himbeere belegt war. »Und diese?«, setzte sie die Unterhaltung mit seiner Mutter fort, während er mit seinem Tablett voller Kanapees daneben stand.


    Im weiteren Verlauf des Abends war Mal sich nicht sicher, ob er erfreut, erleichtert oder beunruhigt darüber sein sollte, wie ausgezeichnet seine Mutter und Parker sich verstanden.


    Er wusste sehr gut, dass Parker ihr Verhalten und ihre Art zu reden jedem beliebigen Niveau anpassen konnte. Doch das hier war mehr. Er spürte, genau wie er es gespürt hatte, als sie zum ersten Mal zusammen Pizza essen gewesen waren, dass sie ganz locker war und sich wohlfühlte.


    Die Frauen redeten über Orte, an denen sie beide schon gewesen waren, Orte, die seine Eltern bereist hatten, bevor er geboren war oder als er noch zu klein gewesen war, um sich daran zu erinnern, über andere Orte, an die er nur eine ganz schwache Erinnerung hatte.


    Sie sprachen über Parkers Geschäft, und Malcolms Mutter lachte immer wieder laut auf, wenn Parker eine schräge oder lustige Anekdote von irgendeiner Veranstaltung zum Besten gab.


    »Ich hätte niemals die Geduld dazu. All die Leute, die jeden Tag anrufen, jammern, rumzicken, fordern. Mann, ich würde mindestens zweimal am Tag am liebsten einen von Mals Kunden abknallen.«


    »Parker knallt die Leute nicht ab«, warf Malcolm ein. »Sie zertritt sie wie Käfer.«


    »Nur wenn es unbedingt nötig ist.«


    »Was haben Sie mit Linda Elliot vor – oder wie immer ihr Familienname jetzt ist?« Als Parker zögerte, zuckte Kay die Achseln. »Geht mich ja nichts an.«


    »Nein, das ist es nicht. Ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht genau. Das wird heikel. Zertreten wie einen Käfer habe ich sie schon, was für mich sehr befriedigend war. Aber sie ist Macs Mutter.«


    »Sie ist eine Schlampe, die sich für was Besseres als alle anderen hält.«


    »Himmel, Ma.«


    »Nein, Sie haben vollkommen Recht«, sagte Parker zu Kay. »Sie ist eine Schlampe, die sich nicht nur für was Besseres hält, sondern die noch dazu unter Verfolgungswahn leidet. Ich habe sie mein ganzes Leben lang verachtet. Sie können also überhaupt nichts über sie sagen, das mich aufregen würde.« Parker kostete noch einen Bissen Lasagne und warf Malcolm mit hochgezogenen Augenbrauen einen Blick zu. »Was? Darf ich niemanden verachten?«


    »Scheint einfach nicht dein Stil zu sein.«


    »Sie hat eine meiner engsten Freundinnen benutzt und emotional missbraucht, solange ich denken kann. Sie hätte einiges mehr verdient als das, was ich ihr irgendwann endlich verpassen konnte. Aber …« Parker zog die Schultern hoch, trank einen Schluck Wein. »Sie kommt zur Hochzeit. Schließlich will sie ihren neuen Ehemann vorzeigen, mit ihm angeben. Derzeit darf sie unser Anwesen nicht betreten, aber dafür muss ich die Regelung lockern.«


    »Was, du hast sie verbannt?«


    Parker lächelte Malcolm an. »Ja. War sehr befriedigend. Und glaub mir, bei der Hochzeit halten wir sie in Schach. Ich weiß noch nicht genau wie, aber ich sperre sie eher im Keller ein, als dass ich ihr erlaube, Mac und Carter auch nur eine Minute dieses Tages zu versauen.«


    Kay schob die Lippen vor und nickte. »Das glaube ich gern. Wenn Sie dabei irgendwelche Hilfe brauchen, sagen Sie mir Bescheid. Ich hatte noch nie was für Linda übrig.«


    »Ich wusste gar nicht, dass Sie einander kennen.«


    »Oh, sie könnte mich bestimmt nicht von einer nackten Eva unterscheiden, aber hin und wieder sind wir uns begegnet. Sie kam öfters zum Essen, als ich im Restaurant gearbeitet habe. Und sie hat viele der Partys besucht, auf denen ich ausgeholfen habe.«


    Kay hob die Schultern, wie Malcolm es oft tat, um zu sagen ›nichts Besonderes‹.


    »Sie ist der Typ, der mitten durch einen hindurchsieht, wenn sie mit den Fingern nach noch einem Drink oder schnellerem Service schnippt, oder der sich unverblümt über die Aushilfe beschwert, wenn ich direkt danebenstehe.«


    Parker lächelte, und in ihren Augen flackerte etwas auf. »Kay, würden Sie gern zu Macs Hochzeit kommen?«


    Kay blinzelte. »Hm – ich kenne das Mädel kaum, und Carter auch nicht.«


    »Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie kämen, wenn Sie zur Hochzeit meiner Freundin bei mir zu Gast wären.«


    »Um die Leiche zu verscharren?«


    »Hoffen wir, dass es so weit nicht kommt. Aber falls doch …«


    »Ich bringe eine Schaufel mit.« Begeistert stieß Kay mit Parker an.


    »Ihr beiden seid ein bisschen unheimlich«, stellte Malcolm fest.


    Am Ende des Abends, als der Tisch abgeräumt war, nach Dessert und Kaffee – und wenn seine Mutter Apfelkuchen selbst machte, dann richtig –, scheuchte sie ihn und Parker davon. »Ich mache in aller Ruhe den Abwasch.«


    »Alles war ganz fantastisch. Wirklich fantastisch. Danke.«


    Kay lächelte Malcolm über Parkers Schulter hinweg selbstzufrieden an, als Parker sie auf die Wange küsste.


    »Sorgen Sie dafür, dass er Sie noch mal herbringt. Nimm sie mit nach oben und zeig ihr deine Bude, Mal.«


    »Klar. Nacht, Ma. Danke fürs Essen.«


    Er ging mit Parker zur Treppe, die hinauf in seine Wohnung führte. »Sie hat den Abend mit dir richtig genossen.«


    »Das beruht auf Gegenseitigkeit.«


    »Sie mag dich, und sie lässt nicht jeden hier rein.«


    »Dann fühle ich mich geschmeichelt.«


    Vor seiner Tür blieb er stehen. »Warum hast du sie zu der Hochzeit eingeladen?«


    »Ich glaube, das wird ihr gefallen. Ist das ein Problem?«


    »Nein, und gefallen wird es ihr bestimmt. Aber da drin ging doch noch was anderes vor.« Er tippte ihr an die Schläfe. »Irgendwas war da, als du sie gefragt hast, ob sie kommt.«


    »Also gut, du hast Recht. Linda verletzt Leute. Das tut sie einfach, ob absichtlich oder unabsichtlich. Ich habe den Eindruck, dass deine Mutter hart im Nehmen ist, aber Linda hat es trotzdem geschafft, ihr wehzutun. Deshalb sollte sie als willkommener Gast zu Macs Hochzeit kommen, während Linda nur aus Pflichtgefühl dabei ist und in meinem Haus niemals wieder willkommen sein wird.«


    »Damit schaffst du es, zugleich berechnend und gütig zu sein.«


    »Multitasking ist meine Spezialität.«


    »Zweifellos.« Er strich ihr leicht mit der Hand über den Arm. »Du lässt auch nicht jeden rein.«


    »Stimmt.«


    Er betrachtete sie noch einen Moment. »Ich nehme keine Frauen mit zu mir. Es ist … komisch.«


    »Könnte es wohl sein.«


    Er sperrte die Tür auf. »Komm rein.«


    Es war nicht so bunt wie bei seiner Mutter und grenzte nahezu ans Spartanische. Doch die Wohnung strahlte eine Effizienz aus, die Parker unmittelbar ansprach.


    »Das ist ja geschickt! Ich habe gedacht, es wären ein paar kleine Zimmerchen, und statt dessen ist es eine einzige freie Fläche. Wie ein großer Raum, mit einer Küchenecke, und den Wohnbereich hast du durch deine Möbel abgetrennt.«


    Kopfschüttelnd betrachtete sie den riesigen Flachbildschirm an der Wand. »Männer und die Größe ihrer Fernseher – was ist das nur?«


    »Frauen und Schuhe – was ist das nur?«


    »Touché.«


    Parker spazierte herum und entdeckte durch die offene Schiebetür das kleine, ebenfalls effizient eingerichtete Schlafzimmer, kam wieder zurück.


    »Die Bleistiftzeichnungen gefallen mir.« Die schwarz gerahmten Bilder an der Wand zeigten wundervoll detaillierte Straßenszenen.


    »Ja, sie sind ganz okay.«


    Sie trat einen Schritt näher heran, spähte nach der Signatur in der unteren Ecke. »Kavanaugh.«


    »Mein Vater hat sie gemacht.«


    »Sie sind wunderschön, Malcolm. Damit hast du was richtig Schönes von ihm. Kannst du zeichnen?«


    »Nein.«


    »Ich auch nicht.« Sie drehte sich um, lächelte ihn an.


    »Bleib.«


    »Ich habe eine Übernachtungstasche im Kofferraum.« Sie öffnete ihre Handtasche, holte die Schlüssel heraus. »Wenn es dir nichts ausmacht?«


    Er nahm die Schlüssel, klimperte damit, während er Parker musterte. »Wo ist dein Handy?«


    »In meiner Handtasche. Ich habe es vor dem Essen ausgeschaltet.«


    Malcolm beugte sich herab, um sie zu küssen. »Beantworte deine Anrufe, und mach es dann wieder aus. Ich hol deine Tasche.«


    Als er hinausging, zog sie ihr Handy aus der Tasche, nahm sich jedoch zuerst noch einen Augenblick Zeit, um Mals Wohnung anzuschauen.


    Geordnet und effizient, dachte sie erneut, und sehr sparsam eingerichtet. Die Bleibe eines Mannes, der es gewohnt ist, weiterzuziehen, ohne große Umstände zu machen.


    Flache Wurzeln, sinnierte sie, und ihre waren so, so tief.


    Sie war sich nicht sicher, überhaupt nicht, was das bedeutete.


    Sie schob den Gedanken von sich, stellte das Handy an und begann, sich durch SMS und Mailboxnachrichten zu arbeiten.
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    Malcolm traf erst einige Zeit nach der Polizei, der Feuerwehr und den Sanitätern am Unfallort ein. Wegen des kalten, leichten Nieselregens zerrte er die Kapuze seines Sweatshirts über den Kopf, als er auf das gelbe Absperrband und die zuckenden Blinklichter zuging.


    Die Toten hatten sie schon weggeschafft – er hatte keinen Zweifel daran, dass es Tote gegeben hatte, als er den zusammengestauchten und verdrehten Haufen Blech sah, der einmal ein BMW gewesen war.


    Den zweiten Wagen hatte es auch übel erwischt, doch er konnte wahrscheinlich geborgen und wiederhergestellt werden. Wer auch immer in dem Lexus gesessen hatte, müsste mit etwas Glück noch geatmet haben, als er von dem Wagen weglief, weghumpelte oder fortgetragen wurde.


    Sein Job war es, abzuschleppen, was noch übrig war.


    Auf der vom unaufhörlichen Nieselregen schlüpfrigen Straße leuchteten die Scheinwerfer des Polizeiwagens durch die ziehenden Nebelschwaden auf glitzernde Scherben von Sicherheitsglas, auf Bremsspuren, verbogenen, rußgeschwärzten Chrom, auf Blut und – schrecklicher noch – auf einen einzelnen Schuh, der noch nicht vom Straßenrand weggeräumt worden war. Das Bild brannte sich in Mals Gedächtnis ein, ein Bild der Angst, des Schmerzes und des schrecklichen Verlusts.


    Das Team, das den Unfallhergang rekonstruierte, war bereits an der Arbeit, doch er konnte sich selbst zusammenreimen, was geschehen war.


    Nasse Straße, leichter Nebel. Der BMW, der zu schnell fährt, gerät ins Schleudern, rutscht, der Fahrer verliert die Kontrolle über den Wagen, überquert die Mittellinie, rammt den Lexus. Fliegt durch die Luft, dreht sich, knallt auf, überschlägt sich zwei–, vielleicht dreimal.


    Ja, in Anbetracht des Gewichts, der Geschwindigkeit, der Winkel vermutlich dreimal.


    Irgendjemand fliegt durch die Windschutzscheibe – wahrscheinlich ein Mitfahrer auf dem Rücksitz des lädierten M6, der nicht angeschnallt gewesen war. Falls vorne ein Beifahrer gesessen hatte, so war er oder sie zerquetscht worden. Dem Fahrer war es nicht besser ergangen.


    Mal konnte sehen, dass die Feuerwehrleute den BMW aufgeschnitten und dabei die Rettungsschere wie einen Dosenöffner benutzt hatten, doch die Chancen, dass sie aus diesem Wrack noch jemanden lebend geborgen hatten, waren gleich null.


    Die Bilder von seinem Wagen, die er nach seinem Totalschaden angeschaut hatte, tauchten plötzlich wieder vor ihm auf. Das Wrack hatte nicht viel besser ausgesehen als dieser M6. Allerdings waren Stunt-Autos extra für Crashs gebaut, so dass der Fahrer beim Aufprall darin geschützt war – es sei denn, irgendjemand weiter oben in der Hierarchie entschied, hier und da was abzuknapsen und ein paar Dollar zu sparen.


    Mal hoffte, dass die Insassen vor dem Aufprall und dem Überschlagen bewusstlos oder tot gewesen waren.


    Bei ihm war das nicht der Fall gewesen. Und er hatte alles gespürt, die grausamen Schmerzen, das brutale Zerreißen und Zerbrechen. Hatte alles gespürt, bevor es um ihn schwarz geworden war. Wenn er es zuließ, spürte er es noch heute, es war also klug, es nicht zuzulassen.


    Mit den Händen in den Taschen stand er da und wartete auf das Signal der Polizei, dass er mit dem Abschleppen beginnen konnte.


    Während Malcolm am Straßenrand stand und an Blut und Schmerzen dachte, lächelte Parker einem Zimmer voller Frauen zu, den Gästen von Macs Brautparty, die allmählich ihrem Ende zuging.


    »Das haben wir gut gemacht.« Emma legte Parker den Arm um die Taille. »Richtig gut. Sie sieht so glücklich aus.«


    »Ich wollte nichts sagen, um das Schicksal nicht herauszufordern, aber ich war bis zur letzten Minute in Sorge, dass Linda von der Feier gehört haben und hereinplatzen könnte.«


    »Da warst du nicht die Einzige. Der Vorteil davon, dass sie jetzt in New York lebt, ist, dass sie nicht alles mitkriegt, und mit ihrem neuen, reichen Ehemann ist sie außerdem beschäftigt.«


    »Möge es so bleiben«, murmelte Emma. »Der ganze Abend war super – und lindafrei. Alle hatten so viel Spaß.«


    »Ich weiß. Schau dir Sherry an. Sie ist immer noch ganz die frisch gebackene Braut – und wie sie mit deiner Schwester redet …«


    »Schwanger zu sein steht Celia echt gut, oder?«


    »Stimmt, und wie sie die Köpfe zusammenstecken – ich glaube, Sherry fragt sich schon, wie es ihr wohl stehen wird. Ich glaube, ich sollte Laurel mal als Fotografin ablösen. Sie ist …«


    »Nein.«


    »Ich weiß nicht, wieso ich nicht …«


    »Parker, das haben wir doch besprochen.« Emma drehte sich um. »Die Wahl ist auf Laurel gefallen, weil ich mich zu leicht ablenken lassen und mit allen Leuten quatschen würde, und du … na ja, du versuchst zu lange, die perfekte Bildkomposition oder was auch immer zu finden, und machst am Ende so gut wie keine Bilder.«


    »Aber meine so gut wie keine Bilder sind sehr gut.«


    »Außergewöhnlich gut sogar, aber wir nehmen lieber viele, die nicht so außergewöhnlich sind.«


    Seufzend gab Parker sich geschlagen. Dabei fotografierte sie wirklich gern. »Wenn’s sein muss. Dann sollten wir uns wohl wieder unter die Gäste mischen. Die ersten gehen bestimmt bald schon.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche, als es vibrierte. »Eine Nachricht von Del.«


    »Wahrscheinlich will er wissen, ob die Luft für ihn, Jack und Carter wieder rein ist und sie nach Hause kommen können.«


    »Nein. Er schreibt, nördlich von hier hat es einen schweren Unfall gegeben, südlich der Schnellstraße. Es gibt einen Stau, und der Verkehr wird umgeleitet. Das sollten wir allen sagen, die diesen Weg fahren wollen. Del meint, sie wären in zwei Stunden zurück.«


    »Hoffentlich ist niemand verletzt worden«, murmelte Emma. Dann lächelte sie, als ihre Mutter sie quer durch den Raum zu sich winkte. »Ich helfe, es weiterzusagen.«


    Wie jede gute Party dauerte auch diese länger als geplant, da einige Gäste kein Ende fanden und ihre Gastgeberinnen schließlich völlig erschöpft, aber glücklich zurückließen.


    »Jetzt will ich Champagner.« Parker schnappte sich eine Flasche und schenkte ein. »Sie setzen sich, Mrs G.«


    »Ich glaube, das mache ich.« Mrs G. plumpste auf einen Stuhl, streifte sich die Partyschuhe ab und streckte die Beine aus. »Mach das voll.«


    Gehorsam füllte Parker die Gläser bis zum Rand, während Laurel Streifchen vom Rest der dreistöckigen Buttercremetorte abschnitt, die sie mit Fantasieblüten aus Schokolade verziert hatte.


    »Meine Güte! Seht euch diese traumhafte Beute an!« Benommen strahlte Mac den Geschenketisch an – wo Parker die Gaben sorgfältig arrangiert hatte, während Mac auspackte. »Es ist, als hätte ich ein kleines, geschmackvolles Kaufhaus gewonnen. Habe ich mich bei allen bedankt?«


    »Mehrfach. Wie viel Champagner hast du denn schon intus, Schätzchen?«, erkundigte sich Laurel.


    »Unmengen. Bei meiner eigenen Brautparty darf ich ja wohl einen kleinen Schwips haben. Das war meine Brautparty!« Sie nahm Laurel die Torte ab, zupfte eins der Schokoblättchen herunter. »Oh, Hm. Habe ich dir schon gesagt, wie toll ich meine Torte finde?«


    »Ja, Süße.« Laurel beugte sich zu ihr und küsste sie aufs Haar.


    »Und dass ich einfach alles ganz toll fand? Ich bin so froh, dass wir das hier gemacht haben, in unseren Privaträumen. Es hat sich einfach mehr nach zu Hause angefühlt. Und alles sah so schön aus. Em, die Blumen. Wow, einfach wow. Du hattest so Recht damit, jede Menge kleiner Sträuße und Gestecke zu machen und diese orangefarbenen – wie hießen sie noch?«


    »Blumenrohr, und ein paar Zinnien.«


    »Ja, genau, mit dem violetten Zeug als Kontrast zu Laurels Schokolade und den glänzenden grünen Bändern und all dem.«


    »Vertraue deiner Floristin. Und es war echt süß von dir, Carters Mutter und seinen Schwestern zum Abschied ein paar von den Blumen zu schenken.«


    »Sie sind doch bald meine Familie.« Wieder blickte Mac strahlend in die Runde. »Ich habe so eine tolle Familie. Ihr Mädels, ihr seid die Allerbesten, und ich bin so froh, dass ich euch habe. Euch alle. Ich habe so ein Glück. Und ich bin so verdammt froh, dass meine Mutter nicht gekommen ist.«


    Sie atmete tief durch. »Ups. Vielleicht habe ich doch zu viel Champagner getrunken.«


    »Das ist dein gutes Recht.« Emma kam herüber, um sich neben Mac zu setzen, und strich ihr über den Arm. »Dies ist eine Zeit der Freude für dich, und es war wirklich eine fröhliche Party. Das ist alles, woran du denken musst.«


    »Du hast Recht. Ich will nur vor der Hochzeit gern alles Schmalzige und alles Zickige loswerden. An dem großen Tag will ich weder rührselig noch nervös werden. Also, Mrs G., Sie sind mir Mutter genug, und Sie waren immer für mich da.«


    »Ich habe dem Schampus auch ganz gut zugesprochen. Bring mich nicht zum Heulen.« Dann seufzte Mrs G. »Ach ja. Du bist ein dürrer Rotschopf mit einer großen Klappe. Und ich habe dich geliebt, seit du zum ersten Mal durch diese Tür getapst kamst.«


    »Oh.« Mac stand auf und stürzte auf Mrs G. zu, um sie stürmisch zu umarmen. »Okay. Laurel.«


    »Nee, nee.«


    Mac schnaubte nur. »Du bist knallhart, wenn ich das brauche. Du bist eine Freundin durch dick und dünn. Wenn ich mich dämlich benehme, sagst du es mir, aber du nimmst es mir nie übel.«


    »Gute Zusammenfassung.« Lachend ließ Laurel sich umarmen.


    »Emma. Du hast immer eine Hand frei zum Händchenhalten, eine Schulter zum Anlehnen. Du schaffst es, im größten Sturm den Regenbogen zu sehen, und so habe ich schon eine Menge Stürme überstanden.«


    »Ich wünsch dir noch jede Menge Regenbogen, Süße.« Emma umarmte Mac fest.


    »Und Parker.« Mac rieb sich mit den Händen über die feuchten Wangen. »Du hast mich im Leben noch nicht einmal im Stich gelassen. Oder irgendeine von uns. Du bist diejenige, die uns eine Familie geschenkt hat, ein Zuhause, die uns klargemacht hat, was wir tun und wer wir sein können.«


    »Mac.« Parker stand auf und legte Mac die Hände auf die tränenüberströmten Wangen. »Wir sind uns gegenseitig Familie und Zuhause gewesen.«


    »Das stimmt. Aber mit dir hat es angefangen.« Seufzend schlang Mac die Arme um Parker und lehnte den Kopf an ihre Schulter. »Ich weiß, dass ich beschickert bin, aber ich wünschte, alle könnten so glücklich sein wie ich, sich so geliebt fühlen, so sehr das Gefühl haben, dass alles genau so sein soll.«


    »Spätestens jetzt tun wir das auf jeden Fall. Das ist doch schon mal was.«


    Es war fast Mitternacht, als die Überreste der Party beseitigt waren und endlich alle im Bett lagen. Immer noch berauscht von dem Erfolg und bewegt von Macs rührender, beschwipster Ansprache spazierte Parker durchs Haus, um ein letztes Mal alles durchzuchecken.


    Zu Hause, dachte sie. Ihr Zuhause, wie Mac gesagt hatte. Nicht nur, was seit Generationen weitergereicht worden war – obwohl das die Grundlage war –, sondern was sie daraus gemacht hatten. Genau wie ihre Eltern es zu ihrem Zuhause gemacht hatten, ihre persönliche Note hinzugefügt, ihr Leben gelebt hatten.


    Die Leute würden es immer Brown Estate nennen, überlegte sie, doch alle, die hier wohnten, wussten, dass es so viel mehr war.


    Vielleicht würde sie es eines Tages teilen können, etwas darauf aufbauen mit dem Mann, den sie liebte.


    Das, so wusste sie, war das Fundament all ihrer Träume, ihrer Ziele, ihrer Ambitionen. Zu lieben, geliebt zu werden, zu teilen, auf dieser Liebe und Partnerschaft etwas Stabiles, Dauerhaftes aufzubauen.


    Auch ohne das konnte sie Erfolg haben. Zufrieden sein. Doch sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie ohne diese Liebesbeziehung nie die Erfüllung finden, niemals wirklich glücklich sein würde.


    Sie glaubte fest an die Kraft der Liebe, der gegebenen Versprechen, daran, dass die wahre Liebe von Dauer sein konnte. Dies wurde bei einer Hochzeit gefeiert, die eine Art Show voller Symbole und Traditionen war. Doch im Grunde kam es auf das Gelübde an, das Versprechen, die emotionale Bindung, die zwischen zwei Menschen geknüpft wurde und ein Leben lang halten sollte.


    Und sie hatte allmählich begriffen, war kurz davor, zu akzeptieren, dass Malcolm der Partner war, den sie sich für dieses Versprechen, für dieses Leben wünschte.


    Dennoch, sinnierte sie, verlangte eine Partnerschaft dieses Teilen, ein tiefes Vertrauen, ein Kennen. In ihm gab es noch so vieles, das er verbarg oder von dem er sie sogar ausgrenzte.


    Wie sollte dieses Fundament – für sie beide – halten, wenn er Teile von sich verschlossen hielt?


    Ruhelos rückte sie ein Kissen auf dem Sofa zurecht. Vielleicht verlangte oder erwartete sie zu früh zu viel. Doch Malcolm war nicht der Einzige, der wissen wollte, wie Dinge funktionierten, und warum.


    Als sie sah, wie Scheinwerferlicht auf die Fensterscheiben fiel, runzelte sie die Stirn. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie Malcolms Wagen und eilte erfreut zur Haustür, weil es war, als hätte sie ihn mit ihren Gedanken herbeschworen.


    »Es ist spät«, sagte er, als er unter den Säulenvorbau trat und sich mit den Fingern durchs regenfeuchte Haar strich.


    »Kein Problem. Komm rein. Draußen ist es nass und kalt.«


    »Ich habe noch Licht gesehen, da dachte ich, du bist vielleicht noch auf.«


    »Richtig gedacht.« Irgendwas stimmt nicht, begriff sie, als sie ihm ins Gesicht sah, die Anspannung darin bemerkte. »Wir sind gerade mit dem Saubermachen fertig.«


    »Ach ja, stimmt. Wie war’s denn? Die Feier?«


    »Ganz toll.« Er beugte sich nicht zu ihr, um sie zu berühren, zu küssen. Sie lehnte sich an ihn, strich mit den Lippen über seinen Mund in einer Geste, die ebenso sehr Begrüßung wie Trost war. »Von Anfang bis Ende.«


    »Schön.«


    Er spazierte durch die Eingangshalle, offenbar ruhelos.


    Erzähl mir, was los ist, dachte sie. Sie konnte die Barriere zwischen ihnen förmlich sehen, wollte jedoch ungern daran rücken. »Malcolm …«


    »Hast du mal ein Bier?«


    »Klar.« Gib ihm ein bisschen Zeit, sagte sie sich, als sie voraus in Richtung Küche ging. »Ich schätze, dein Abend war auch lang. Hast du alles geschafft, was du wolltest?«


    »Nein. Ich habe eine Beule reingemacht, aber dann kam noch was anderes.«


    Sie holte ein Bier aus dem Kühlschrank, wollte ein Glas nehmen.


    »Flasche ist okay.« Er öffnete den Verschluss, trank jedoch nicht.


    Warum wusste sie nicht, wie sie damit – mit ihm – umgehen sollte, sie, die doch immer wusste, was zu tun war? »Möchtest du was essen? Wir haben noch Reste von der Party, oder Mrs G.’s …«


    »Nein. Alles bestens.«


    Nein, dachte sie, als er in der Küche herumwanderte. Ganz und gar nicht.


    Genug, entschied sie. Einfach genug. »Sag mir, was los ist.«


    »Ich hatte was zu erledigen. Als ich damit fertig war, hatte ich noch keine Lust, nach Hause zu gehen, also dachte ich, vielleicht habe ich Glück, und du bist noch wach. Und das bist du.« Jetzt erhob er sein Bier, setzte es jedoch nach einem Schluck wieder ab. »Und weil du es bist, kann ich dich vielleicht ins Bett locken.«


    Frustration und Enttäuschung mischten sich auf unangenehme Weise mit Unwillen. »Wenn ich dächte, du wärst für ein Bier und Sex vorbeigekommen, würde ich vielleicht mit mir reden lassen. Da ich das aber nicht glaube, kannst du mich nicht ins Bett locken, nein.«


    »Einen Versuch war es wert. Dann geh ich mal wieder.«


    Jetzt sickerte echter Ärger in die Mixtur. Parkers Augen blitzten, als sie loslegte. »Denkst du, du kannst einfach herkommen, an die Tür klopfen und dich dann umdrehen und gehen, wenn du zu deinen Bedingungen nicht bekommst, was du willst?«


    Sein Gesicht blieb ruhig – neutral, dachte sie, und stellte sich vor, dass er die gleiche Miene bestimmt auch beim Poker zur Schau trug.


    »Ich wüsste nicht, dass ich irgendwelche Bedingungen gestellt hätte. Die Stimmung ist nicht die richtige, also geh ich nach Hause. Wir können beide noch ein paar Stündchen schlafen.«


    »O ja, das klappt bestimmt prima, jetzt wo du mich so auf die Palme gebracht und aufgewühlt hast.«


    Mal blieb stehen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Tut mir leid. Das wollte ich nicht. Ich hätte gleich nach Hause fahren sollen.«


    »Vielleicht hättest du das, da du zu denken scheinst, es sollte nicht zu unserer Beziehung gehören, dass du mir irgendwas anvertraust oder irgendwelche Gefühle zeigst.«


    Die neutrale Miene wich blitzschnell der Verärgerung. »So ein Quatsch.«


    »Erzähl du mir nicht, was Quatsch ist. Ich habe doch Augen im Kopf. Du findest allein raus«, fügte sie hinzu und wollte an ihm vorbeigehen.


    Als er sie am Arm packte, holte er sich fast Erfrierungen an den Fingern.


    »Hör mal, es war ein verkorkster Abend, das ist alles. Verkorkster Abend, beschissene Laune. Ich hätte das nicht mit herbringen sollen.«


    »Da hast du vollkommen Recht.« Parker schob seine Hand weg. »Nimm es wieder mit nach Hause.«


    Sie stolzierte zur Spüle und kippte das Bier in den Ausguss.


    Als sie über die Schulter zurücksah, war sie allein. Sie spürte den Stich direkt unter dem Herzen.


    »Hm«, murmelte sie und spülte sorgfältig die Flasche aus. »Na schön. Gut. So funktioniert das für mich nicht.«


    Sie stellte sich vor, sie würde die Flasche an die Wand schmettern, das Glas zersplittern hören. Doch, räumte sie ein, so funktionierte es für sie auch nicht. Also brachte sie die Flasche zum Altglaseimer.


    Auf ihrem Weg zurück durchs Haus schaltete sie Lichter aus, kontrollierte Schlösser, bis sie schließlich nach oben in ihren Wohntrakt ging.


    Im Schlafzimmer zog sie sich aus, räumte ihre Schuhe weg, sortierte ihre Kleider in die richtigen Wäschekörbe, bevor sie in ihren ältesten, bequemsten Schlafanzug schlüpfte.


    Sie spulte ihre gesamte Zubettgeh-Routine ab, Schritt für Schritt.


    Dann lag sie vor Ärger die ganze Nacht wach und fühlte sich hundsmiserabel.


    »Wir haben uns nicht gestritten.« Parker absolvierte ihren dritten Kilometer im Fitnessraum. »Wir stecken in einer Sackgasse.«


    »Für mich klingt es wie ein Streit«, sagte Laurel.


    »Bei einem Streit zankt man sich, schreit sich an oder wirft sich unpassende Sachen an den Kopf. Es war kein Streit.«


    »Er ist gegangen. Du bist sauer. Das ist auch typisch für einen Streit.«


    »Na schön, wenn du unbedingt willst«, blaffte Parker. »Dann haben wir uns eben in die Sackgasse gestritten.«


    »Er hat sich blöd benommen.«


    »Endlich sind wir uns mal einig.«


    »Es war blöd von ihm«, fuhr Laurel fort, »um Mitternacht herzukommen, weil ihm irgendwas zu schaffen machte, ohne dir sagen zu wollen, was es war. Und noch blöder war es, zu gehen, als du ihn dazu aufgefordert hast. Jeder, der dich kennt, weiß, dass du von ihm erwartet hast, mit dir zu streiten, bis du ihn kleingekriegt hast und er dir erzählt, was ihm zu schaffen macht.«


    Mit einem Nicken griff Parker zu ihrer Wasserflasche und trank in großen Schlucken.


    »Andererseits kennt er dich noch nicht so lange wie ich, also ist es nicht auszuschließen, dass er die Aufforderung zu gehen einfach als solche verstanden hat.«


    Ein nasser Tränenklumpen staute sich in Parkers Brust. Sie zwang sich, dagegen anzugehen, genau wie sie sich zwang, den nächsten Kilometer zu rennen. »Ich kann nicht mit jemandem zusammen sein, der nicht mit mir redet, der mir – außer rein körperlich – nicht wirklich nahe sein kann.«


    »Nein, natürlich nicht. Aber Nähe, echte Nähe, fällt manchen Menschen eben schwerer als anderen. Ich verteidige ihn nicht«, fügte Laurel hinzu, »sondern ich bewerte und ziehe meine Schlüsse. Ich bin gerade du, weil du zu durcheinander bist, um du zu sein.«


    »Dann muss ich ziemlich nervig sein. Tut mir leid«, sagte Parker rasch und stieg von ihrem Fitnessgerät. »Entschuldige. Ich habe überhaupt nicht geschlafen, und ich fühle mich hundeelend.«


    »Schon okay. Manchmal bist du auch nervig.«


    Mit einem kläglichen Auflachen schnappte Parker sich ein Handtuch. »Ja, stimmt. Ich gehe mir gerade selbst auf die Nerven.« Sie vergrub das Gesicht im Handtuch und rubbelte fest darüber. Dann hielt sie es einfach davor, als Laurels Arme sich um sie schlossen.


    »Ich will nicht heulen, weil es dämlich ist, deswegen zu heulen. Ich will lieber nervig sein als dämlich.«


    »Du bist weder noch – und du weißt, dass ich es dir sagen würde, wenn du eins von beidem wärst.«


    »Auf dich kann ich mich verlassen«, murmelte Parker, atmete einmal tief durch und ließ das Handtuch sinken.


    »Du bist sauer, frustriert, traurig und echt müde. Also, gönn dir ein paar Stündchen Ruhe. Ich kann alles übernehmen, was reinkommt. Falls nicht, haue ich Emma und Mac an.«


    »Vielleicht nehme ich mir eine Stunde, schnappe ein bisschen frische Luft, gehe spazieren, um den Kopf wieder klar zu bekommen.«


    »Was auch immer. Gib mir das Telefon.«


    »Oh, aber …«


    »Ich meine es ernst, Parker. Gib mir das Telefon.« Mit zusammengekniffenen Augen streckte Laurel den Zeigefinger aus und krümmte ihn. »Ansonsten sehe ich mich zu der Annahme gezwungen, dass Malcolm nicht der Einzige ist, der ein Problem damit hat, anderen zu vertrauen.«


    »Unfair«, brummelte Parker, hakte jedoch das Telefon von ihrem Hosenbund.


    Sie zog sich gar nicht erst um, streifte nur eine Kapuzenjacke über und zog den Reißverschluss hoch. Die belebende kühle Luft, so frisch nach dem Regen vom Vorabend, tat gut. Kahle Bäume reckten ihre dunklen Arme hinauf in den Himmel, der so grell blau war, dass sie bedauerte, keine Sonnenbrille eingesteckt zu haben. Das Gras, das vom Nachtfrost hart gefroren war, knirschte unter ihren Füßen.


    Der Herbst, dachte sie, mit seinen Farben und Nuancen und rauchigen Gerüchen, war fast vorüber – und der Winter kam langsam näher, um seinen Platz einzunehmen.


    Bis zu Macs Hochzeit war es nur noch ein Monat. Und es gab noch so viel zu tun, so viele Details zu klären, so viele Dinge abzuhaken. Wahrscheinlich war es am besten, dass Malcolm und sie mal auf Abstand zueinander gegangen waren. Schließlich musste sie sich auf die wichtigste Hochzeit vorbereiten, die Vows je geplant hatte.


    Für die anderen Veranstaltungen musste ebenfalls, weiß Gott, jede Menge organisiert werden, und das noch ohne die extravagante Seaman-Hochzeit im kommenden Frühjahr, die ihre ständige Aufmerksamkeit erforderte.


    Auch für Emmas Hochzeit hatte sie zahllose Regelungen und Pläne auszuarbeiten, ebenso für Laurels.


    Dann war da noch das Buchprojekt. Mit den Änderungen und Vorschlägen ihrer Partnerinnen war es schon ziemlich handfest und weit gediehen. Zeit, das Ganze zum Literaturagenten zu schicken, dachte sie.


    Wirklich, die einfache Wahrheit lautete, dass sie überhaupt keine Zeit für eine Beziehung hatte.


    Irgendwann einmal vielleicht. Aber nicht jetzt. Und dann würde sie sicherlich eine vollwertige Partnerschaft erwarten und verlangen, ein Miteinander zweier Gleichgesinnter, absolutes Vertrauen.


    Wie es bei ihren Eltern gewesen war.


    Sie konnte keinen Mann lieben, der nicht das Gleiche wollte, und würde es sich auch nicht gestatten. So schmerzhaft es auch jetzt war, dies zu erkennen, es zu akzeptieren – wenn sie es leugnete, würde es später noch mehr wehtun.


    »Hallo, Parker.«


    Mit einem Ruck fuhr sie aus ihrer innerlichen Auseinandersetzung auf und starrte Carter an, der mit seiner Aktenmappe in der Hand auf sie zusteuerte.


    »Carter. Ich habe ganz die Zeit vergessen. Du gehst zur Arbeit.«


    »Ja. Ist alles okay?«


    »Klar. Ich habe nur … Ich geh besser rein und mache mich an die Arbeit.«


    Er nahm ihre Hand. »Was ist los mit dir?«


    »Nichts. Ehrlich. Ich habe letzte Nacht nicht viel geschlafen, deshalb bin ich …« Sie tat genau, was Malcolm gemacht hatte. Sie verschloss sich, zog sich in sich selbst zurück.


    »Ich glaube, Malcolm und ich haben gestern Abend miteinander Schluss gemacht.«


    »Das würde mir leid tun. Kannst du mir erzählen, warum?«


    »Ich schätze, wir haben einfach zu wenig gemeinsam oder sehen die Dinge zu verschieden – oder wir wollen einfach nicht das Gleiche.«


    Der nasse Tränenklumpen wollte sich wieder rühren.


    »Carter, ich weiß es auch nicht genau. Ich verstehe ihn nicht.«


    »Möchtest du das denn?«


    »Ich will andere immer verstehen, und ich würde sagen, deshalb kann das mit uns nicht funktionieren.«


    Carter stellte seine Aktenmappe ab, wo sie waren, legte ihr den Arm um die Schultern und begann, mit ihr zu gehen.


    »Du musst zur Arbeit.«


    »Ich habe noch etwas Zeit. Als Mac und ich Probleme hatten, als ich das Gefühl hatte, sie nicht zu verstehen, hast du mir geholfen. Durch dich habe ich Erkenntnisse über sie gewonnen, die ich brauchte. Vielleicht kann ich das Gleiche für dich tun.«


    »Er lässt mich nicht rein, Carter. Da sind so viele verschlossene Türen. Immer wenn ich ihn auf die schweren Zeiten in seinem Leben anspreche, die ja eine große Rolle dafür spielen, wer wir sind, sagt er, das ist keine große Sache, es ist schon lange her, oder er wechselt einfach das Thema.«


    »Er spricht nicht viel über sich selbst. Ich glaube, mit den verschlossenen Türen hast du Recht. Und ich glaube, es gibt Menschen, die bestimmte Türen verschließen, um andere öffnen zu können. Weil sie denken, sie könnten durch die anderen Türen nicht hindurchgehen, wenn sie nicht zuerst ausgesperrt hätten, was früher war.«


    »Das verstehe ich, wirklich. Bis zu einem gewissen Grad. Aber wie kann ich mit jemandem zusammen sein und hoffen, mit ihm zusammenzubleiben, wenn er die Probleme, die schweren Zeiten nicht mit mir teilt? Der sich von mir nicht helfen lässt?«


    »Von dem wenigen, das er gesagt hat, und noch mehr durch das, was meine Mutter erzählt hat, weiß ich, dass er als Kind einige schwere Schläge einstecken musste. Emotional, als er seinen Vater verloren hat, und körperlich durch seinen Onkel und seine Tante. Als Lehrer bekommt man es unweigerlich mit Kindern zu tun, die so etwas durchgemacht haben oder noch durchmachen. Oft braucht es einfach viel Zeit, bis sie jemandem vertrauen können, und sehr viel Arbeit.«


    »Also sollte ich ihm mehr Zeit lassen, Geduld haben, und mich mehr anstrengen.«


    »Zum Teil ist das deine Entscheidung.« Carter strich ihr im Gehen über den Arm. »Was ihn betrifft, so muss ich sagen, er ist verrückt nach dir und weiß nur noch nicht so recht, wie er damit umgehen soll. Du willst, brauchst und verdienst die ganze Palette, und er denkt, du solltest ihn sehen, so wie er jetzt ist. Dass das genügen sollte.«


    »Gut analysiert.« Parker seufzte und lehnte sich dankbar ein wenig an Carter. »Ich weiß nicht, ob mich das eher dazu bringt, weitermachen zu wollen oder mich zurückzuziehen, aber es ist gut analysiert.«


    »Ich wette, Mal hat letzte Nacht auch nicht viel Schlaf bekommen.«


    »Ich hoffe nicht.« Der Scherz half ihr, wieder zu lächeln, und dabei wandte sie sich ihm zu, um ihn zu umarmen. »Danke, Carter. Was immer auch geschieht, das hier hat mir geholfen.«


    Sie löste sich wieder von ihm. »Geh zur Schule.«


    »Vielleicht kannst du ein Nickerchen machen.«


    »Carter, mit wem redest du da?«


    »Versuchen musste ich es.« Er küsste sie auf die Wange, machte sich wieder auf den Weg zu seinem Wagen. Stolperte beinahe über seine eigene Aktentasche, bevor sie ihm wieder einfiel.


    »Mac«, hauchte Parker, als sie sich umdrehte, um ins Haus zu gehen. »Du hast so ein verdammtes Glück.«


    Sie hielt einen Augenblick inne, nur um das Haus zu betrachten, sein zartes Blau vor dem klaren Himmel. All die anmutigen Linien, dachte sie, die hübschen hellbraunen Akzente, das Schimmern der Fenster. Wie bei einer Hochzeit, entschied sie, waren dies die Details. Im Grunde war es mehr als ein Haus, sogar mehr als ein Zuhause – was ihr so viel bedeutete. Es war ein Symbol, es stand für etwas Bestimmtes. Wie seit Generationen stand es da, ein Zeugnis für ihren Namen, ihre Familie. Indem es hier stand, zeigte es, dass es ihr im Blut lag, etwas Dauerhaftes aufzubauen.


    Wie konnte sie mit Malcolm etwas aufbauen, ohne sein Fundament zu verstehen?


    Sie ging durch die Küche hinein. Kaffee, dachte sie, ein anständiges Frühstück, um wieder frische Energie zu tanken. Vielleicht würden die Antworten kommen, so oder so, wenn sie erst einmal zu ihrer Routine zurückgekehrt war.


    Doch als sie in die Küche kam, saß Mrs Grady an der Arbeitsplatte, mit nassen Augen.


    »Was ist los, was ist passiert?« Parker vergaß ihre eigenen Sorgen und eilte um die Arbeitsplatte herum.


    »Gestern Abend ist ein schrecklicher Unfall passiert. Ein Autounfall.«


    »Ich weiß. Del hat was davon gesagt. O Gott. Ist jemand ums Leben gekommen? Jemand, den Sie kannten?«


    »Schlimmer. Es waren drei Mädchen, noch Teenager. Sie waren zu viert, aber die eine hatten sie gerade zu Hause abgeliefert. Die anderen sind tot, alle drei.«


    »O nein …«


    »Ich kenne die Mutter von einem der Mädchen, aus dem Buchclub, in dem ich Mitglied bin.«


    »Mrs G., Mrs G.« Parker schlang die Arme um sie, wiegte sie. »Es tut mir so leid.«


    »In dem anderen Wagen waren zwei Personen. Der eine ist stabil, sagen sie, der andere noch in kritischem Zustand.«


    »Ich mache Ihnen mal einen Tee.« Parker strich Mrs Grady das Haar aus dem Gesicht. »Sie legen sich ein bisschen hin, und ich bringe ihn Ihnen. Ich setze mich zu Ihnen.«


    »Nein, es ist okay, hier zu sitzen. Wir beide wissen, wie der Tod, wenn er so plötzlich und grausam zuschlägt, einen völlig fertigmachen kann.«


    »Ja.« Parker drückte ihr die Hand und ging durch die Küche, um den Tee zu kochen.


    »Dana, die Frau die ich aus dem Buchclub kenne – ich habe sie nie gemocht.« Mrs Grady zog ein Papiertaschentuch aus der Schürzentasche, tupfte sich Augen und Wangen ab. »Eine unangenehme Person, besserwisserisch und so. Und jetzt denke ich daran, dass sie ein Kind verloren hat, und nichts davon zählt mehr. Jemand hat Fotos von dem total zerstörten Wagen gemacht, und sie haben das in den Lokalnachrichten gebracht. Ich hoffe, sie sieht das nicht, muss es nie sehen. Ich hoffe, dass sie das Auto abgeschleppt und weggesperrt haben, bevor sie es je zu sehen bekommt.«


    »Ich möchte, dass Sie …« Abgeschleppt, dachte Parker.


    Malcolm.


    Sie kniff die Augen zu, atmete tief durch. Eins nach dem anderen.


    »Ich möchte, dass Sie jetzt Ihren Tee trinken, während ich Ihnen ein kleines Frühstück mache.«


    »Mein Liebes.« Mrs Grady putzte sich die Nase, brachte fast ein Lächeln zustande. »Mein liebes Kind, du kannst doch überhaupt nicht kochen.«


    »Ich kann Rührei und Toast machen.« Parker stellte den Tee vor Mrs Grady ab. »Und wenn Sie mir das nicht zutrauen, lasse ich es Laurel machen. Aber Sie essen jetzt ein Frühstück und trinken Tee. Dann rufen Sie Hilly Babcock an, weil Sie jetzt Ihre gute Freundin brauchen.«


    »Feldwebel.«


    »Sehr richtig.«


    Mrs Grady ergriff Parkers Hand, als ihr wieder die Tränen kamen. »Ich habe hier gesessen, und mir brach das Herz wegen dieser armen Kinder, wegen ihrer Familien, sogar wegen des Kindes, das vom Schicksal verschont geblieben ist. Und ein Teil von mir hat Gott gedankt, konnte nicht anders als Gott dafür danken, dass ich meine Kinder noch habe.«


    »Sie haben vollkommen Recht, dafür dankbar zu sein. Das sind wir alle. Das heißt ja nicht, dass man kein Mitleid mehr mit den anderen hat und nicht mit ihnen trauert.«


    Parker umarmte Mrs Grady noch einmal, weil sie sich erinnerte, nur allzu gut daran erinnerte, wie sie ihre Eltern verloren hatten. Wie die Welt einfach auseinandergefallen war, ihr die Luft weggeblieben war. Wie es nichts anderes mehr gegeben hatte als schrecklichen, herzzerreißenden Kummer.


    »Trinken Sie Ihren Tee.« Parker drückte Mrs Grady ein letztes Mal. »Ich rufe Laurel, Emma und Mac her, und dann nehmen wir uns etwas Zeit, um dankbar zu sein und um mitzutrauern.«


    Sie küsste Mrs Grady auf die Wange. »Aber erst mache ich Frühstück.«


    Die vier Freundinnen behielten Mrs Grady abwechselnd und möglichst unauffällig im Auge. Sie alle mussten mit Terminen jonglieren, am Abend eine Generalprobe über die Bühne bringen und ein Wochenende mit einer Veranstaltung nach der anderen durchziehen, so dass Parker kaum zum Nachdenken kam.


    Doch es war ihr wichtig, die Geschichte im Internet nachzulesen.


    Das, dachte sie, als es ihr beim Anblick des Fotos die Kehle zuschnürte, hatte Malcolm am Vorabend gesehen. Wie viel schrecklicher musste es gewesen sein, es in echt vor sich zu haben?


    Deshalb hatte er diesen Blick gehabt, hatte seine Stimme so geklungen.


    Er war zu ihr gekommen, dachte sie. Verschlossen, ja, aber er war zu ihr gekommen.


    Also würde sie, sobald sie konnte, zu ihm gehen.
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    Malcolm entlüftete die neuen, längeren Bremsleitungen für den Jeep, den der Kunde höher gelegt haben wollte. Er vermutete, dass der Junge die Veränderung eher wegen der Optik und zum Angeben vor seinen Kumpels wünschte, als um ernsthaft im Gelände zu fahren.


    Was auch immer der Grund war, das Geld, das Malcolm dafür bekam, war das Gleiche.


    Er arbeitete systematisch weiter, während der iPod von seinem Platz auf einer Werkbank seine Musikliste abspulte. Er ersetzte die vorderen Stoßdämpfer und die Spiralfedern durch größere Gegenstücke. Der Wunsch des Kunden bedeutete, dass er die Querlenker und den Panhardstab anpassen und die Bremsschläuche verlängern musste.


    Am Ende würde der Junge eine Karre haben, die legal war – gerade eben noch.


    Der Auftrag war nicht eilig, nichts, in das er sich nach Geschäftsschluss noch hineinstürzen musste. Das war allerdings auch der Ölwechsel nicht, den zu übernehmen er vorgeschlagen hatte, anstatt diese simple Arbeit Glen zu überlassen.


    So war er beschäftigt, räumte er ein, während die Killers durch die Werkstatt dröhnten. Na ja, beschäftigt wollte er auch sein.


    In der Zeit, die er damit verbrachte, die Karre des Jungen aufzumotzen, den Ölwechsel durchzuführen und dann noch was an den Bremsen zu machen, konnte er wenigstens nicht nachdenken.


    Fast nicht.


    Darüber nachzudenken, was in der Welt – und derzeit in seinem Leben – verkehrt lief, machte es auch nicht besser. In der Welt würden weiter Dinge verkehrt laufen, ganz gleich, wie lange und angestrengt er darüber nachdachte.


    Und in seinem Leben? Ein bisschen Zeit und Abstand waren wahrscheinlich in Ordnung. Das mit Parker war ziemlich intensiv geworden, vielleicht ein bisschen zu eng – und das lag an ihm, keine Frage.


    Er hatte gedrängt, er hatte forciert, er hatte den Kurs bestimmt. Irgendwie war er – oder sie, er war sich nicht ganz sicher – bedeutend schneller vorangesegelt, und in viel tieferen Gewässern, als er beabsichtigt hatte.


    Sie hatten beinahe jede freie Minute zusammen verbracht, und etliche Minuten, die eigentlich gar nicht frei gewesen waren. Und schon, peng, dachte er an die nächste Woche mit ihr, dann an die nächsten Monate und, okay, sogar darüber hinaus. Damit hatte er einfach nicht gerechnet.


    Außerdem hatte er sie, ehe er sich’s versah, zum Essen bei seiner Mutter gebeten und sie eingeladen, in seinem Bett zu übernachten.


    Beides war bisher noch nie vorgekommen. Nicht, dass er da unumstößliche Regeln gehabt hätte. Es war mehr eine Vorsichtsmaßnahme gewesen, damit alles angenehm unkompliziert blieb.


    Parker war jedoch nicht angenehm unkompliziert, dachte er, während er einen Unterfahrschutz für die Ölwanne anbrachte. Das hatte er von vornherein gewusst.


    Sie war kompliziert und bei weitem nicht so berechenbar, wie es den Anschein hatte. Er hatte wissen wollen, wie sie funktionierte, das konnte er nicht leugnen. Und je gründlicher er die Einzelteile untersucht hatte, desto faszinierter war er gewesen.


    Mittlerweile kannte er die Einzelteile und wusste, wie sie funktionierte. Sie war detailbesessen, ein bisschen, nein, extrem pingelig und zielstrebig. Dazu hatte sie die Gabe und das Bedürfnis, die Details zu einem perfekten Paket zu schnüren und mit einer Schleife zuzubinden.


    Mit diesen Eigenschaften allein – plus Geld und Status – wäre sie eine schöne Nervensäge gewesen. Doch überdies steckte in ihr eine tief verwurzelte Sehnsucht nach einer Familie, nach Beständigkeit, nach einem Zuhause – und Letzteres konnte er weiß Gott verstehen. Außerdem Dankbarkeit für das, was ihr zugefallen war. Sie war absolut loyal, großzügig, und da sie darauf programmiert war, leistungsfähig und nützlich zu sein, hatte sie eine wahnsinnige Arbeitsmoral.


    Sie war kompliziert und echt, und wie das Bild, das er von ihrer Mutter hatte, am Straßenrand in einem hübschen Frühlingskleid, verkörperte sie für ihn wahre Schönheit. Innerlich wie äußerlich.


    Deshalb hatte er am Ende seine Regeln, die eigentlich keine waren, gebrochen, denn je mehr er über Parker erfahren hatte, desto mehr hatte sie ihn in ihren Bann gezogen, desto klarer war ihm geworden, dass sie genau das war, wonach er sich sehnte.


    Mit Sehnsüchten konnte er umgehen. Er hatte sich schon nach vielem gesehnt – manches hatte er bekommen, anderes nicht, und er hatte den Eindruck, dass sich das unterm Strich die Waage hielt. Am Vorabend jedoch, als er zu Parker gefahren war, weil er unruhig, aufgewühlt und so verdammt traurig gewesen war, hatte sich in seine Sehnsucht ein tiefes Bedürfnis gemischt.


    Er brauchte sie, brauchte es, einfach bei ihr zu sein, mit ihr zusammen, in der Ordnung, die sie um sich herum schuf und in der irgendwie alles einen Sinn zu haben schien.


    Etwas – jemanden – zu brauchen war, als würde man ohne Sicherheitsleine von einem Haus springen. Er hatte auf die harte Tour gelernt, dass er besser damit fuhr, wenn er sich um sich und seine Angelegenheiten selbst kümmerte. Punkt.


    Nur dass er begonnen hatte, sie ebenfalls als »seins« zu betrachten. Er hatte ihr schon dies und jenes über sich erzählt, das er noch nie jemandem verraten hatte – und worüber nachzudenken seiner Ansicht nach auch nichts brachte.


    Also …


    Besser, er machte sie wütend, entschied er. Besser, sie warf ihn raus. Sie würden beide ein paarmal tief durchatmen und sich dann wieder beruhigen. Alles noch mal überdenken.


    Er überprüfte die Umbauten an dem Fahrzeug, ging vom vorderen ans hintere Ende.


    Und hörte über die Musik der Foo Fighters das unverkennbare Geräusch von Stöckelschuhen.


    Er musste nur den Kopf drehen, und da stand sie, in einem ihrer sexy Business-Kostüme, das Haar aus dem faszinierenden Gesicht genommen, eine Tasche von der Größe eines Buick über der Schulter.


    »Die Tür war nicht abgeschlossen.«


    »Nein.« Er zog den Lappen aus seiner Gesäßtasche, um sich die Hände abzuwischen.


    Sie sollte nicht hier sein, dachte er. Hier stank es nach Öl, Motoren und Schweiß. Genau wie er vermutlich.


    »Ich dachte, du hättest heute Abend eine Veranstaltung.«


    »Hatte ich auch. Sie ist fertig.« Sie warf ihm einen ihrer kühlen Blicke zu. »Aber wir nicht. Würdest du das also bitte etwas leiser stellen?«


    »Ich muss hier noch die Räder und Reifen anbringen.«


    »Na schön. Ich warte.«


    Das würde sie, dachte er. Darin war sie gut.


    Also würden die Foo Fighters wohl ohne ihn »fliegen lernen« müssen. Er legte sein Werkzeug ab, fuhr den iPod herunter, öffnete dann die Kühlbox, die er auf die Bank daneben gestellt hatte. Er holte eine der beiden Bierflaschen heraus, die er hineingelegt hatte. »Auch eins?«


    »Nein.«


    Er öffnete das Bier und trank einen langen Schluck, während er sie musterte. »Was auf dem Herzen, Legs?«


    »Eine ganze Menge sogar. Ich habe von dem Unfall gehört, von den drei Mädchen. Warum hast du mir gestern Abend nichts davon erzählt?«


    »Ich wollte nicht darüber reden.« Das Bild – zersplittertes Glas, Blut, rußgeschwärztes Metall auf der regennassen Straße – blitzte wieder vor seinem inneren Auge auf. »Will ich auch immer noch nicht.«


    »Du lässt dich lieber davon auffressen.«


    »Es frisst mich nicht auf.«


    »Ich glaube wirklich, das ist das erste Mal, dass du mich angelogen hast.«


    Es machte ihn – unsinnigerweise – rasend, dass sie Recht hatte.


    »Ich weiß, was in meinem Inneren vorgeht, Parker. Und darüber zu reden ändert überhaupt nichts. Es macht die Mädels nicht wieder lebendig und erspart dem Paar in dem anderen Auto auch nicht dieses unglaubliche Leid. Das Leben geht weiter, bis es zu Ende ist.«


    So hitzig er sie auch angriff, Parker blieb kühl und ungerührt.


    »Wenn ich wirklich glaubte, du wärst so fatalistisch und abgebrüht, würdest du mir leidtun. Aber so ist es nicht. Gestern Abend bist du zu mir gekommen, weil du aufgewühlt warst, aber du konntest oder wolltest mir nicht sagen, warum. Vielleicht hat es dir geholfen, wütend auf mich zu werden, vielleicht konntest du dadurch verdrängen, wie aufgewühlt du warst. Aber das habe ich nicht verdient, Malcolm, und du auch nicht.«


    Noch ein Strich in der Sie-hat-Recht-Spalte. Die Trefferquote, Brown 2, Kavanaugh 0, machte ihn echt rasend. »Ich hätte gestern Abend gar nicht kommen sollen, als ich so miese Laune hatte. Willst du eine Entschuldigung? Es tut mir leid.«


    »Kennst du mich denn überhaupt nicht, Malcolm?«


    »Mein Gott«, murmelte er unterdrückt und trank noch einen Schluck von dem Bier, auf das er überhaupt keine Lust hatte.


    »Und lass dieses verächtliche, männliche Gehabe.«


    »Ich bin ein Mann«, versetzte er, zufrieden damit, dass er eine Schicht von ihrer Gelassenheit abgekratzt hatte, begierig darauf, weiterzukratzen. »Also benehme ich mich auch wie einer.«


    »Dann merk dir mal eins, Malcolm. Wenn ich mit dir zusammen bin, bin ich es auch, wenn du Salti oder Flickflacks machst, und ich bin es sogar, wenn du miese Laune hast.«


    »Ja?« Irgendetwas steckte in seiner Kehle, schnürte sie ihm zu, rumorte in seinem Bauch. »Davon habe ich gestern Abend aber nichts gemerkt.«


    »Du hast mir ja gar keine …«


    »Was verstehst du denn daran nicht, wenn ich sage, ich will nicht darüber reden? Und wie zum Teufel drehst du das Ganze jetzt so, dass es um dich und mich geht? Drei Kinder sind umgekommen, und wenn sie Glück hatten, ging es schnell. Aber bestimmt nicht schnell genug. Fünf, zehn Sekunden lang zu wissen, was kommt, ist eine Ewigkeit. Das, und niemals erwachsen zu werden, nie die Chance zu bekommen, auf ›Wiederholung‹ zu drücken und zu sagen, lass mich das anders machen – das ist ein elendig hoher Preis für ein Mädel, das kaum ein Jahr den Führerschein hatte, und für zwei ihrer Freundinnen. Und das alles wegen eines dummen Fehlers.«


    Parker zuckte nicht zusammen, als er die Flasche hob und gegen die Wand schmetterte, doch sie gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen einem Lachen und einem verständnisvollen Brummen war. »Als du gestern gegangen warst, hätte ich beinahe das Gleiche getan. Dann dachte ich, wozu soll das gut sein, ich müsste danach nur alles aufputzen. Hat es geholfen?«, wollte sie wissen.


    »Gott, du bist echt eine harte Nuss. Es gibt nicht auf alles eine klare, vernünftige Antwort. Es lässt sich nicht immer alles so einfach addieren, verdammt. Sonst wären die drei Mädchen jetzt nicht tot, bloß weil sie zu schnell gefahren sind und dabei SMS an Freunde verschickt haben.«


    Beim Gedanken an diesen Verlust tat ihr das Herz weh. »Ist es so passiert? Woher weißt du das?«


    »Ich kenne viele Leute.« Verdammt, dachte er und fuhr sich durchs Haar, während er versuchte, die Wut zu zügeln, die er unvermittelt verspürte. »Hör zu, sie halten das unter Verschluss, bis sie die Untersuchung abgeschlossen haben.«


    »Ich verrate nichts. Mrs Grady kennt die Mutter der Fahrerin, und sie war ziemlich fertig. Vielleicht hat es nicht viel geholfen, ihr Tee zu kochen, ihre Hand zu halten. Vielleicht war das eine klare, vernünftige Antwort, und vielleicht lässt sich nicht immer alles so einfach addieren, aber ich musste irgendwas tun. Wenn jemand, der mir wichtig ist, leidet, aufgewühlt oder einfach traurig ist, muss ich irgendwas tun.«


    »Ob die anderen wollen oder nicht.«


    »Ja, wahrscheinlich. Ich glaube nicht, dass der Unfall der Mädchen weniger tragisch ist, wenn man sich umeinander kümmert, oder dass irgendjemand deshalb weniger Mitgefühl mit ihnen und ihren Familien hat. Aber ich habe schon verstanden. Du willst nicht, dass ich dir zuhöre. Du willst nicht, dass ich deine Hand halte. Also bin nur ich es, die dieses Bedürfnis hat, nicht du.«


    Sie atmete tief durch, und Mal hörte, wie zittrig sie war. Das schnitt ihm ins Herz, mehr als alles, was sie gesagt und getan hatte.


    »Du schmeißt das Glas an die Wand, dann wischst du es auf und wirfst es weg. Das ist deine praktische Art, Malcolm.«


    »Manchmal ist eine zerdepperte Flasche nur eine zerdepperte Flasche. Hör mal, ich muss die Räder wieder an diesen Jeep montieren.«


    Es war kein Ärger, den er in ihrem Gesicht sah, und dabei war das sein Ziel gewesen. Es war Schmerz – es war dieser eine, zittrige Atemzug.


    Sie nickte einmal. »Viel Glück damit.«


    Für einen Augenblick, gerade als sie sich zum Gehen wandte, wünschte er, er hätte die Bierflasche noch in der Hand. Um sie noch mal an die Wand knallen zu können.


    »Ich dachte, ich sterbe.«


    Sie blieb stehen, drehte sich um. Sie wartete.


    »Als die Sache schiefging, als ich wusste, dass ich es nicht schaffe, dachte ich, ich könnte noch irgendwie die Kurve kriegen. Aber es war einfach von vorne bis hinten der Wurm drin. Technische Panne, falsche Berechnungen, dazu ein gekürztes Budget, wovon wir an der Front nichts mitbekamen. Ein paar Leute weiter oben haben eine falsche Entscheidung getroffen – warum, spielt eigentlich keine Rolle. Aber das Warum ist der Grund dafür, dass ich am Ende jenes Tages so richtig eins auf die Mütze bekam.«


    »Das Warum ist der Grund dafür, dass du verletzt wurdest.«


    »Hak es einfach als Super-GAU ab.« Das hatte er gemacht. Hatte es tun müssen, um damit fertigzuwerden. »Jedenfalls dachte ich im ersten Moment, der Stunt geht schief, und im nächsten, ich packe das. Dann … kam der nächste, in dem ich wusste, ich schaff’s nicht und dachte, ich sterbe. Zwischen diesen Gedanken liegen nur Sekunden, aber es kommt dir alles langsamer vor. Du hörst Geräusche, Krachen und Splittern, und außerhalb des Tunnels, in dem du bist, geht alles rasend schnell. Aber drinnen läuft alles in Zeitlupe, so dass sich ein paar Sekunden endlos ziehen. Und du hast eine Scheißangst. Also, bevor du den Schmerz spürst.«


    Malcolm musste einmal durchatmen, um sich etwas zu beruhigen. Währenddessen ging Parker zu seiner Werkbank und nahm die Flasche Wasser aus der Kühlbox, die er zusammen mit dem Bier hineingeworfen hatte.


    Sie öffnete sie, und ohne den Blick von seinen Augen zu wenden, reichte sie ihm die Flasche.


    Himmel, dachte er. Himmel, sie war echt der Hammer. Einfach der Hammer.


    »Okay.« Er kühlte seine Kehle. »Wenn du den Schmerz spürst, weißt du, dass du nicht tot bist. Du willst es nur sein. Innerlich schreist du, und es klingt kaum noch menschlich. Nicht einmal einen Schrei kriegst du raus, wenn du an deinem eigenen Blut erstickst. Wenn du keine Luft bekommst, weil deine Lungen zusammenfallen. Du hältst es nicht aus, diese Sekunden, gefangen im Schmerz, wenn du darauf wartest, dass du stirbst. Dass es einfach nur vorbei ist. – Was bringt es dir jetzt, das zu wissen?«, fragte er herausfordernd.


    »Es ist ein Teil von dir. Wir sind keine unbeschriebenen Blätter, Malcolm. Was wir gemacht haben, was wir überlebt haben, all das prägt uns. Was mit diesen Mädchen passiert ist, deine Reaktion darauf …«


    »Ich weiß auch nicht, warum mich das so umgehauen hat. Vielleicht, weil es ein langer Tag war, vielleicht auch, weil es so nah an zu Hause passiert ist. Ich denke nicht jedes Mal an meinen eigenen Unfall, wenn ich ein Autowrack abschleppe. So ist es nicht.«


    »Wie ist es denn?«


    »Das ist vorbei, sonst würde ich nicht hier stehen. Es fing schon an, vorbei zu sein, als ich im Krankenhaus aufwachte. Und nicht tot war. Es ist irre, nicht tot zu sein, und ich wollte, dass es so bleibt.« Malcolm stellte das Wasser ab, um Besen und Kehrblech zu holen, und begann, die Scherben aufzufegen.


    »Auch wenn es höllisch wehtun würde, okay. Ich hatte den Crash überlebt, also würde ich auch das überleben. Sie müssten mich mit Nägeln zusammenflicken? Nur zu, solange ich irgendwann wieder hier rausmarschieren könnte. Dafür begann ich sogar schon Pläne zu schmieden; es war eine Art, das Ganze durchzustehen. Nicht mehr von einem Tag zum anderen zu leben.«


    »Du hast auf ›Wiederholung‹ gedrückt.«


    Mal warf ihr einen Blick zu. »Ja, irgendwie schon. Oder vielleicht auch auf ›Vorspulen‹. Aber als ich wach wurde und meine Mutter da saß, als ich ihr Gesicht sah, wusste ich, dass ich nicht mehr zurückgehen würde. Ich will nicht sagen, ich bin alles, was sie hatte – oder hat. Sie ist nämlich mehr. Aber ich konnte aufhören, so zu leben, dass der Rest ihrer Familie ständig in solcher Gefahr war. Ich hatte die Chance, etwas für sie zu tun und mich selbst weiterzuentwickeln.«


    Malcolm seufzte und ließ die Scherben klirrend in die Mülltonne fallen. »Sie wollte nicht nach Hause gehen. Auch als ich wieder stark genug war, sie anzuschreien, ihr auf die Nerven zu gehen, konnte ich sie nicht dazu bewegen.«


    »Wolltest du das denn?«, fragte Parker ruhig. »Wolltest du, dass sie geht?«


    »Ich … Nein. Gott, nein. Aber ich wollte auch nicht, dass sie unter diesen Umständen bleibt. Sie hat ihre Stelle aufgegeben, einen Job als Kellnerin angenommen. Und ich habe sie im Grunde genommen sitzen gelassen, als ich achtzehn war. Klar habe ich ihr Geld geschickt, aber wie oft ich sie noch besucht habe, das konnte ich an einer Hand abzählen. Trotzdem hat sie mich nicht im Stich gelassen. Ich habe die Chance bekommen, was zu ändern, und ich habe sie genutzt. Das ist alles.«


    »Du kannst froh sein, dass du deine Mutter hast.«


    »Ich weiß.«


    »Und sie kann froh sein, dass sie dich hat.«


    »Passt schon.«


    »Malcolm, wie würdest du das zwischen dir und mir nennen? Was zwischen uns läuft?«


    »Und du?«


    »Nein, nein, damit kommst du zu oft davon. Du hast die Frage gehört. Antworte mir.«


    »Mein Gott, Parker, manchmal ist es echt schwer, dir zu folgen. Ich habe mich für gestern Abend entschuldigt, und ich habe dir meine Gründe genannt. Mehr, als mir lieb ist.«


    »Soll ich das so verstehen, dass du nicht definieren kannst, was das zwischen uns ist?«


    »Ich hatte nicht vor, es zu definieren.« Malcolm griff erneut zur Wasserflasche, stellte sie wieder ab. »Wenn ich müsste, würde ich sagen, wir haben ein Verhältnis.«


    »Ein Verhältnis.« Parker lachte auf. »Na schön. Und glaubst du, ich möchte mit dir ein Verhältnis haben, ohne zu wissen, wie du mit einem Trauma umgegangen bist, wie dich das geprägt hat, wie es dein Leben verändert hat oder wie du deshalb dein Leben umgekrempelt hast?«


    »Offensichtlich nicht.«


    »Dir ist es wichtig, zu wissen, wie etwas funktioniert. Aber ich kann nicht wissen, wie du funktionierst oder wie wir funktionieren könnten, wenn ich nicht alle Teile zur Verfügung habe.«


    Das kam bei ihm an. »Ich verstehe, aber mir haben nicht alle Teile gefallen, deshalb habe ich manches umgebaut – genau wie bei diesem Jeep. Ich laufe nicht mehr genauso wie vor dem Unfall. Ich glaube, sonst hätten wir überhaupt kein Verhältnis.«


    »Das werden wir nie erfahren, aber ich mag dich, wie du bist, Malcolm, und dazu gehört auch, woher du kommst. Ich will nicht das Gefühl haben, verbotenes Gelände zu betreten, immer wenn ich dich frage, woher du kommst.«


    »Ich will auch nicht, dass du das Gefühl hast. Ich wühle nur nicht gern in der Vergangenheit. Vorbei ist vorbei.«


    »Das sehe ich einfach anders. Weißt du nicht mehr, wie es war, als du das erste Mal auf einem Moped gefahren bist oder ein Mädchen geküsst hast oder Auto gefahren bist?«


    »Ich weiß noch, wie ich dich das erste Mal geküsst ha-be – nur dass die Initiative von dir ausging. Vierter Juli.«


    Also gut, dachte sie. Genug für heute Abend. Lass es gut sein. »Das war nur, um Del eins auszuwischen.«


    »Ich habe trotzdem davon profitiert.« Er schaute auf seine Hände. »Ich kann dich nicht anfassen, ohne dich einzusauen. Und dein Kostüm ist so hübsch.«


    »Dann halt still, und behalt deine Hände bei dir.« Parker ging auf ihn zu, lehnte sich an ihn, legte die Lippen auf seinen Mund.


    »Ich hoffe, du betrachtest das nicht als Sex-Ersatz.«


    »Unter den gegebenen Umständen ist es das Beste, was du kriegen kannst.«


    »Vielleicht kannst du noch ein bisschen hierbleiben. Männer lieben es, wenn Frauen bei ihnen rumhängen und zuschauen, wie sie an Autos basteln.«


    »Das tun wir, um euch zu besänftigen.«


    Malcolm ließ den Jeep ein Stück tiefer. »Wann warst du denn schon mal mit jemandem zusammen, der unter einen Wagen gekrochen ist?«


    »Noch gar nicht, aber Mac schon einmal, daher habe ich eine zuverlässige Quelle.«


    Da nun alles, was ihm die Kehle zugeschnürt, den Magen verkrampft hatte, verflogen war, grinste er sie lässig an. »Das ist sexistisch. Ich kenne jede Menge weiblicher Autofreaks.«


    »Die würden aber nicht bloß rumhängen und zuschauen.«


    »Stimmt. Kommst du an das Lenkrad dran?«


    »Ich glaub schon, aber …«


    »Tu mir einen Gefallen. Steig mal ein und dreh das Lenkrad ganz nach rechts. Dann ganz nach links.«


    »Warum?«


    »Weil man einiges umbauen muss, um die Radaufhängung so anzuheben, und ich will sichergehen, dass es keine Komplikationen gibt, bevor ich die Räder montiere.«


    »Was hättest du gemacht, wenn ich nicht vorbeigekommen wäre?«


    »Dann wäre ich leicht angenervt geblieben. Ganz nach rechts«, fügte Malcolm hinzu, legte sich dann auf ein Rollbrett und schob sich unter den Jeep.


    »Ich meinte eigentlich den Jeep, aber deine Antwort ist mir sogar lieber.« Parker beugte sich in den Wagen, drehte am Lenkrad. »So?«


    »Ja, sieht gut aus. Echt super Blick von hier unten.«


    »Du sollst gefälligst anschauen, was unter dem Wagen ist, nicht unter meinem Rock.«


    »Ich kann beides tun. Jetzt nach links, Legs.«


    »Glaubst du, deine Mutter würde gern zum Thanksgiving-Essen kommen?« Als Malcolm nicht gleich antwortete, verdrehte Parker die Augen zur Decke. »Oder wäre das bei unserem Verhältnis nicht angebracht?«


    »Lass mich kurz überlegen.« Er rollte wieder hervor, schnappte sich ein Werkzeug, verschwand erneut unter dem Wagen.


    Sie hörte ein metallisches Hämmern. »Dreh noch mal. Jetzt haben wir’s.«


    Er rollte hervor, stand auf und ging durch die Werkstatt, um einen riesigen Reifen zu holen – warum hatte er von Rädern gesprochen? Vielleicht war das Rad das, worauf man den Reifen befestigte? Dann zog er den Reifen auf – nannte man das die Achse?


    Zum Kuckuck, was interessierte sie das?


    »Ich glaube nicht, dass ich schon mal so ein Verhältnis zu jemandem hatte.«


    »Verstehe.«


    »Nein, du verstehst nicht.« Malcolm benutzte ein Gerät, das irgendwas mit Luft zu tun hatte und laut zischte, dann dumpf klopfte. »Ich hatte schon Verhältnisse, aber dieses ist anders.«


    »Ich verstehe durchaus, Malcolm. Für mich ist es auch etwas anderes. Und ich verstehe wirklich, wenn die Einladung zu einem traditionellen Familienfest nicht passt.«


    »Das werden wir wohl herausfinden können. Ich weiß, dass es meiner Mutter gefallen würde, aber sie stellt mir dann bestimmt tausend Fragen, zum Beispiel nach der Kleiderordnung oder …«


    »Abendgarderobe.«


    Parker verzog für ungefähr fünf Sekunden keine Miene, während Malcolm sich offenbar beherrschen musste, um nicht zu fluchen. »Um Himmels willen, Malcolm.« Sie musste lachen. »Es gibt keine Kleiderordnung. Und wie in den meisten amerikanischen Haushalten wird der männliche Teil der Familie einen Gutteil des Tages vor dem Fernseher verbringen und Football gucken.«


    »Aber ich wette, die Cranberrysauce kommt nicht aus der Dose wie in den meisten amerikanischen Haushalten.«


    »Das stimmt allerdings. Ich spreche mit deiner Mutter und erspare dir so die Befragung.«


    »Von wegen. Ich bin dir dankbar dafür, aber sie wird mich trotzdem löchern, und sie wird nicht lockerlassen, bis ich am Ende doch einen Anzug anziehe.«


    »Du siehst gut aus im Anzug. Warum sind diese Reifen so groß?«


    »Weil der Junge, dem der Jeep gehört, ein Angeber ist.« Malcolm drückte auf den Knopf, mit dem man die Höhe verstellte, bis die Reifen den Boden berührten. »Ich muss die Lenkung noch mal überprüfen, zuerst so, dann jede Seite aufgebockt, so hoch es geht. Danach muss ich vorne noch die Spur einstellen.«


    Malcolm musterte den Jeep, dann Parker. »Das kann ich auch morgen früh machen. Wie wär’s, wenn ich mich wasche, hier alles dichtmachte und dich zum Essen einlade?«


    »Es ist ein bisschen spät zum Essengehen.«


    Da Mal keine Uhr trug, deutete er auf ihr Handgelenk und legte den Kopf schräg, um ihre Armbanduhr zu lesen. »Ja, wahrscheinlich schon, es sei denn, man hat noch nichts gegessen.«


    »Ich sag dir was. Wie wär’s, wenn du dich wäschst, hier alles dichtmachst und dann mit zu mir kommst? Ich mache dir Rührei. Steht heute auf der Tageskarte.«


    »Das ist gut. Parker? Ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist.«


    Parker schnappte sich das Telefon und rollte sich gleichzeitig aus dem Bett. Ein rascher Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es noch vor fünf war – und die Braut von Freitagabend war schon auf.


    »Guten Morgen, Leah. Wie …«


    Sie brach ab und schlüpfte ins angrenzende Wohnzimmer, während die Braut ihr von der Krise berichtete.


    »Oh, das tut mir so leid. Nein, hören Sie, machen Sie sich wegen der Zeit keine Gedanken. Ich bin den ganzen Tag für Sie da. Ich möchte nicht, dass Sie sich wegen irgendetwas Sorgen machen, das mit der Hochzeit zu tun hat. Wenn Sie mit Justin sprechen, sagen Sie ihm, dass wir alle an seine Mutter denken. Um den Rest kümmern wir uns, Leah. Überlassen Sie das mir. Eine Frage nur: Könnte einer der anderen Begleiter des Bräutigams als Trauzeuge einspringen?«


    Parker hörte zu, dankbar, dass die Braut gelassen blieb, obwohl der Trauzeuge an ihrem Hochzeitstag unterwegs nach Seattle war.


    »Das ist gut. Aber dadurch fehlt Ihnen immer noch ein Bräutigamsbegleiter. Kennen Sie oder Channing vielleicht jemanden, der einspringen könnte? Ja, mir ist klar, dass das sehr kurzfristig ist, und ihm müssten ja auch Weste und Hemd passen, die Sie ausgesucht haben.«


    Parker schob die Lippen vor, schob leise die Tür auf und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf Malcolm – der ihre Abwesenheit ausgenutzt hatte, um sich diagonal über das ganze Bett zu legen.


    »Ich hätte vielleicht jemand Passenden. Mir ist klar, dass weder Sie noch Channing ihn kennen, aber … Nein, denken Sie nicht darüber nach. Lassen Sie mich sehen, was ich tun kann, und ich rufe Sie zurück. Ich verspreche Ihnen, wir kümmern uns um alles. Geben Sie mir ungefähr eine Stunde Zeit.«


    Parker schlich zurück ins Schlafzimmer, überlegte sich eine Strategie.


    Es konnte nie schaden, das Opfer ein wenig weichzuklopfen.


    Sie schlüpfte wieder ins Bett, schmiegte sich an seinen Rücken. Es war Schwerarbeit, dachte sie, während sie die Hand an seiner Seite hinuntergleiten ließ, mit den Lippen über seine nackte Schulter strich. Aber irgendjemand musste es ja tun.


    Und er war warm und fest. Als sie über seine Hüfte strich, über seinen Bauch, nach unten, lächelte sie und dachte, sehr fest sogar.


    Sie tanzte mit den Fingern über seinen Oberschenkel, wieder nach oben. Dann machte sie sich ernsthafter ans Werk. Mit Händen und Lippen weckte sie ihn auf, drehte ihn auf den Rücken, so dass sie seine schläfrigen Augen im Dunkeln glänzen sah.


    »Guten Morgen«, murmelte sie und hauchte eine Reihe von Küssen auf seine Brust.


    »Sieht ganz so aus.«


    Sie knabberte an seiner Kehle, sanfte, aufreizende Bisse. »Da ich schon auf war – und du auch …« Sie arbeitete sich zu seinem Ohr vor, während seine Hände sich über sie bewegten. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich mich bediene.«


    »Tu, was du tun musst.«


    Lachend setzte sie sich rittlings auf ihn. Sie rutschte nach oben, bot seinen Lippen ihre Brüste an und ließ sich in die träge Lust hineinsinken. Es gab immer noch so vieles an ihm, das sie nicht genau wusste, so vieles, das sie vielleicht nie ganz verstehen würde.


    Doch hier, in der Dunkelheit, kannten sie einander.


    Sie richtete sich auf, nahm ihn in sich auf.


    Sie umschloss ihn, mit ihrem Körper, ihrem Duft, dem Geräusch ihres seufzenden Atems, ihrem Geschmack, der auf seiner Zunge verweilte. Sie bewegte sich über ihm, ein bleicher Schatten, eine sanfte Fantasie, ein warmes Weib. Noch bevor der Tag anbrach, eroberte sie ihn, beherrschte sie ihn, besaß sie ihn.


    Als sie sich zurückbeugte, sich einfach fallen ließ, zog sie ihn mit sich hinab.


    Sie gab einen Laut von sich, der für ihn klang wie eine Katze, die den letzten Tropfen Milch aufleckt. Dann streckte sie sich der Länge nach auf ihm aus.


    »Also, das …« Sie wiederholte den Laut. »Das ist der perfekte Start in den Tag.«


    »Weckt den Tiger in dir.«


    »Hm. Wann musst du zur Arbeit?«


    »Um sieben, vielleicht halb acht. Dank dieses Blitzstarts geh ich vielleicht noch für eine halbe Stunde in den Fitnessraum. Oh Mann, wie spät ist es eigentlich?«


    »Du hast noch zwei Stunden. Kommst du später wieder?«


    »Ja, ich komme wieder.« Träge strichen seine Finger an ihrer Wirbelsäule rauf und runter. »Ich müsste eigentlich so um vier wegkommen, falls du auf Hilfe für heute Abend hoffst.«


    »Das wäre super.« Parker lächelte, drehte den Kopf, um Mal auf die Seite des Halses zu küssen. »Denn der Anruf, dem wir diesen netten Frühstart verdanken, war von der Braut von heute Abend, und es gibt ein Problem.«


    »Dann komme ich ganz sicher. Schließlich stehe ich in ihrer Schuld.«


    Es war, dachte Parker, fast zu einfach. »Ehrlich gesagt bist du genau der Richtige für die Lösung des Problems.«


    »Was? Muss die Limousine noch frisiert werden? Oder muss an einer Prinzessinnenkutsche ein Reifen gewechselt werden?«


    »Dafür wärst du auch der Richtige. Aber nein.« Parker küsste seine raue, stoppelige Wange. »Der beste Freund des Bräutigams – und sein Trauzeuge – musste heute Morgen nach Seattle fliegen.« Jetzt kam es. »Seine Mutter musste notoperiert werden.«


    »Das ist heftig. Schlimm?«


    »Bauchfellentzündung. Sie befürchten, dass sie eine Blutvergiftung und noch andere Komplikationen haben könnte. Dazu kommt noch, dass sie selbst in Seattle war, um sich um ihre Mutter zu kümmern, die gerade eine neue Hüfte bekommen hat. Das macht das Ganze doppelt schwierig für alle. Leah und Channing machen sich Sorgen um ihren Freund und seine Mutter, und ihnen fehlt der Trauzeuge. Sie können einen der Bräutigamsbegleiter dazu ernennen, aber dann fehlt ihnen dort jemand.«


    »Hm-hm.«


    »Also brauchen wir einen Ersatz, und zwar jemanden, der etwa die gleiche Figur wie Justin – der Trauzeuge – hat, damit der Smoking passt.«


    »Stimmt.«


    »Du hast eine Langgröße, ungefähr 98, oder? Achtziger Taille? Ich würde sagen, sechsundsechziger Ärmel.«


    »Kann sein. Ich habe noch keinen … He. Moment.« Als er sie an den Schultern von sich schieben wollte, vergrub sie sich nur noch tiefer an ihm.


    »Du würdest mir einen Riesengefallen tun. Du wirst Channing mögen. Er ist ein Schatz. Er und Leah sind sozusagen zusammen aufgewachsen. Sie waren schon auf der Highschool für eine Weile zusammen, haben sich dann in der Collegezeit ein bisschen aus den Augen verloren, bis …«


    »Das ist wohl ein Scherz.« Diesmal schob er ein wenig kräftiger und rollte sie von sich herunter. »Du erwartest doch nicht ernsthaft von mir, den Smoking von irgendeinem Typen anzuziehen und …«


    »Ich glaube wirklich, dass er dir passt. Del braucht einen Hundertzweier, und Jack hat eine reguläre Größe. Und ihre eigenen Smokings könnten sie nicht anziehen, weil die Anzüge der Bräutigamsbegleiter aufeinander abgestimmt sind.«


    »Es kommt überhaupt nicht infrage …«


    »Betrachte dich als Pinch-Hitter, als Ersatzmann. Das ist wirklich alles.« Parker rollte sich wieder zurück auf seine Brust. »Du warst doch schon mal auf einer Hochzeit, oder?«


    »Ja, aber …«


    »Du musst nur die Gäste zu ihren Plätzen bringen, mit dem Trauzeugen vorne stehen und beim Ausmarsch eine sehr attraktive Brautjungfer hinausgeleiten. Es würde Leah und Channing echt eine riesige Last abnehmen.«


    »Vielleicht würde mich das interessieren, wenn ich die beiden kennen würde.«


    »Du kennst mich. Du wärst mir eine große Hilfe, Malcolm.« Parker hauchte ihm einen Kuss aufs Kinn. »Und ich wäre dir wirklich dankbar.«


    »Ich muss arbeiten.«


    »Aber du wärst reichlich früh genug hier. Wirklich, wenn du um Viertel vor sechs wieder da wärst, kriege ich das noch hin. Ich kümmere mich um alle Einzelheiten. Du brauchst nur den Smoking zu tragen – ach, und die Schuhe, die du zu Sherrys Hochzeit anhattest, wären super …«


    »Na, Gott sei Dank.«


    »Sarkasmus erkannt und ignoriert. Du erscheinst einfach, siehst umwerfend aus und begleitest ein paar Leute zu ihren Plätzen. Es wird eine schöne Hochzeit. Die Torte ist der Hammer. Marmorkuchen mit marmoriertem Fondant, mit Buttercreme gefüllt. Beim Servieren richtet Laurel sie mit Karamellsauce an.«


    »Glaubst du, du kannst mich mit Torte bestechen?«


    »Es ist eine Wahnsinnstorte.« Nun knabberte sie ganz zart an seinem Kinn. »Und ich wette, ich kann was von der Karamellsauce beschlagnahmen, für … später.«


    »Jetzt willst du mich mit Karamellsaucensex bestechen?«


    »In der Tat.«


    »Du bist echt ein Teufel, Legs.«


    »Danke.«


    »Und das Frühprogramm? Das sollte mich auf das Ganze vorbereiten?«


    »Ganz genau.«


    »Gut gedacht.«


    »Machst du es?«


    »Den Mann will ich sehen, der zu Karamellsauce Nein sagen kann.«


    »Danke.« Sie schmatzte ihm einen Kuss auf den Mund. »Ehrlich, danke. Ich muss Leah anrufen und es ihr sagen.« Parker sprang aus dem Bett, schnappte sich das Telefon. »Mach dir keine Sorgen. Du brauchst wirklich nur da zu sein, und ich dirigiere dich durch den Rest.«


    »Ja, ja.«


    Und während Parker die Braut anrief, zog Mal sich ein Kissen über den Kopf.
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    Er dachte daran, einen Notfall zu erfinden, doch das wäre feige. Und dann würde er keine Karamellsauce bekommen.


    Außerdem musste er zugeben, dass Parker ihn ausgetrickst hatte, und er konnte ihr strategisches Geschick nur bewundern. Wie sie dabei vorgegangen war, gab ihm Schwung für fast den ganzen Tag.


    Er beendete die Arbeit an dem Jeep, erneuerte einen Vergaser, führte an ein paar Fahrzeugen Routinechecks durch und nahm einige Notrufe zur Pannenhilfe entgegen, da er die Nachtschicht an Bill übergeben würde.


    Er befasste sich flüchtig mit Papierkram, den er größtenteils seiner Mutter aufs Auge drücken wollte, und vervollständigte eine Liste mit Ersatzteilen, die er für die Wiederherstellung eines 67er Mustang brauchte und die sie für ihn auftreiben sollte.


    Dann warf er einen Blick auf seine Bilanzen. Es gab ihm jedes Mal einen seltsamen Kick, wenn er feststellte, dass er reichlich Kohle machte.


    Kohle genug, um etwas zurück ins Geschäft zu pumpen, seiner Mutter und den Angestellten eine anständige Gehaltserhöhung zu geben – und vielleicht nach den Feiertagen einen kleinen Winterurlaub zu machen.


    Eine Woche irgendwo am Strand, mit blauem Meer. Bei Vows war es im Januar auch ruhiger, hatte Parker gesagt. Sie konnte bestimmt austüfteln, wie sie es schaffte, sich für eine Woche zu verdrücken. Niemand war so gut im Tüfteln wie Parker.


    Er würde ihr das Surfen beibringen.


    Vielleicht konnte sie es auch schon. Er musste sie fragen.


    Und ihm fiel auf, dass er einen Urlaub mit ihr plante. Wann hatte es so etwas schon einmal gegeben?


    Für einen Augenblick saß er da und lauschte den Geräuschen – von Werkzeug, Metall, Stahlkappenschuhen – aus der Werkstatt, ließ den Gedanken sacken. Als er weder Bammel noch Bauchweh bekam, stieß er ein »Puh« aus.


    Es spielte also keine Rolle, wann oder wie es passierte. Es kam einfach. Und es war okay für ihn.


    Mehr als okay, räumte er ein, denn er konnte sie vor sich sehen, wie sie zusammen mit ihm an dem Strand mit dem blauen Meer irgendein einheimisches Rumzeugs trank und die Arbeit für ein paar Tage einfach Arbeit sein ließ.


    Oder vielleicht ein Kurzurlaub in ihrem Haus in den Hamptons. Winterstrände hatten auch etwas für sich – Einsamkeit, Sex vor dem Kamin …


    Er würde ihr also den Vorschlag unterbreiten und sehen, wie es weiterging.


    Er sammelte die Akten ein und ging durch die Werkstatt ins Büro.


    »Ich habe was für dich«, begann er und ging die Listen und Rechnungen durch, während seine Mutter durch ihre grün gerahmte Brille auf die Papiere spähte.


    »Gehst du jetzt?«


    »Hatte ich vor. Ich habe noch eine Art Job zu erledigen. Was du nicht schaffst, mache ich am Montag.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht schaffe. Komm mal her.«


    Er beugte sich über den Tisch. Und sie gab ihm eine Kopfnuss.


    »He.«


    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass wir eine Einladung zum Thanksgiving-Dinner bei den Browns bekommen?«


    »Habe ich selbst gerade erst erfahren.« Mal rieb sich den Kopf. Nur seine Mutter konnte ihn so treffen. »Und Parker hat gesagt, sie ruft dich deshalb an, was sie offenbar schon getan hat. Wo ist das Problem?«


    »Wenn du mir davon erzählt hättest, wäre ich nicht so überrascht gewesen. Und wenn sie nicht angerufen hätte, dann hätte ich heute auf dem Heimweg von der Arbeit selbst einen Truthahn gekauft. Dann hätte ich einen Truthahn gehabt, den ich nicht brauche.«


    »Tja, aber sie hat angerufen, und du hast keinen gekauft.«


    »Das ist dein Glück.« Sie grinste ihn auf diese Weise an, bei der er immer den Kopf einziehen wollte. »Du ziehst einen Anzug an.«


    Er hatte es gewusst. »Parker hat gesagt, das spielt keine Rolle.«


    »Es ist mir egal, was sie gesagt hat. Ich sage, du ziehst einen Anzug an. Du solltest dir einen neuen kaufen. Wann hast du das letzte Mal einen neuen Anzug gekauft?«


    Jetzt zog er wirklich fast den Kopf ein und dankte Gott, dass all seine Männer außer Hörweite waren. »Keine Ahnung. Mein Gott.«


    »Sprich nicht in diesem Ton mit mir.« Ihr Finger stach nach ihm wie ein Schnappmesser. »Du kaufst einen neuen Anzug. Und eine Krawatte. Und ein Paar anständige Schuhe.«


    »Du lieber Himmel.«


    »Wenn du mit einer Frau wie Parker Brown gehst, brauchst du nicht nur für Hochzeiten und Beerdigungen einen Anzug. Und du bist ein erfolgreicher Geschäftsmann, vergiss das nicht. Zum Friseur könntest du auch mal gehen.«


    »Sonst noch was? Vielleicht sollte ich noch französisch lernen.«


    Seine Mutter drohte ihm mit dem Finger, doch um ihren Mund zuckte es. »Du könntest parleh frangßä, wenn du wolltest. Grips genug dafür hast du. Das hast du von meiner Seite der Familie. Die Statur hast du von deinem Papa. Deshalb siehst du im Anzug auch so scharf aus. Aber jetzt raus hier, damit ich die Arbeit machen kann, die du mir hingeworfen hast.«


    »Wenn ich gewusst hätte, zu was ich verdonnert werde, hätte ich noch mehr aufgetrieben.« Malcolm ging zur Tür, warf einen Blick zurück – und spürte, wie sich das Grinsen, das sie gemeinsam hatten, über sein Gesicht zog. »Da ich so viel Kohle für neue Klamotten ausgeben muss, kann ich dir wohl nicht die Gehaltserhöhung geben, die ich geplant hatte. Zu schade.«


    Angesichts des finsteren Blicks, den seine Mutter ihm nachschickte, war die Vorstellung, shoppen zu gehen, auf einmal gar nicht mehr so schlimm.


    Als er bei Parker ankam, war dort bereits alles auf Veranstaltung gepolt. Emma und ihr Blumenteam hatten den Eingang schon mit ganzen Feldern voller Blumen in riesigen strohfarbenen Dingern dekoriert. Sogar ein paar Kürbisse in verschiedenen Formen hatte sie daruntergemischt.


    Er glaubte nicht, dass er bei einer Hochzeit schon einmal Kürbisse gesehen hatte, doch er musste zugeben, dass es gut aussah.


    Innen hatten sie im Treppenhaus überall dieses hauchdünne weiße Zeug drapiert, von dem sie kilometerlange Bahnen brauchten, dazu weitere Blumen und kleine Lichter. Noch mehr Blumen füllten Töpfe, Körbe und Vasen.


    Es war, als spazierte man durch eine herbstliche Traumlandschaft. Was vermutlich auch beabsichtigt war.


    Er konnte hören, dass im Salon gearbeitet wurde, ebenso in dem Raum, den sie den Großen Saal nannten, doch er widerstand dem Impuls, den Kopf hineinzustecken, um zu sehen, was sie dort machten. Am Ende wurde er noch angeheuert.


    Er überlegte, sich nach hinten durchzuschlängeln, um Mrs Grady ein Sandwich abzubetteln, bevor er hinaufging und sich dort in seine Aufgaben stürzte, worin diese auch immer bestanden. Doch kaum hatte er sich umgedreht, tauchte Parker oben an der Treppe auf.


    Die Frau, dachte er, hatte einen besseren Radar als die NASA.


    »Perfektes Timing.« Mit einem umwerfenden Lächeln für ihn kam sie die Treppe herunter. »Die Begleiter des Bräutigams fangen gerade an. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel Kopfzerbrechen du ihnen ersparst – und mir.« Sie hängte sich an ihn wie ein Traktorstrahl und führte ihn nach oben.


    »Alles ist genau im Zeitplan.«


    »Darüber habe ich mir den ganzen Tag Gedanken gemacht.«


    Sie stieß ihn leicht mit dem Ellbogen an. »Ich weiß, dass das viel verlangt ist, aber es macht dich echt zum Helden. Justins Mutter hat die Operation sehr gut überstanden, wir sind also richtig in Feierlaune.«


    »Das ist gut – das mit der Mutter.«


    »Allerdings. Jetzt stelle ich dich Channing und seiner Truppe vor und zeige dir, wie es weitergeht. In etwa einer Stunde komme ich dann wieder, um dir einen kurzen Überblick über den Ablauf zu geben, weil du ja nicht bei der Generalprobe warst.«


    Energisch klopfte sie an die Tür zur Suite des Bräutigams. »Hier ist Parker«, rief sie. »Kann ich reinkommen?«


    Der Mann, der die Tür öffnete, trug eine Smokinghose und hielt ein Bier in der Hand. »Ich kann nicht behaupten, dass wir anständig aussehen, aber wir haben was an.«


    »Das genügt. Malcolm, das ist Darrin, der gerade zum Trauzeugen aufgestiegen ist.«


    »Ich habe Channing gesagt, dass ich schon immer der Beste dafür war. Du musst der Pinch-Hitter sein. Nett, dich kennenzulernen.«


    Sie gaben einander die Hand, bevor Parker Malcolm ins Zimmer schob, wo Bierflaschen die beschlagenen Hälse aus Eimern mit Eiswürfeln streckten und aus einem weiteren eine Flasche Champagner ragte. Es gab Platten mit Sandwiches und Häppchen, und halb angezogene Männer hockten herum, fünf an der Zahl – sechs, wenn man den frisch gebackenen Trauzeugen mitzählte.


    Einer – groß, goldblond, fitnessraumgestählt, löste sich aus der Gruppe. »Malcolm? Ich bin Channing, ich bin heute dein Bräutigam.«


    »Viel Glück.«


    »Ich kann dir gar nicht genug dafür danken, dass du das machst. Es wirkt vielleicht seltsam, aber … ich kenne dich von irgendwo.«


    »Ich war auch schon irgendwo, aber du kommst mir nicht bekannt vor.«


    »Ich könnte schwören …«


    »He.« Einer der Männer hielt mitten im Einschenken eines Champagners inne. »Du bist Kavanaugh, oder?«


    »Ja.« Malcolm musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Mercedes SL 600. Rotation der Reifen und professionelle Wagenpflege.«


    »Stimmt genau. Beste Autopflege, die ich je hatte.«


    »Das ist es.« Channing schlug mit dem Finger in die Luft. »Ich wusste, dass ich dich schon mal gesehen habe. Du hast den T-Bird meines Vaters wieder hergerichtet. Ich war dabei, als du ihn geliefert hast. Ich habe ihm die Freudentränen abgewischt.«


    »Irrer Wagen. Dann bist du Channing Colbert.«


    »Ja. Ich dachte, mein Vater ist nicht mehr ganz dicht, als er den Wagen gekauft hat. Dann habe ich ihn gesehen, als du ihn fertighattest, und dachte, warum habe ich nicht so einen? Willst du Champagner, ein Bier?«


    »Bier.«


    »Ich sehe, du bist hier in guten Händen.« Parker tätschelte seinen Arm. »Dein Smoking hängt direkt da drüben. Unsere Fotografin kommt in ungefähr einer Viertelstunde.«


    Es war gar nicht so schlimm, stellte Malcolm fest. Es gab was zu essen, es gab Bier, und die anderen Männer waren in so guter Stimmung, dass es schwer war, sich ausgenutzt zu fühlen.


    So empfand er es jedenfalls, bis Mac hereinrauschte und die Kamera auf ihn richtete.


    »He, ich helfe hier nur aus.«


    »Und das wollen sie im Bild festgehalten haben. Achte gar nicht auf mich.« Sie winkte ihm zu und wand sich durch den Raum wie eine rotköpfige Schlange – geschmeidig und lautlos.


    Mal war heilfroh, als sie Channing aus der Truppe aussonderte, um formale Fotos von ihm zu schießen.


    Er zog sich um, schlüpfte in Smokinghose und Hemd, während Mac verschwunden war. Parker hatte wieder einmal goldrichtig gelegen. Die Sachen passten, genau wie die dunkelrote Weste.


    Die Hälfte der Jungs hatte irgendwelche Fragen wegen Autos, doch daran war er gewöhnt. Ein Mechaniker war ein Autodoktor, und jeder wollte eine kostenlose medizinische Beratung. Da ihm das neue Kunden bringen konnte, hatte er nichts dagegen, Ratschläge zu erteilen.


    Als Parker zurückkam, kämpfte er gerade mit seiner Krawatte.


    »Komm, lass mich das machen.«


    »Als ich mir einen Smoking geliehen habe, brauchte man dieses Mistding nur einzuhaken.«


    Sie lächelte zu ihm auf. »Ich glaube, zum großen Teil tragen Männer Krawatten, weil die Frauen ihnen dann so nahe kommen müssen, um sie zu binden. Wie geht’s dir?«


    »Alles okay.« Über ihre Schulter warf er einen Blick auf seine heutigen Kollegen. »Die sind alle ganz locker.«


    »Deine Brautjungfer heißt Astoria.«


    Sein Blick schweifte wieder zu ihr. »Im Ernst?«


    Sie räusperte sich, um nicht aufzulachen. »Sie wird Asti genannt. Sie ist hübsch, ein bisschen schüchtern – und verheiratet. Also komm nicht auf dumme Gedanken.«


    »Und ich dachte gerade schon an einen Quickie in der Garderobe.«


    »Das tun alle. Sie arbeitet mit behinderten Kindern in Chicago. Sie und Leah haben sich auf dem College kennengelernt. So.« Sie trat einen Schritt zurück, legte den Kopf schräg. »Deinen Teil der Abmachung erfüllst du schon mal. Du amüsierst dich, und du siehst umwerfend aus.«


    Mac kam wieder herein. »Okay, Jungs, gehen wir raus auf die Terrasse für die formalen Fotos. Ist ziemlich riskant. Ich weiß nicht, ob meine Kamera so viel Schönheit verkraftet.«


    Parker half Malcolm in den Smoking, klopfte den Ärmel ab. »Ich komme zurück, um dir den Ablauf zu erklären, sobald Mac mit dir fertig ist.«


    »Mit mir? Ich bin doch auf den Gruppenbildern nicht dabei. Ich gehöre nicht zur Gruppe. Ich bin bloß der Ersatz.«


    »Channing möchte dich wirklich gern dabeihaben. Es dauert nur ein paar Minuten.«


    »Hör mal, Parker …«


    »Oh, entschuldige.« Sie tippte an ihr Headset. »Ich muss flitzen.«


    Raffiniert, dachte Malcolm, als sie davonglitt wie Butter in einer Pfanne.


    Er würde eine Menge Karamellsauce wollen.


    Er erledigte seine Aufgabe, begleitete Gäste im funkelnden Licht des Großen Saals zu ihren Plätzen. Kerzen und Kaminfeuer sorgten für zusätzlichen Glanz.


    Laurel fegte durch den Saal, um vor Ort nach dem Rechten zu sehen, und zwinkerte ihm zu. »Wie läuft’s?«


    »Ist die Torte so gut wie angekündigt?«


    »Besser.«


    »Dann ist es das alles wert.«


    »Und es gibt jede Menge Karamellsauce.«


    Als sie davonschwebte, fing er ihr boshaftes Grinsen auf – das schien ansteckend zu sein.


    Mein Gott, erzählten diese Frauen sich denn alles?


    Na schön, er würde dafür sorgen, dass sie beim Frühstück reichlich Gesprächsstoff hatten. Vielleicht würde er einfach eine Flasche Schampus klauen, um sie zu der …


    »Sieh an, sieh an – verdingst du dich neuerdings als Platzanweiser?«


    Sein Rücken spannte sich an, noch bevor er sich zu seinem Onkel umdrehte.


    Das Alter steht dir nicht gut, Artie, dachte er mit einer gewissen Befriedigung. Sein Onkel hatte noch alle Haare, die immer sein ganzer Stolz gewesen waren, doch er hatte an Gewicht zugelegt, ein aufgeschwemmtes Gesicht und einen dicken Bauch bekommen. Seine Augen, die von trügerisch sanftem Blau waren, schienen in dem großflächigen Gesicht zu versinken.


    Sie schnitt besser ab, dachte er mit einem Blick auf die Frau seines Onkels. Hielt ihre Figur, hatte vielleicht die eine oder andere Schönheitsoperation machen lassen. Doch der angewiderte Gesichtsausdruck machte sie alles andere als attraktiver.


    »Ihr findet eure Plätze allein.«


    »Höflich wie immer. Ich habe gehört, du bist hinter dem Brown-Mädel und ihrem Geld her.«


    »Du wusstest noch nie, wo du hingehörst.« Marge Frank schnaubte. »Jetzt scheint Parker Brown das auch vergessen zu haben. Ihre Großmutter muss sich im Grab umdrehen.«


    »Setzt euch hin, oder verschwindet.«


    »Sieht nicht so aus, als hätte ihre gute Kinderstube auf dich abgefärbt«, bemerkte Artie. »Es dürfte nicht lange dauern, bis Parker merkt, wer du wirklich bist. Woher kennst du eigentlich das Brautpaar? Hast du ihnen mal die Reifen gewechselt?«


    Leck mich, dachte Malcolm. Leck mich doch. »So ist es.«


    »Du kannst dir den Dreck unter den Fingernägeln rauskratzen, Malcolm, aber du bist und bleibst ein Autoschlosser. Und Leute wie die Browns bleiben am Ende in ihren Kreisen. Komm, Marge.«


    Er brauchte fünf Minuten, dachte Malcolm. Fünf Minuten, um frische Luft zu schnappen, sich wieder zu beruhigen. Doch gerade als er sich verdrücken wollte, aufs Foyer zusteuerte, kam Laurel zurück.


    »Es müssen nur noch ein paar Leute zu ihren Plätzen gebracht werden, weniger als ein Dutzend. In zwei Minuten brauchen wir dich und die anderen Jungs, um euch aufzustellen. Bist du – stimmt was nicht?«


    »Doch.«


    »Okay. Wenn du die letzten Nachzügler auf ihre Plätze verfrachtet hast, gehst du einmal herum … Parker hat dir erklärt, wie das läuft, oder?«


    »Ja. Hab ich kapiert.«


    »Ich bin da, um dir zu helfen. Keine Angst. Es tut nicht weh.«


    Nein, es tat nicht weh. Er spürte nur eine Wut, die ihm aus der Kehle springen wollte. Er wollte nicht hier stehen, im Smoking von jemand Fremdem, vor einer ganzen Gesellschaft in einem Raum voller Blumen und Kerzen, wollte nicht zusehen, wie Leute heirateten, die er nicht mal kannte.


    Wollte auch die Verachtung seines Onkels nicht spüren, gegen die er machtlos war, die sich durch den Raum zu ihm schlängelte, ihn an der Kehle packte, dort die Wut festnagelte.


    Einmal war er ihr entkommen, war fünftausend Kilometer gereist, um sie abzuschütteln. War als Mann zurückgekommen, doch es war – auch wenn er es hasste, das zuzugeben – immer noch eine Stelle in ihm, an der dieser blanke, bittere Zorn brannte.


    Und an der er selbst jetzt mit dem Nachhall der Demütigungen kämpfte.


    Nach der Zeremonie ging er mit den anderen zum Fotografieren, was in erster Linie eine Flucht war. Er hörte zu, wie Channings Vater begeistert von seinem T-Bird schwärmte, und tat sein Bestes, um seinen Teil der Abmachung einzuhalten.


    Dann verdrückte er sich, fand ein Plätzchen im Garten neben dem Haus, wo er in der eiskalten Nacht sitzen und durchatmen konnte.


    Dort fand ihn Parker. Sie war außer Atem, ohne Mantel, ihre übliche Selbstbeherrschung zunichte.


    »Malcolm.«


    »Hör mal, beim Essen brauchen die mich doch nicht. Ich mache nur eine Pause, verdammt.«


    »Malcolm.« Sie sank neben ihn, ergriff seine Hand. »Ich wusste das nicht. Ich wusste nicht, dass die Franks kommen, dass sie eingeladen waren. Ich habe sie erst entdeckt, als ich beim Essen eine Runde gedreht habe. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


    »Es könnte dir leidtun, wenn du sie eingeladen hättest. Da das nicht der Fall ist, hast du nichts damit zu tun.«


    »Aber ich habe dich in diese Lage gebracht. Ich wünschte, ich hätte …«


    »Ist nicht so schlimm.«


    »Ich mach das wieder gut. Ich entschuldige dich bei Channing und Leah, damit du …«


    »Damit sie die Genugtuung haben, mich wieder davonlaufen zu sehen? Das glaube ich kaum. Ich mache nur eine gottverdammte Pause, Parker. Lass mich ein bisschen in Ruhe.«


    Sie ließ seine Hand los, stand auf.


    »Nicht jeder wünscht sich, dass du dich um jedes Detail kümmerst, alles und jedes wieder gutmachst.«


    »Da hast du Recht.«


    »Und sei nicht so verdammt liebenswürdig. Ich weiß, wenn ich neben der Spur bin, und das bin ich gerade.«


    »Du bist aufgewühlt. Ich verstehe …«


    »Ich will aber nicht, dass du verstehst. Du verstehst nicht. Wie könntest du? Das hier hat nichts mit dir zu tun. Hat auf dir schon einmal jemand herumgehackt, als du dich nicht wehren konntest?«


    »Nein.«


    »Dir gesagt, wieder und wieder gesagt, dass du zu nichts nutze bist, bis du es am Ende selbst glaubst? Dass du dumm bist, nichts wert, dass du auf der Straße landen wirst, wenn du dich nicht anpasst?«


    »Nein.« Aber das hieß nicht, dass ihr der Gedanke an das Kind, das so etwas durchgemacht hatte, nicht das Herz brechen, dass sie keine maßlose Wut darüber verspüren konnte.


    »Also verstehst du das auch nicht. Mein Gott, ich verstehe selbst nicht, wieso meine Art, damit umzugehen, war, es nach besten Kräften noch schlimmer zu machen, den Ärger regelrecht zu suchen. Und meiner Mutter die Schuld zu geben, die gar nicht wusste, was los war, weil ich zu große Angst hatte oder zu stolz war oder beides, um mit ihr darüber zu reden.«


    Parker schwieg. Sie begriff nun oder hoffte zu begreifen, dass Malcolm einfach dichtmachte, wenn man ihn bedrängte. Also schwieg sie. Und hörte einfach zu.


    »Ich habe es ihr so lange wie möglich so schwer wie möglich gemacht. Und wenn ich ihr keinen Kummer machte, dann mein Onkel oder seine Zicke von Frau. Meine Mutter hat das erduldet, weil sie mir ein Dach über dem Kopf bieten wollte, eine Familie, weil sie versuchte, mit dem Schmerz über den Verlust meines Vaters fertigzuwerden. Und auch das habe ich ihr vorgeworfen. Immer feste drauf. Wozu sollte sie ein gutes Leben haben? Artie hat sie wie einen Hund behandelt, weil er am längeren Hebel saß. Ihr eigener Bruder. Und wir sollten auch noch dankbar dafür sein. Über zwei Jahre ging das so, jeder Tag die Hölle. Ich habe nur gewartet, gewartet, bis ich alt genug, stark genug war, ihn in den Arsch zu treten und da rauszukommen. Und dann tut sie das für mich. Nach all dem tut sie das für mich. Eines Abends kam sie früher von der Arbeit nach Hause. War krank. Er hatte sie Doppelschichten schieben lassen, und sie konnte einfach nicht mehr. Er hatte mich gerade an die Wand gedrängt, drückte mir mit einer Hand die Kehle zu und schlug mich mit der anderen. Er schlug gern mit der flachen Hand, weil das demütigender ist als ein Fausthieb, und weil es keine Spuren hinterlässt.«


    Irgendjemand war heraus auf die Terrasse gekommen, und das helle Lachen einer Frau klang durch die eisige Luft.


    Malcolm starrte zum Haus hinüber, zu den Lichtern, dem Gelächter, doch Parker bezweifelte, dass er den Schein sah oder die fröhlichen Stimmen hörte.


    »Ich sah sie reinkommen. Sie war weiß wie die Wand. Bis sie uns entdeckte, und dann hat sie nur noch rot gesehen. Ich weiß nicht, ob ich schon mal erlebt habe, dass jemand sich so schnell bewegt. Sie riss ihn von mir weg. Sie war spindeldürr. Er war bestimmt dreißig Kilo schwerer als sie, aber sie riss ihn einfach um, und er landete irgendwo in einer Ecke des Zimmers. Sie sagte, er solle es bloß nicht wagen, aufzustehen, mich noch einmal anzufassen, und um ihm zu zeigen, was dann passieren würde, schnappte sie seine Hände und stopfte sie ihm in den Mund.«


    Er brach ab, schüttelte den Kopf. »Siehst du, so war das früher bei mir – also sag du mir nicht, dass du mich verstehst.«


    »Ich will jetzt nicht mit dir streiten, aber ich sage dir, wenn du denkst, ich würde einem Jungen und seiner fassungslosen Mutter irgendeinen Vorwurf machen, weil sie in so eine Situation geraten sind, dann hast du offenbar keine hohe Meinung von mir.«


    Malcolms Ton wurde so eisig wie die Luft. »Ich habe dir doch gesagt, Parker, es geht hier nicht um dich.«


    »Natürlich geht es um mich, du Idiot. Du Idiot, ich liebe dich.«


    Sie erhaschte noch einen flüchtigen Blick auf seine völlig verdutzte Miene, bevor sie davonstürmte.


    Ein weiteres Mal sah sie ihn kurz während des Empfangs, als er sich mit dem frisch vermählten Paar unterhielt, und noch einmal etwas später, als er an der Bar saß und in ein angeregtes Gespräch mit dem Vater des Bräutigams vertieft war.


    Sie behielt die Franks im Auge, bereit einzugreifen, falls sie sich in Malcolms Richtung bewegen sollten. Vielleicht dachte er, das Ganze ginge sie nichts an, vielleicht dachte er, sie verstünde ihn nicht, vielleicht war er einfach bescheuert. Doch sie würde es nicht dulden, dass irgendjemand oder irgendetwas auf einer ihrer Hochzeiten Ärger machte.


    Sie war beinahe enttäuscht, als dies nicht geschah.


    »Habt ihr euch gestritten, Mal und du?« Mac schob sich neben sie, als die Gästeschar sich zu lichten begann.


    »Warum?«


    Mac tippte an ihre Kamera. »Ich kenne Gesichter. Ich kenne dich.«


    »Ich würde es keinen Streit nennen. Ich würde sagen, wir haben offenbar unterschiedliche Vorstellungen von einer Beziehung, nur dass er überhaupt nicht findet, dass wir eine feste Beziehung haben. Er sagt, wir haben ein Verhältnis.«


    »Männer können solche Trottel sein.«


    »Allerdings.«


    »Frauen sollten alle nach Amazonien ziehen, oder zumindest viermal im Jahr dort Urlaub machen.«


    »Amazonien?«


    »Das ist die reine Mädchenwelt in meinem Kopf, in die ich reise, wenn ich sauer auf Carter oder auf Männer im Allgemeinen bin. Es gibt dort fünf Schuhgeschäfte pro Nase, nichts hat Kalorien, und alle Bücher und Filme haben ein Happy End.«


    »Das gefällt mir. Wann fahren wir hin?«


    Mac legte Parker den Arm um die Schultern. »Amazonien, Schätzchen, ist immer da, im Kopf von jeder Frau. Schließ einfach die Augen, denke: Manolo Blahnik, und schon bist du da. Ich muss noch ein paar Aufnahmen machen, dann komme ich nach.«


    Amüsiert gab Parker sich der Vorstellung von einer stillen, beruhigenden weiblichen Welt voller Schuhe hin, musste jedoch zugeben, dass sie dort nicht würde leben wollen. Hin und wieder ein Kurzurlaub? Das klang sehr verlockend.


    Sie sah zu, wie das Brautpaar wieder auf die Tanzfläche trat, für den letzten Tanz des Abends.


    So verliebt, dachte sie. So im Einklang miteinander. So bereit, ein gemeinsames Leben zu beginnen, als Partner, als Liebende, als Gefährten und Freunde.


    Auf dem Weg zu ihrem Happy End.


    Und das, gestand sie sich ein, war es, was sie sich immer gewünscht hatte.


    Sich einen Namen machen, ja, gute Arbeit leisten, eine gute Freundin, eine gute Schwester sein, etwas aufbauen und mit anderen teilen. Und dazu noch lieben und geliebt werden, versprechen und ein Versprechen bekommen. Jemanden finden, mit dem sie Hand in Hand ihr eigenes Happy End erleben würde.


    Mit weniger konnte sie sich nicht zufriedengeben.


    Sie sah Malcolm erst wieder, als sie vors Haus trat, um dem frisch vermählten Paar zum Abschied zu winken.


    Er hatte sich wieder umgezogen, bemerkte sie, und sah bedeutend ruhiger und mehr wie er selbst aus.


    »Hast du einen Moment Zeit?«, fragte er sie.


    »Ja, jetzt sogar mehrere.«


    »Ich habe dir gegenüber vorhin blöd reagiert – das scheint mir allmählich zur Gewohnheit zu werden. Was mir nicht gefällt.«


    »Okay.«


    »Ich dachte, ich hätte mich weiterentwickelt, seit ich Artie gegenüber so reagiert habe. Offenbar war das nicht der Fall.« Er vergrub die Hände in den Taschen. »Ich will nicht wieder dorthin zurück, also lasse ich es. Es hat keinen Sinn. Ich verstehe, warum du versucht hast, mir zu helfen.«


    »Aber du willst keine Hilfe.«


    »Ich will keine brauchen. Ich glaube, das ist ein kleiner Unterschied. Und es ist keine Entschuldigung dafür, dich anzugreifen.«


    »Ich verlange keine Entschuldigung, Malcolm. Ich brauche keine, wenn ich den Grund für ein bestimmtes Verhalten kenne.«


    »Ich glaube, ich arbeite noch daran, den Grund herauszufinden. Also … Ich geh dann mal. Lass uns beiden ein bisschen Zeit, uns wieder zu beruhigen.«


    »Während du runterkommst, stell dir mal folgende Frage. Glaubst du tatsächlich, ich könnte es einem Jungen, der um seinen Vater trauert, verdenken, dass er zurückschlägt, dass er versucht, einem herrischen Tyrannen zu entkommen, der alles unter seiner Fuchtel hat? Oder ich würde den Mann, der er aufgrund dessen geworden ist, geringer achten? Wenn du die Antwort zu kennen meinst, sag mir Bescheid.«


    Sie öffnete die Tür. »Gute Nacht, Malcolm.«


    »Parker? Wie auch immer die Antwort lautet, ich will dich immer noch.«


    »Du weißt, wo du mich findest«, entgegnete sie und schloss die Tür hinter sich.
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    Er glaubte, dass er sich beruhigt hatte. Er konnte sich nicht erinnern, einer Frau gegenüber jemals so danebengehauen zu haben – geschweige denn zweimal nacheinander.


    Andererseits geschah bei Parker so ziemlich alles zum ersten Mal.


    Ihm war klar, dass zwei solche Böcke nach einem Griff in die Brieftasche verlangten. Er musste ein Mitbringsel erstehen, ein Symbol – in der Regel irgendwas Duftendes oder Glitzerndes. Auch eine Frau, die schon alles hatte oder sich alles selbst kaufen konnte, schätzte ein grundsätzliches Ich-war-ein-Idiot-Geschenk.


    Er dachte an Blumen, doch davon quoll ihr Haus schon über. Blumen rangierten ohnehin vermutlich eher am unteren Ende der Idiotenskala.


    Er überlegte, ein Schmuckstück zu kaufen, doch das kam ihm übertrieben vor.


    Dann fiel ihm ihre Schwäche ein.


    Zum Kuckuck, da seine Mutter ohnehin nicht lockerlassen würde, bis er einen neuen Anzug erstanden hatte, musste er sowieso shoppen gehen.


    Er hasste Shoppen, so dass sich dieser Teil für ihn wie eine Buße anfühlte. Schlimmer noch, er musste Geld für Klamotten hinlegen, in denen er sich vorkam wie in einer komischen Verpackung. Das Ganze dauerte ihm zu lang, erforderte viel zu viele nervige oder verwirrende Entscheidungen und drohte ihm Kopfschmerzen zu machen, die sich hinter den Augen festsetzten.


    Doch als er fertig war, hatte er den Anzug und eine hübsche, in Geschenkpapier verpackte Schachtel – und gelobte, diese Erfahrung nie mehr, nicht in diesem Leben und auch in keinem anderen, zu wiederholen.


    Zweimal schickte er ihr eine SMS, und das tat er sonst nie. Er hasste es einfach. Seine Finger waren viel zu groß dafür, so dass er sich unbeholfen und dämlich vorkam. Doch er dachte sich, dass zu seiner Strategie, sie für ein paar Tage in Ruhe zu lassen, zumindest ein Minimum an Kontakt gehören sollte.


    Am Montag fand er, dass er sie lange genug in Ruhe gelassen hatte, und rief sie an. Er erreichte nur ihre Mailbox, eine weitere Technologie, die er hasste, auch wenn er dabei ihre kühle Stimme hörte.


    »Hallo, Legs. Wollte nur hören, ob du heute Abend Lust auf eine Tour hast. Wir könnten Pizza essen. Mir fehlt dein Gesicht«, fügte er hinzu, ohne nachzudenken. »Also, sag mir Bescheid.«


    Er legte sich wieder auf den Rollwagen, glitt unter die Klapperkiste, die er für einen Kunden immer wieder zusammenflickte, und machte sich daran, den kaputten Schalldämpfer zu entfernen.


    Er war fast fertig damit, den neuen einzubauen, als sein Telefon piepte. Er stieß sich die Fingerknöchel, fluchte wegen des Bluts, das aus der Schramme quoll, zerrte hastig das Telefon aus der Tasche.


    Und fluchte noch einmal, als er merkte, dass es eine SMS war.


    Klingt nett, aber heute Abend kann ich nicht weg. Wir sind bis zu Thanksgiving voll ausgebucht. Ich freu mich darauf, dann Dein Gesicht – und Deine Mutter – zu sehen. PB


    »PB? Was soll denn der Quatsch?«


    »Du hast ihn per SMS abblitzen lassen? Das ist eiskalt.« Laurel lehnte sich zurück. »Hut ab!«


    »Ich habe ihn nicht abblitzen lassen. Wir hatten eine volle Beratung auf dem Programm.« Die, dachte Parker, nun fertig und sehr gut gelaufen war. Also konnte sie sich entspannen und mit ihren Freundinnen ein Glas Wein trinken.


    »Nach dem, was du uns erzählt hast, hat er einfach versucht, eine schwierige Situation zu klären.« In Emmas großen braunen Augen schimmerte das Mitgefühl. »Manche Leute müssen dafür ein bisschen in sich gehen.«


    »Ja, stimmt. Also lasse ich ihm Zeit und den Freiraum, nach dem er so deutlich verlangt hat, um genau das zu tun.«


    »Und dass er sagt, er ist fertig damit, heißt noch nicht, dass es auch so ist. Außerdem«, bemerkte Mac, »bist du sauer.«


    »Nicht wirklich. Oder nur ein bisschen«, räumte Parker ein. »Mir wäre es lieber, er – oder wer auch immer – würde Dampf ablassen und explodieren als dichtmachen und sich einigeln, selbst wenn ich dann ein paar Splitter abbekommen würde. Aber er will ja keine aufrichtig gemeinte Hilfe annehmen, kein ehrliches Verständnis. Und das macht mich sauer. Ein bisschen.«


    »Okay, dazu fällt mir was ein.« Mac atmete tief durch. »Meine Mutter hat nur ganz selten die Hand gegen mich erhoben, diese Art von Missbrauch kann ich ihr also nicht vorwerfen. Aber sie hat mich emotional missbraucht, indem sie mich kleingemacht und verächtlich behandelt hat.« Mac lächelte dankbar, als Emma ihr mitfühlend übers Bein strich. »Ich hatte euch drei, mit denen ich reden konnte, aber auch wenn ihr bei mir wart, war ich manchmal am Boden zerstört oder habe mich verkrochen. Und auch wenn ihr und Mrs G. oder Carter direkt bei mir seid, muss ich mich manchmal zurückziehen, ich bin einfach daran gewöhnt, also mache ich es.«


    »Ich wünschte, das würdest du nicht tun«, warf Emma ein.


    »Ich weiß, aber eben weil ich das weiß, habe ich dabei auch Gewissensbisse. Ich kann ziemlich gut nachempfinden, was Mal durchmacht. Mein Vater ist nicht gestorben, hat uns aber verlassen, und seitdem war er nie da, wenn ich ihn wirklich gebraucht oder bei mir gewünscht hätte. Und ich blieb zurück mit jemandem, der mir, wenn auch nicht so brutal wie Artie, das Gefühl gab, nichts wert zu sein.«


    Sie griff zum Wasser, weil ihre Kehle ganz rau war. »Manchmal, und obwohl ich es eigentlich besser weiß, überkommt mich das heulende Elend, und ich schaue mir Em an, mit ihrer unglaublichen Familie, oder Laurel, die einfach ›zur Hölle mit ihnen‹ sagen und das ernst meinen kann, oder Parker, die immer so verdammt beherrscht ist, und dann habe ich das Gefühl, ihr versteht das einfach nicht. Wie könntet ihr auch? Und so kommt zu meinem Grübeln und den Gewissensbissen noch eine Abwehrhaltung. Deshalb will ich manchmal einfach nicht über den ganzen Mist reden, weil es eben mein Mist ist.«


    »Du kannst das so gut ausdrücken.« Laurel prostete ihr zu. »Aber wir können dich dafür gut zum Reden bringen.«


    »Ja, und danach geht es mir jedes Mal besser. Ihr alle wisst nicht nur, welche Knöpfe ihr drücken müsst, um mich wieder zu öffnen, sondern am Ende öffne ich mich wieder, weil ich weiß, dass ihr mich liebt und mich mit meinem ganzen Mist akzeptiert, weil ihr mich liebt.«


    »Ich nicht.« Laurel lächelte. »Mir tust du nur leid, weil der Quell meines Mitgefühls unendlich ist.«


    Mac nickte. »Gegen dich war Mutter Teresa ein Eisblock.«


    »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe«, murmelte Parker, und Laurels Kopf fuhr herum.


    »Was? Warum sagst du das erst jetzt? Wann?«


    »Als ich noch mehr als nur ein bisschen sauer war. Als er mir gesagt hat, ich verstehe ihn nicht, und das Ganze hat nichts mit mir zu tun. Ich habe ihm gesagt, er ist ein Idiot, und es hat sehr wohl etwas mit mir zu tun, weil ich ihn liebe. Dann bin ich wieder ins Haus gegangen, um mich um die Feier zu kümmern, was ich die ganze Zeit hätte tun sollen.«


    »Was hat er gesagt?« Emma presste schon eine Hand aufs Herz. »Was hat er gemacht?«


    »Überhaupt nichts. Er war zu beschäftigt damit, mich anzustarren, als hätte ich ihm in die Eier getreten. Was auch besser gewesen wäre.«


    »Am Freitag? Du hast es ihm am Freitag gesagt.« Emma wedelte mit den Händen. »Wir haben das ganze Wochenende über zusammen gearbeitet, und du hast uns nichts davon erzählt?«


    »Sie hat uns nichts gesagt, weil es ihr Mist ist.«


    Parkers Blick schweifte zu Mac. »Wenn wir bei dem Thema bleiben müssen, ja, ich glaube, das stimmt. Ich musste zuerst in Ruhe darüber nachdenken. Und noch ein Grund ist, dass nichts, einfach gar nichts so läuft, wie ich es mir immer vorgestellt habe. Wie ich es geplant hatte. Eigentlich hätte ich mich in einen vernünftigen, aber genialen Mann verlieben müssen, der einen köstlichen Humor und großes Kunstverständnis hat. Und ich weiß schon, dass du jetzt die Augen verdrehst, Laurel, also lass es.«


    »Wegen des köstlichen Humors.«


    »Egal. Das ist jedenfalls meine langfristige Planung, an der ich über zehn Jahre gearbeitet habe.«


    »Im Ernst?«


    »Halt die Klappe, Mac.« Doch um Parkers Mund zuckte es, nur ein wenig. »Dieser vernünftige und doch geniale Mann und ich würden ein paar Monate locker miteinander ausgehen, einander kennenlernen und besser verstehen. Dann würden wir eine romantische Kurzreise unternehmen, mit beliebigem Ziel. Es könnte eine wundervolle Suite in einem New Yorker Hotel sein, ein Häuschen am Strand, ein B&B auf dem Land. Wir würden ein ausgiebiges Candle-Light-Dinner genießen, oder vielleicht ein Picknick. Danach hätten wir traumhaft guten Sex.«


    »Gehört dazu auch eine schnelle Nummer in der Besenkammer?«, wollte Laurel wissen.


    »Halt du auch die Klappe. Sonst erzähle ich euch nicht den Rest meines Plans.«


    Mit gequälter Miene tat Laurel so, als würde sie ihre Lippen mit einem Reißverschluss zuziehen.


    »So.« Zufrieden streifte Parker die Schuhe von den Füßen, zog die Beine an. »Dann wären wir ein Liebespaar und würden hin und wieder zusammen verreisen, je nachdem, wie unsere Zeitpläne es erlaubten. Natürlich würden wir auch manchmal streiten, aber wir würden immer alles im Gespräch klären, ganz vernünftig.«


    Parkers Blick flog zu Emma. »Du sagst nichts, aber ich kann hören, wie du denkst, langweilig. Aber was jetzt kommt, wird dir gefallen. Er würde mir sagen, dass er mich liebt. Meine Hände nehmen, mir in die Augen schauen und es mir sagen. Und eines Tages würden wir noch einmal in diese wundervolle Suite fahren, oder in das Häuschen oder B&B, und bei unserem Candle-Light-Dinner würde er mir wieder sagen, dass er mich liebt, dass ich alles bin, was er sich je gewünscht hat. Und er würde mich fragen, ob ich ihn heiraten will. Ich würde Ja sagen – so macht man das mit dem Happy End.«


    »Ich kann ihm nur raten, einen Ring mit einem viereckigen Diamanten in der Tasche zu haben«, sagte Laurel. »Mindestens fünf Karat.«


    »Das kannst du aber annehmen.« Mac schaffte es, ihr Lachen zu unterdrücken.


    »Ich finde das schön.« Emma warf Laurel einen warnenden Blick zu.


    »Das ist es auch, und vielleicht ist es lächerlich, aber es ist mein Plan.« Entschieden tippte Parker sich mit dem Finger an die Brust. »Und ich bin in der Lage, Pläne an die jeweiligen Umstände anzupassen.«


    »Wie keine zweite«, bestätigte Mac.


    »Aber was mit Malcolm läuft, steht ganz und gar nicht im Drehbuch. Nicht einmal annähernd, und trotzdem habe ich mich in ihn verliebt. Jetzt habe ich es ihm auch noch gesagt, womit noch eine Seite meines Entwurfs hinfällig ist.«


    »Ich weiß, dass du weißt, und wir alle wissen, dass die Liebe sich an keinen Entwurf hält. Wenn sie das täte«, fügte Laurel hinzu, »würde ich mit einem heißen, knackigen Künstler namens Luc in unserer Zweitwohnung in Paris rumknutschen, anstatt deinen Bruder zu heiraten, den heißen, knackigen Anwalt namens Delaney.«


    »Natürlich weiß ich das, aber das heißt nicht, dass ich es toll finden muss.«


    »Du lässt nicht nur Mal etwas Zeit und Luft zum Atmen«, schloss Mac. »Du nimmst sie dir auch selbst.«


    »Das brauche ich. Weil der Entwurf ein Element enthält, das nicht gelöscht oder umgeschrieben werden kann. In wen auch immer man sich verliebt, er muss einen ebenfalls lieben, oder es gibt eine Katastrophe.«


    »Wenn er dich nicht liebt, ist er ein Idiot.«


    »Danke, Em.«


    »Ich meine es ernst. Du bist perfekt – im positiven Sinn, nicht im Ich-hasse-diese-superperfekte-Zicke-Sinn.«


    »Manchmal hassen wir sie schon«, sagte Laurel, lächelte Parker jedoch an. »Aber das ist ein Hass aus Liebe.«


    Parker verstand genau und prostete ihren Freundinnen zu. »Ich hasse euch auch.«


    »Alle meine Lieblingsfrauen.« Damit kam Del herein, schaute in die Runde, schüttelte den Kopf. »Und wenn das eine von diesen Diskussionen ist, die nur für Mädchen sind, müsst ihr sie jetzt leider abbrechen. Ich habe Mrs G. beschwatzt, ihre Lammkoteletts mit Rosmarin zu machen, und sie hat mir gerade gesagt, in zwei Minuten gibt es Essen. Jack und Carter sind schon unterwegs.«


    »Wir essen hier?« Mac sprang auf und schlug triumphierend mit der Faust in die Luft. »Hurra! Wie das bei uns läuft, ist einmalig in der Geschichte.«


    »Ich geh ihr mal helfen.« Laurel stand auf und schaute Del an. Er zog die Augenbrauen hoch, dann nickte er. »Komm mit, Em.«


    Als sie gegangen waren, setzte Del sich auf die Kante des Beistelltischs, so dass Parker nicht raus konnte. »Jetzt sag mal, was zwischen dir und Mal los ist. Muss ich mal hingehen und bei ihm an ein paar Schrauben drehen?« Als er ihre Miene sah, tätschelte er ihr das Knie. »Ich glaube, ich würde mit ihm fertig, aber für alle Fälle würde ich Jack und Carter mitnehmen.«


    »Das ist ganz lieb von dir, aber nicht nötig.«


    »Irgendwas stimmt doch nicht. Am Sonntag ist er nicht mit zum Spiel der Giants gekommen, und er war schon seit Tagen nicht mehr hier.«


    »Wir … versuchen gerade zu klären, was für ein Verhältnis wir haben.«


    »Heißt das übersetzt, ihr habt euch gestritten?«


    »Nein, wir haben uns nicht gestritten. Und wenn es so wäre, weißt du wohl, dass ich mich behaupten kann.«


    »Zweifellos, aber wenn irgendein Typ dir wehtut, auch wenn er ein Freund von mir ist, oder vielleicht besonders, wenn er ein Freund von mir ist, muss ich ihn fertigmachen. Das ist das Gesetz des großen Bruders.«


    »Ja, aber das Gesetz änderst du ständig.«


    »Nur kleine Korrekturen, Ergänzungen, gelegentlich ein Anhang.«


    »Wir haben uns nicht gestritten. Und wenn ich gekränkt bin, hat das einen Grund, mit dem du klarkommen musst: Ich liebe ihn.«


    »Oh.« Del lehnte sich zurück, legte die Hände auf die Oberschenkel. »Das muss ich erst mal verdauen.«


    »Nimm dir Zeit. Ich nehme sie mir auch. Weil wir alle damit klarkommen müssen, Del. Du, ich. Und Malcolm.« Sie schob sein Knie zur Seite, stand auf. »Lass uns essen gehen, bevor Mrs G. einen Suchtrupp losschickt.«


    »Ich will, dass du glücklich bist, Parker.«


    »Del.« Sie ergriff seine Hand. »Das will ich auch.«


    


    Wie besprochen fuhr Malcolm bei Emma vorbei, um die Blumen abzuholen, die er bei ihr für Mrs Grady in Auftrag gegeben hatte.


    »Bin gleich zurück«, sagte er zu seiner Mutter.


    »Das rate ich dir. Es ist unhöflich, zu spät zu kommen.«


    »Sie hat gesagt, wir sollen ungefähr um vier kommen, oder? Es ist ungefähr vier.«


    Um sich weiteres Genörgel zu ersparen, stieg Malcolm aus und eilte im Laufschritt zu Emmas Tür. Wie sie ihm gesagt hatte, fand er die Sonnenblumen in einem Kupfereimer auf dem Tisch im Wohnzimmer. Er schnappte sich den Strauß.


    Als er wieder eingestiegen war, schob er seiner Mutter die Blumen hin. »Halt die mal, okay?«


    »Sie sind schön. Du bist doch meistens ein lieber Junge, Malcolm.«


    »Immerhin habe ich den Anzug an, oder? Das sollte zählen.«


    »Und du siehst blendend aus. Was für ein Haus«, fügte seine Mutter hinzu, als er in drei Zügen wendete, um zum Haupthaus zu fahren. »Junge, ich weiß noch, als ich es zum ersten Mal aus der Nähe gesehen habe, als ich in meiner gestärkten Uniform darauf zufuhr und wahnsinnigen Bammel hatte.«


    Sie strich sich den Rock des hellgrünen Kleids – ihrer Lieblingsfarbe – glatt, das sie extra für heute gekauft hatte. Daran war nichts Gestärktes, dachte sie erleichtert.


    »Dann kam ich hier an«, fuhr sie fort, »sah das Haus und dachte, wie schön es ist, und es sieht gar nicht furchteinflößend aus. Die alte Mrs Brown, die war furchteinflößend, und wie. Aber es hat sich gelohnt, das Haus von innen zu sehen, darin herumzugehen und feinen Leuten feines Essen zu servieren. Und die Haushälterin damals, wie hieß sie noch? Na, egal. Sie und der Koch haben uns in der Küche was zu essen gegeben.«


    Als Malcolm parkte, wandte sie sich grinsend zu ihm um. »Ich bin ganz schön aufgestiegen. Wie sitzt meine Frisur?«


    Er grinste zurück. »Unvergleichlich.«


    »Genau wie ich es mag.«


    Er holte ihre Hackfleischpastete aus dem Kofferraum, dazu die in Geschenkpapier verpackte Schachtel. Bevor sie an der Tür ankamen, öffnete sie sich schon.


    »Fröhliches Thanksgiving.« Del küsste Kay auf die Wange, schielte auf die Schachtel unter Mals Arm. »Das wäre doch nicht nötig gewesen.«


    »Dann ist es ja gut, dass ich es gelassen habe.«


    »Die Pastete sieht super aus. Haben Sie die gemacht, Ma Kay?«


    »Jawohl. Wenn Maureen in der Küche ist, bringe ich sie zu ihr nach hinten.«


    »Und schon haben wir die Frauen in der Küche, wohin sie gehören.« Del zwinkerte. »Die Männer sind im Fernsehzimmer und gucken das Spiel, wie es bei den Browns Tradition ist. Ich gehe mit Ihnen nach hinten und sorge dafür, dass Sie was zu trinken bekommen.«


    »Dieses Haus ist das schönste in ganz Greenwich«, stellte Kay fest. »Das habe ich gedacht, als ich es zum ersten Mal gesehen habe, und ich habe meine Meinung nicht geändert.«


    »Danke. Es bedeutet uns sehr viel.«


    »Das sollte es auch. Es hat Geschichte. Zuzeiten Ihrer Großmutter habe ich hier auf einigen Feiern gearbeitet, später auch bei Ihrer Mutter. Die von Ihrer Mutter haben mir besser gefallen.«


    Lachend legte Del Kay die Hand in den Rücken, um sie nach hinten zu geleiten. »Unsere Großmutter auf der Brown-Seite war ein Tyrann.«


    Verlockende Gerüche drangen aus der Küche, zusammen mit weiblichen Stimmen, unter denen Malcolm die von Parker ausmachte. Plötzlich löste sich in seinem Magen ein Klumpen, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass er dagewesen war.


    Sie saß an der Arbeitsplatte und knipste Bohnen ab. Er versuchte sich zu erinnern, wann er das letzte Mal jemanden Bohnen abknipsen gesehen hatte – und vergaß den Gedanken, als sie herüberschaute, ihre Blicke sich trafen.


    Gott, er hatte sie vermisst, so sehr, dass es wehtat. Er wollte unwillig reagieren, auf Distanz gehen. Doch sie rutschte lächelnd von ihrem Hocker.


    »Fröhliches Thanksgiving.« Sie begrüßte seine Mutter zuerst, küsste sie auf die Wange, genau wie Del zuvor. Dann küsste sie ihn leicht auf den Mund. Wieder löste sich in ihm ein Klumpen.


    Alle begannen gleichzeitig zu reden, doch er hörte es kaum. Stand wie angewurzelt da. Bewegungen, Farben – irgendjemand nahm ihm die Pastete aus der Hand. Und er war gefangen, einfach gebannt von ihrem Anblick, von ihrer Figur, ihrer Stimme.


    Del ersetzte die Pastete durch ein Bier. »Komm, gehen wir Männer rein, bevor sie uns an die Arbeit setzen. Denn, glaub mir, das können sie – und das werden sie.«


    »Ja. Nur noch einen Moment.«


    »Wenn du zögerst, dann auf eigene Gefahr. Andererseits würdest du in einer Schürze echt hübsch aussehen.«


    »Leck mich«, sagte Mal und erntete dafür einen kurzen Rippenstoß von seiner Mutter.


    »Denk an deine Manieren. Ich hätte nichts gegen so eine Schürze. Das Vorbereiten ist mit das Schönste an Thanksgiving.«


    Als Parker Anstalten machte, sich wieder zu setzen, nahm Malcolm sie am Arm. »Mach mal ein Päuschen.«


    »Ich habe hier zu tun«, erklärte sie, als er sie aus der Küche zog.


    »Die Bohnen laufen nicht weg.« Er bog ins Musikzimmer ab. »Ich habe was für dich.«


    »Oh. Das ist aber eine Überraschung.«


    Er reichte ihr die Schachtel. »Wenn ein Kerl es vermasselt, muss er dafür blechen.«


    »Keine Einwände, zumal ich Geschenke liebe. Ich sehe, deine Mutter hat den Anzugkrieg gewonnen.«


    »Meine Mutter gewinnt immer.«


    »Der Anzug ist schön.« Parker legte die Schachtel auf ein Tischchen, zog die Schleife auf. »Wie laufen die Geschäfte?«


    »Gut. Durch eine Empfehlung von Channing habe ich einen Auftrag bekommen, Wiederinstandsetzung eines 62er Cadillac.«


    »Das ist ja super.«


    Malcolm war nicht erstaunt, als er sah, wie sie das Geschenkpapier öffnete. Da wurde nichts aufgerissen oder zerfetzt, nicht bei Parker Brown. Er stellte sich vor, dass sie, wie es seltsamerweise auch seine Mutter tat, das Papier für einen mysteriösen zukünftigen Zweck aufbewahrte.


    »Und selbst?«


    »Um Feiertage herum haben wir immer viel zu tun. Zusätzlich zu den Hochzeiten richten wir dann noch andere Feste aus. Und in zwei Wochen heiratet Mac. Ich kann es gar nicht glauben. Bis nach Neujahr sind wir restlos ausgebucht, danach …«


    Sie brach ab, als sie den Schuhkarton erblickte. Dann öffnete sie sorgfältig den Deckel.


    Ihr fiel die Kinnlade runter. Für Malcolm hätte es keine befriedigendere Reaktion geben können.


    »Schuhe? Du hast mir Schuhe gekauft? Oh, und was für traumhafte Schuhe.« Sie nahm einen der Pumps mit hohen Pfennigabsätzen heraus, hielt ihn, wie eine Frau ein kostbares Schmuckstück halten würde.


    »Du magst doch Schuhe.«


    »Mögen ist ein dezenter, schwacher Ausdruck für mein Verhältnis zu Schuhen. Oh, die sind fantastisch. Sieh nur, wie diese knalligen Farben ineinanderlaufen. Und das Material.«


    Sie streifte ihre hochhackigen Schuhe ab und schlüpfte in die neuen. Dann saß sie da und bewunderte sie. »Woher wusstest du meine Größe?«


    »Ich war in deiner Ankleide.«


    Sie blieb immer noch sitzen, schaute ihn prüfend an. »Ich muss sagen, Malcolm, du überraschst mich. Du hast mir Schuhe gekauft.«


    »Erwarte nicht von mir, dass ich das je noch einmal tue. Es war … mörderisch. Ich dachte wirklich, ich sollte ihr einfach sexy Unterwäsche kaufen, aber das kam mir eigennützig vor. Es wäre viel einfacher und nicht so merkwürdig gewesen. In der Schuhabteilung seid ihr Frauen echt gnadenlos.«


    »Also, sie gefallen mir.« Parker stand auf, stolzierte ein wenig durchs Zimmer, wie auf einem Laufsteg, so kam es ihm vor. Drehte sich um die eigene Achse. Lächelte. »Wie sehen sie aus?«


    »Ich kann den Blick nicht von deinem Gesicht abwenden. Das hat mir echt gefehlt.«


    »Okay.« Sie hauchte es, trat auf ihn zu. »Du haust mich einfach um«, murmelte sie und schmiegte sich in seine Arme. »Ich habe dein Gesicht auch vermisst.«


    »Es muss uns miteinander gutgehen. Es würde mich echt ankotzen, wenn meine Geschichte mit Artie das mit uns vermasseln würde.«


    »Artie Arschloch wird überhaupt nichts vermasseln.«


    Mal wich ein Stück zurück. »Artie Arschloch?«


    »So nennen wir ihn hier.«


    Mal lachte auf. »Das gefällt mir. Ich will mit dir zusammen sein, Parker.«


    »Das ist gut, denn das bist du gerade.«


    Malcolm lehnte die Stirn an ihre. »Hör zu, ich …« Ihm fehlten die Worte, er fühlte sich unsicher. »Zum Teufel. Sagen wir einfach, du bist die erste Frau, der ich Schuhe gekauft habe.« Wieder beugte er sich zurück, begegnete ihrem Blick. »Und die letzte.«


    »Das bedeutet eine Menge.« Sie legte die Hände an seine Wangen, küsste ihn. »Also feiern wir heute aus Dankbarkeit dafür, dass es uns miteinander gutgeht.«


    In der Woche vor Macs Hochzeit standen Termine bei der Kosmetikerin auf dem Programm. Maniküren, Pediküren, Gesichtsbehandlungen. Außerdem galt es, die Zusagen und Absagen, die in letzter Minute eintrafen, zu registrieren und die Sitzordnung entsprechend zu ändern.


    Hinzu kamen letzte Anproben, das Auspacken von Geschenken, die Aktualisierung der Liste, die Parker angelegt hatte, um den Überblick darüber zu behalten, wer was schenkte und in welchem Verhältnis er zu Braut oder Bräutigam stand – einschließlich der Postadresse für die Danksagungen.


    Es mussten Besorgungen und Anrufe erledigt, Bestätigungen eingeholt, letzte Beratungsgespräche geführt werden.


    Wenn man das alles zur Planung und Vorbereitung anderer Veranstaltungen hinzuzählte, bedeutete es den puren Wahnsinn.


    »Warum haben wir gedacht, der Dezember wäre ein guter Monat dafür?«, fragte Mac mit wirrem Blick. »Wir sind überfordert, wir drehen durch. Wir fahren sowieso erst nächsten Monat in die Flitterwochen, warum habe ich also nicht die ruhigere Zeit zum Heiraten genutzt? Gott, ich heirate. Morgen.«


    »Und es wird perfekt«, sagte Parker wild entschlossen, während sie an ihrem Laptop arbeitete. »Ha! Das Wetter wird auch perfekt. Kalt, am Morgen leichter Schneefall, vier, fünf Zentimeter, am Nachmittag klar. Abends leichter Wind und Temperaturen um den Gefrierpunkt. Genau wie ich es wollte.«


    »Manchmal melden sie leichten Schneefall, und wir schneien total ein. Was, wenn …«


    »Wir schneien nicht ein.« Als wollte sie die Wettergötter herausfordern, fletschte Parker die Zähne. »Wir bekommen morgens ein paar hübsche, fluffige Zentimeter für eine traumhafte Dezemberabendhochzeit. Geh, mach dich fertig für die Generalprobe.«


    »Ich habe Angst vor der Generalprobe. Meine Stimme quiekst bestimmt. Ich glaub, ich krieg einen Pickel mitten auf dem Kinn. Auf dem Weg zum Altar stolpere ich garantiert. Wenn Carter stolpert, ist das okay. Damit rechnen die Leute. Aber …«


    »Deine Stimme quiekst nicht, du kriegst keinen Pickel, und du stolperst ganz bestimmt nicht.« Parker drückte zwei Magentabletten aus der Packung. Für sich und für Mac. »Weißt du, was ich hier mache?«


    »Ja, aber ich bin …«


    »Vertrau mir. Es wird perfekt und schön und der glücklichste Tag in deinem Leben.«


    »Ich bin eine Nervensäge.«


    »Nein, Schätzchen, du bist eine Braut. Jetzt nimmst du ein schönes, warmes Bad. Du hast noch eine Stunde.«


    »Carter ist nicht nervös.« Mac kniff finster die Augen zusammen. »Dafür könnte ich ihn hassen.«


    »Mackensie.« Parker wandte sich vom Computer ab. »Heute Morgen war ich in der Küche, als Mrs G. ihn gezwungen hat, sich zu setzen und ein bisschen zu frühstücken. Er hat sich Ahornsirup in den Kaffee geschüttet.«


    »Im Ernst?« Erleichtert warf Mac die Arme in die Luft. »Also ist er nervös. Jetzt geht es mir besser. Ich will, dass er auch nervös ist, und ich will, dass seine Ohren so rot werden wie sonst auch, und ich will … Ich bin ja die Braut, also kann doch alles nach meinem Willen gehen, oder?«


    »Absolut.«


    »Okay. Also will ich dir dafür danken, dass du das Hausverbot für meine Mutter vorübergehend aufgehoben hast.«


    »Mac …«


    »Nein, ich meine es ernst. Lass mich das kurz rauslassen, dann ist es vorbei.«


    »Okay. Lass es raus.«


    »Es ist wichtig, dass sie morgen dabei ist, auch wenn sie mir und allen anderen wahnsinnig auf den Geist geht.«


    »Sie ist immer noch deine Mutter.«


    »Ja, und auch das in guten wie in schlechten Tagen. Jedenfalls weiß ich, dass du mit ihr gesprochen und ihr gesagt hast, wie sie sich zu benehmen hat.«


    »Dazu war nur ein kurzer Anruf nötig. Nicht der Rede wert.«


    »Ein kurzer, unangenehmer Anruf.«


    Jetzt lächelte Parker. »Nicht für mich. Hat sie dir deswegen Ärger gemacht?«


    »Sie hat es versucht. Aber vergeblich. In der Hinsicht hat sie keine Macht mehr über mich, das macht sie rasend.« Macs Grübchen zuckten. »Und ich bin gemein genug, um das zu genießen.«


    »Ich würde sagen, du wärst blöd, wenn du es nicht tätest.«


    »Gut. Also bin ich nicht blöd.« Mit einem tiefen Atemzug faltete Mac die Hände im Schoß. »Aber ich will, dass sie dabei ist, weil wir das hier oft genug mitgemacht haben, um zu wissen, dass man im Rückblick auf den größten Tag im Leben nicht das geringste Bedauern empfinden will. Und zum Kuckuck, da mein Vater es offenbar nicht fertigbringt, die Hochzeit in seinem dichten Terminkalender aus Partys und Segeltörns auf dem Ionischen Meer unterzubringen, sollte ich wenigstens einen Elternteil hier haben.«


    »Wir wissen, dass es bei einer Hochzeit nicht nur um Lichter, Musik und Show geht, auch wenn es unser Job ist, genau dafür zu sorgen. Es geht um die Gefühle. Deine Familie wird da sein, Mac.«


    »Ja.« Mac streckte die Arme aus, drückte Parker fest die Hände. »Die Einzige, die zählt.«


    »Und wichtiger noch, Carter wird da sein, auf dich warten, dich anschauen, dir die Treue geloben.«


    »O Gott, ja. Ich bin so bereit dafür. Nervös, aber total bereit.«


    »Geh jetzt dein Bad nehmen. Weich die Nerven ein.«


    »Bin schon dabei.« Mac stand auf, machte Anstalten zu gehen. »Parks? Ich liebe ihn so, dass es sich anfühlt, als wäre in mir mehr, ein besseres Ich als früher. Ich bin nicht nervös, weil ich ihn heirate. Nervös bin ich nur wegen, na ja, der Show. Ich habe Angst, dass ich meinen Text vergesse oder den Einsatz verpasse.«


    »Überlass das nur mir. Denk einfach nur daran, dass du Carter heiratest.«


    »Das schaffe ich.« Mac stürmte noch einmal zurück und umarmte Parker. »Dich habe ich auch so lieb.«


    Noch in der Umarmung griff Parker zu einem Taschentuch und drückte es Mac in die Hand.


    »Danke. Ich werde morgen nicht heulen, also habe ich vor, das heute Abend zu tun. Reichlich.«


    »Ein sehr guter Plan. Denk dran, dein Mascara zu fixieren, damit es nicht verläuft.«


    Zwanzig Minuten später eilte Parker nach unten, um zu sehen, wie weit Laurel war.


    Und blieb stehen, weil es ihr den Atem verschlug.


    »Oh, Laurel.«


    »Sie will in Zukunft Super-Laurel genannt werden«, erklärte Del, der an der Esstheke saß und einen Keks mampfte.


    »Wer könnte ihr das verdenken? Sie ist Super-Laurel. Das ist die schönste Torte, die es je gab.«


    »Ist noch nicht fertig«, murmelte Laurel und fuhr fort, Blüten aus Fondant darauf zu verteilen.


    »Im Gegensatz zu Carters.« Del deutete mit dem Daumen auf den umgebauten Windfang, der Laurel nun als zusätzliche Küche diente.


    Parker ging hinein und öffnete den Kühlschrank. »Ist die schön! Sie ist noch besser als auf der Skizze. Das aufgeschlagene Buch, die Szene aus Wie es euch gefällt. Ich schwöre, es sieht aus, als könnte man die Seiten umblättern.«


    »Wehe – ich bring dich um.« Laurel ließ die schmerzenden Schultern kreisen und schaute auf, als Parker zurückkam. »O Gott, nicht heulen.«


    »Ich halte mich nur an Macs Plan. Heute heulen, morgen nicht. Ich habe im Hauptkühlschrank Gelmasken für uns alle kalt gelegt, damit wir morgen nicht verquollen aussehen.«


    »Gott sei Dank«, sagte Del. »Ich hatte echt Angst, ich würde verquollene Augen haben.«


    »Nimm deinen Keks und sieh nach, was Carter macht«, befahl Parker. »Und du kannst zu Emma rüberlaufen oder sie anrufen und ihr sagen, dass sie auf keinen Fall zu spät kommen darf. Notfalls soll Jack sie rübertragen.«


    »Na schön. Ich weiß, wann ich unerwünscht bin.«


    »Ich dachte eigentlich, ich lass dich heute Abend in mein Zimmer schlüpfen«, sagte Laurel. »Aber du hast mir keine traumhaften neuen Schuhe gekauft.«


    »Das wird Mal noch büßen, dass er uns so an den Karren fährt.«


    Als sie allein waren, schaute Laurel auf Parkers Füße. »Sie sind wirklich traumhaft. Sonst alles in Ordnung?«


    »Alles gut. Ich habe den Wetterbericht für morgen und …«


    »Ich spreche nicht von Macs Hochzeit, auch wenn das ein Unterschied zu fast allen Gesprächen in dieser Woche ist. Ich spreche von dir und Malcolm.«


    »Da ist auch alles gut.« Parker öffnete den Kühlschrank, um eine Flasche Wasser herauszuholen. Dann drehte sie sich seufzend wieder um und sah, dass Laurel sie musterte. »Nein. Er hat nicht erwähnt, dass ich gesagt habe, ich liebe ihn – und ich auch nicht. Und, nein, er hat die Liebeserklärung nicht erwidert. Damit komme ich klar.«


    »Glatt gelogen.«


    »Ich versuche, damit klarzukommen, und meistens klappt das. Außerdem gibt es so viel zu tun und zu bedenken.« Sie strich sich übers Haar, das sie für die Generalprobe zu einem glatten Knoten geschlungen hatte. »Wir sind an einem guten Punkt, und das ist … gut. Lass mich nicht noch mal gut sagen. Konzentrieren wir uns nur auf Mac und Carter.«


    »Okay. Wo ist die züchtige Braut?«


    »Nimmt ein Bad, um ihre Nerven zu beruhigen. Sie muss gleich anfangen, sich anzuziehen«, stellte Parker bei einem Blick auf die Uhr fest. »Wir fangen bald an, in …«


    »Parker, entspann dich. Wir machen das Probeessen hier. Du kannst den Zeitplan lockern, wenigstens ein bisschen. Weiß sie, dass Linda heute Abend nicht kommt?«


    »Ja. Und ich glaube, sie ist erleichtert. Wir haben über morgen gesprochen, und sie ist froh, dass ihre Mutter zur Hochzeit kommt. Morgen ist früh genug für Linda.«


    »Was ist mit …« Laurel brach ab, als Malcolm hereinkam. »Ich habe Größe 40, mittlere Weite, genau wie Parker. Nur für alle Fälle.«


    »Ich kaufe nur Schuhe für Frauen, mit denen ich schlafe.« Mal schnappte sich einen Keks vom Teller auf der Theke. »Aber wenn ich mit dir schlafen würde, wäre Del sauer.«


    »Er ist so spießig.«


    »Hast du …«


    »Abgeholt und bei Carter abgeliefert, wie gewünscht.«


    Die Last fiel von Parkers Schultern ab. »Okay. Danke. Danke.« Sie nahm sein Gesicht, küsste ihn.


    »Er ist da.« Laurel trat ein Stück von der Torte zurück. »Du hast es geschafft.«


    Mit einer Hand an der Hüfte warf Parker sich in Positur. »Hast du mir etwa nicht geglaubt?«


    »Schande über mich. Du darfst Super-Parker sein. Ich muss gehen und mir andere Schuhe anziehen, leider nicht die da«, sagte Laurel mit einem weiteren neidischen Blick auf Parkers Füße. »Mein Make-up auffrischen und so weiter. Ich bringe Mac auf Trab, falls sie es noch nicht ist. Gut gemacht, Parker.« Sie packte Parker und küsste sie fest auf den Mund.


    »Kannst du das noch mal machen?«, fragte Mal. »In Zeitlupe?«


    »Perversling.« Doch in Laurels Augen schimmerten Tränen, als sie sich umdrehte und ihm auch einen Kuss aufdrückte. »Sie hat immer wieder gesagt, es wäre nicht schlimm, aber das war es doch.« Schniefend lächelte sie Parker an. »Das wissen wir. Bin in einer Viertelstunde wieder da.«


    »Heute Abend heulen sogar die, die das sonst nicht tun.«


    »Gott sei Dank. Ich könnte mich nur schwer beherrschen.«


    »Sehr witzig.« Parker bohrte Mal einen Finger in den Bauch. »Ich muss mal beim Partyservice nach dem Rechten sehen, und im Salon, und im Großen Saal und …«


    Malcolm schnappte sich noch einen Keks und ging mit ihr.


    Vor einer Veranstaltung summte immer alles wie ein Bienenschwarm, dachte Mal, aber nicht so wie heute. Heute spürte man das Summen fast auf der Haut. Die Fotografin, der sich Mac für ihre Hochzeit anvertraute, war mit ihrer Assistentin bereits an der Arbeit und machte Schnappschüsse, als Carters Familie hereinkam und der Geräuschpegel anstieg.


    Er sah zu, wie Parker sich zwischen den Leuten durchschlängelte, Drinks anbot, in die Hocke ging, um mit den Kindern zu reden. Binnen kürzester Zeit wimmelten das große Foyer und der Salon von Leuten. Blumen – er nahm an, sie waren nur ein milder Vorgeschmack auf die von morgen – verströmten ihren Duft.


    Er probierte den Champagner und schaute hinüber zu Parker, die sich mit dem Gast unterhielt, den er am Flughafen abgeholt hatte. Gerade als er auf die beiden zuging, kam Mac die Treppe heruntergestürmt.


    »Ich bin nicht zu spät!« Sie lachte, und als sie Carter in der Menge entdeckte, wurde ihr Lächeln noch strahlender. »Ich wollte nur …«


    Mal sah, wie ihre Miene erstarrte, und angesichts ihres Schocks fragte er sich, ob Parker einen Fehler gemacht hatte.


    Dann kamen ihr die Tränen. »Papa?«


    Der gut aussehende, charmante Geoffrey Elliot, der im Leben seiner Tochter meist nicht anwesend gewesen war, trat vor und breitete die Arme aus. »Baby.«


    Sie stürzte sich hinein, barg das Gesicht an seiner Schulter. »Ich dachte, du könntest nicht.«


    »Als ob ich mir die Hochzeit meines kleinen Mädchens entgehen lassen würde.« Er schob sie sanft von sich, küsste sie auf beide feuchte Wangen. »Wie hübsch du aussiehst.«


    »Papa.« Sie lehnte den Kopf an seine Schulter, erspähte Parker, blinzelte sich die Tränen aus den Augen. Danke, formten ihre Lippen lautlos.


    Kein Fehler, dachte Malcolm, schnappte sich ein zweites Glas Champagner und brachte es Parker. »Gut gemacht, Legs.«


    Sie nahm den Champagner und zog ein Taschentuch hervor, um sich die Augen abzutupfen. »So bin ich eben.«
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    Es schneite. Und der Schnee war fluffig und schön. Bis um die Mittagszeit hatte Parker Parkplatz und Wege räumen lassen, und die Braut genoss die Hot-Stone-Massage, die ihre Freundinnen ihr zum Hochzeitstag spendiert hatten.


    Eingang und Treppenhaus glitzerten und funkelten – Emma und ihr Team hatten ganze Arbeit geleistet. Riesige cremeweiße Stumpenkerzen flankierten in Dreiergruppen den breiten Eingang zum Großen Saal, zu ihren Füßen Blumen über Blumen in satten Farben.


    Wenn die Dämmerung hereinbrach, würden kilometerlange Lichterketten am Haus aufleuchten, ebenso in dem Wäldchen aus Zwergkiefern, die in silbernen Kübeln den Weg zum Haus säumten. Alle Fenster waren mit Blumengirlanden geschmückt, von denen weiße Bänder herabhingen, und wurden von Kerzenschein erhellt.


    Das Haus, dachte Parker, als sie um es herumging und jedes Detail überprüfte, war ein Schmuckstück, das in der Nacht funkeln und strahlen würde.


    Emma hatte sich selbst übertroffen, und dank der Schneezugabe würden die Gäste durch ein Winterwunderland spazieren, dann durch den girlandengeschmückten Säulenvorbau schreiten, dessen Treppenaufgang von zahllosen zu fantasievollen Bäumen arrangierten Weihnachtssternen in bräutlichem Weiß flankiert wurde.


    Parker absolvierte das Vormittagsprogramm wie ein erfahrener General, der sich auf den bedeutendsten Feldzug seiner Karriere vorbereitete. In Laufschuhen eilte sie von einem Raum in den anderen, von einem Stock in den anderen, lobte, munterte auf, erteilte Anweisungen.


    »Du machst dich fix und fertig, bevor es überhaupt angefangen hat.« Del stoppte sie in ihrer Vorwärtsbewegung, indem er ihr die Hände auf die Schultern legte. »Verschnauf mal. Ich dachte, Monica vom Brautsalon würde dich heute vertreten.«


    »Sie und Susan kommen in einer halben Stunde. In welchem Zustand ist Carter?«


    »Eins A, Herr Hauptmann.«


    »Im Ernst, Del, braucht er irgendwas? Wenn ihr Kerle die halbe Nacht aufgeblieben seid, gesoffen und Poker gespielt habt …«


    »Wir haben ihn um halb eins ins Bett gesteckt, wie befohlen. Der Rest von uns ist noch aufgeblieben, um zu saufen und Poker zu spielen.«


    Parker kniff die Augen zusammen, sah, dass sein Blick klar und ausgeruht war.


    »Sieh doch mal nach ihm. Aber hier will ich ihn nicht vor halb vier haben.«


    »Sein Trauzeuge hat alles im Griff. In Sachen Listen und Zeitkontrollen ist Bob genauso schlimm wie du. Um Viertel nach drei geht er zum Studio und holt unseren Bräutigam ab.«


    »Dann geh dich nützlich machen. Emmas Team arbeitet im Wintergarten, eine zweite Gruppe richtet die Tische fürs Abendessen her.«


    »Jack hört schon auf Emmas Kommando.«


    »Jack ist hier? Was ist mit Malcolm?«


    »Der ist bei Carter. Wir dachten, das wäre besser, damit er nicht auf die Idee kommt, stiften zu gehen.«


    »Sehr witzig. Aber es ist gut, dass jemand Carter Gesellschaft leistet. Ich wollte schon rüberflitzen und selbst nach ihm sehen, aber wenn Malcolm bei ihm ist, schaue ich lieber nach Mac. Du kannst zu Laurel gehen und ihr sagen, sie hat noch eine Stunde und zwanzig Minuten. Dann muss sie oben in der Suite der Braut sein.«


    »Aber wenn sie gerade mitten in irgendeiner Arbeit ist, geht sie womöglich mit dem Teigschneider auf mich los.«


    »Das Risiko müssen wir eingehen.«


    Mit einer Cola und einer Tüte Chips lümmelte Malcolm in einem Sessel und schaute im Sportfernsehen ein Motocrossrennen an.


    Carter tigerte auf und ab.


    Malcolm hatte sich schon an seinen Rhythmus gewöhnt. Carter tigerte auf und ab, setzte sich und starrte auf den Bildschirm, schaute auf seine Uhr. Erhob sich wieder, um auf und ab zu tigern.


    »Überlegst du es dir noch mal, Professor? Ich habe den Befehl, mir ein Seil zu schnappen, wenn du abhauen willst.«


    »Was? Nein. Ha, ha. Nein. Ist es wirklich erst halb zwei? Vielleicht ist die Batterie leer.« Mit gerunzelter Stirn schaute Carter auf seine Armbanduhr, tippte aufs Zifferblatt. »Wie spät hast du es?«


    Malcolm reckte sein nacktes Handgelenk in die Luft. »Bleib mal locker. Willst du irgendwas Hochprozentiges?«


    »Nein. Nein, nein. Vielleicht. Nein. Es ist nur … Es ist, als wäre ich in eine andere Dimension eingetreten, in der fünf Minuten anderthalb Stunden entsprechen. Wir hätten uns doch für eine Nachmittagshochzeit entscheiden sollen. Dann würden wir jetzt gerade heiraten.«


    »Hast du’s so eilig?«


    »Wahrscheinlich schon.« Carter starrte blind in die Luft. »Manchmal weiß ich gar nicht, wie das alles gekommen ist, und manchmal ist es, als wäre es schon immer so gewesen. Ich bin nur … es ist … wir …«


    »Raus damit.«


    »Wenn du eine findest, die du liebst, ganz und gar, und sie liebt dich auch – sogar mit deinen Schwächen, deinen Fehlern, rutscht irgendwie alles an seinen Platz. Und wenn du mit ihr reden kannst, und sie hört zu, wenn sie dich zum Lachen bringt, zum Nachdenken, wenn sie dein Begehren weckt, wenn du durch sie erkennst, wer du wirklich bist und dass es dir mit ihr besser, einfach besser geht, dann wärst du doch verrückt, wenn du nicht den Rest deines Lebens mit ihr verbringen wolltest.«


    Mit verlegenem Lächeln hielt er inne. »Ich fasele ein Zeug.«


    »Nein.« Malcolm, in dem Carters Worte irgendetwas gedreht hatten, schüttelte den Kopf. »Das ist schön für dich, Carter. Du bist ein elender Glückspilz.«


    »Heute der größte auf Erden.«


    Malcolm schaltete den Fernseher aus. »Hol mal die Karten. Wir spielen ein bisschen Gin Rummy. Mal sehen, ob das Glück übertragbar ist.«


    »Klar.« Carter sah erneut auf die Uhr. »Ist es wirklich erst fünf nach halb zwei?«


    Mac betrat die Suite der Braut, blieb stehen, vollführte ein Freudentänzchen. »Seht euch das an, das ist meins. Heute ist alles meins. Champagner, das schöne Obst, die Blumen, die Kerzen. Oh, Em, die Blumen.«


    »Für unsere Bräute nur das Beste. Schließlich sind wir Vows.«


    »Zuerst Champagner.« Laurel ging hinüber, um einzuschenken.


    »Für mich ein halbes Glas«, sagte Parker. »Ich muss noch ein paar Sachen …«


    »Parker, nein.« Mac ergriff ihre Hände. »Von jetzt an bis zum letzten Tanz bist du meine Freundin, eine meiner wunderbaren, schönen, unentbehrlichen Trauzeuginnen. Monica schafft den Rest. Ich brauche dich bei mir – und bei Vows hat die Braut das Sagen.«


    »Also gut. Dann mach mein Glas voll, Laurel.«


    »Karen, vielleicht könntest du eine Weitwinkelaufnahme von …«


    »Nee, nee.« Parker wackelte mit dem Finger in der Luft. »Wenn ich eine deiner Trauzeuginnen bin, bist du auch ausschließlich die Braut, nicht die Fotografin.«


    »Wir haben alles drauf, Mac.« Karen zwinkerte ihr zu, wechselte die Linse.


    »Ich weiß. Entschuldige.« Mac atmete tief durch und nahm sich ein Glas Champagner. »Okay. Auf den Hochzeitstag. Diesmal in echt.«


    Nach dem ersten Schluck hob Mac die Hand. »Und noch eins, bevor ich es vergesse. Emma, danke, dass du alles so schön gemacht hast, und Laurel, danke für die wahrlich spektakuläre Torte. Und Parks, für all die Details, die kleinen und die großen, vielen, vielen Dank. Aber vor allem danke ich euch einfach dafür, dass ihr meine Freundinnen seid.«


    »Okay, das reicht. Trink.« Laurel blinzelte. »Heute wird nicht geheult.«


    »Vielleicht ein kleines bisschen. Wir sind noch nicht geschminkt.«


    Als Emma den Arm um Mac legte, reichte Parker Taschentücher herum.


    Dann ging die Tür auf, und Mrs Grady stand grinsend vor ihnen. »Friseur und Kosmetikerin kommen rauf.«


    »Also, Schluss mit dem Geheule«, befahl Parker. »An die Arbeit.«


    Diesen Teil hatte sie immer genossen, auch wenn sie nur nach Bedarf ein und aus gegangen war. Jetzt saß Parker da, unter den Händen des Friseurs, ein Glas Champagner vor sich, und sah zu, wie die Kosmetikerin Mac zurechtmachte.


    Eine ganz neue Perspektive, sinnierte sie und genoss es, wie Carters Mutter hereineilte, um zu plaudern, zu lachen, ein bisschen zu weinen. Und es gefiel ihr, wie effizient Monica und Susan sich einfügten. Sie musste sich zwingen, nicht aufzustehen, als Monica meldete, dass der Bräutigam und sein Gefolge im Haus seien. Sie lehnte sich bequem zurück und sagte sich, dass alles nach Plan laufen würde.


    Und das tat es auch.


    Pünktlich zogen sie, Emma und Laurel ihre Festkleider an. Im Hinblick auf die Farben, die Nuancen, hatte Mac richtiggelegen, dachte sie. Das satte Orange ließ Laurels Haut rosig schimmern, während das Rostrot Emmas dunkle Schönheit betonte. Und ihr selbst stand der gedämpfte Goldton.


    Zusammen sahen sie aus wie leuchtende Herbstblumen.


    »Wir sind der Hammer«, entschied Laurel.


    »Mädels, ihr seht Spitze aus.« In Korsett und Strumpfhaltern ließ Mac einen Finger kreisen, damit sie eine Pirouette drehten. »O ja, echt Spitze. Und, o, Mrs G., Sie auch.«


    »Nicht schlecht für eine alte Schachtel.« Mrs Grady drehte sich in ihrem mitternachtsblauen Kleid ebenfalls einmal um sich selbst.


    »Jetzt bist du dran«, verkündete Parker.


    »O Mann, o Mann.«


    Sie halfen Mac in ihr Brautkleid, schüttelten den Überrock aus hauchzartem Organza auf und strichen ihn glatt, hakten die neckische Rückenpartie mit der gerüschten Schleppe zu. Parker sah zu, wie Mac sich vor dem Drehspiegel verwandelte.


    »Ich bin eine Braut«, murmelte sie mit staunenden Augen. »Und ich bin schön.«


    »Bitte sehr.« Mrs Grady trat näher, um ihr die Diamantohrringe zu reichen, die Carter ihr geschenkt hatte. »Die kleine Mackensie, der spindeldürre Rotschopf – sie steht den schönsten Bräuten, die je in diesem Zimmer gewesen sind, in nichts nach.«


    »Mrs G.« Mac senkte die Stirn auf die Höhe von Mrs Gradys. »Würden Sie mir mit dem Haarband helfen?«


    Es war die schöne Aufgabe einer Mutter, der Braut die Krone aufzusetzen, dachte Parker. Und es war ein bewegender Anblick, wie Mrs Grady Mac das glitzernde Band ins Haar schob.


    »Es steht dir. Du hattest Recht, Emma, es steht ihr.« Mrs Grady trat einen Schritt zurück und tupfte sich die Augen ab. »Jetzt bist du schön genug.«


    »Noch nicht ganz.« Parker zog eine Schublade der kleinen Kommode auf und holte eine Schachtel heraus. »Ich weiß, dass du etwas anderes Geliehenes im Sinn hast, aber ich fände es schön, wenn du das tragen würdest.«


    Sie öffnete die Schachtel und nahm eine zarte Diamantkette heraus, drei feine, funkelnde Reihen.


    »Parker«, hauchte Mac fast tonlos. »Die ist von deiner Mutter.«


    »Mein Vater hat sie ihr zum Hochzeitstag geschenkt. Ich weiß, es würde ihnen gefallen, wenn du sie heute trägst, und für mich ist es damit, als wären sie dabei. Ein Teil von ihnen. Sie hatten dich sehr lieb.«


    »O Gott.«


    »Nicht heulen«, befahl Parker.


    »Aber das machst du mir fast unmöglich. Ich würde sie sehr gern tragen. Ich würde sehr gern …« Mac versagte schlicht die Stimme, sie konnte nur noch den Kopf schütteln. »Ich kann nichts mehr sagen, oder ich schaffe das alles nicht.«


    »Hier.« Parker legte ihr die Kette um und schloss sie. »Ich möchte die beiden heute gern bei mir haben, bei uns allen.«


    Monica kam herein. »Oh, Mac, du siehst einfach umwerfend aus. Carter wird Sauerstoff brauchen, wenn er dich anschaut. Du vielleicht auch. Er sieht unglaublich gut aus. Ich wollte euch sagen, dass du mit den formalen Fotos anfangen solltest, Karen. Kann ich für eine von euch noch irgendetwas tun?«


    »Ist meine Mutter da?«, wollte Mac wissen.


    »Noch nicht.«


    »Das ist wahrscheinlich auch gut. Okay, Karen, ich gehöre dir.«


    »Ich möchte ein paar hier drin machen, dann einige draußen auf der Terrasse und ein paar mit dem Strauß, bevor wir deine Brautjungfern dazunehmen.«


    »Die Blumen werden da sein, wenn ihr so weit seid«, erklärte Emma.


    »Ich sehe mal nach den Jungs«, sagte Parker zu Laurel. »Keine Widerrede.«


    »Ich staune, dass du es so lange ausgehalten hast. Na los, geh schon.«


    Parker schlüpfte hinaus, raffte ihre Röcke und flitzte zur Suite des Bräutigams hinüber. Nach kurzem Anklopfen schob sie behutsam die Tür ein Stückchen auf. »Frauenalarm.«


    »Kannst reinkommen«, rief Del.


    Sie trat ein. »Monica hatte Recht, Carter, du siehst unglaublich gut aus.« Und so süß, wenn die Spitzen seiner Ohren rot anliefen. »Ihr seht alle ganz klasse aus. Ich wollte nur …«


    Als Jack vor den Spiegel trat, um seine Krawatte zurechtzurücken, entdeckte sie Malcolm, der in Jeans und T-Shirt ein Bier trank. »Ich wusste gar nicht, dass du hier bist. Leistest du den Jungs noch ein bisschen Gesellschaft?«


    »Was? Oh … Ah. Genau.«


    Seine Augen sahen ein wenig glasig aus, dachte sie, und sie wollte gerade vorschlagen, dass er es mit dem Bier nicht übertreiben sollte, als er es abstellte.


    »Karen fängt bei uns mit den formalen Aufnahmen an, also müsste sie in einer Viertelstunde so weit sein, bei euch weiterzumachen. Carter, dann wirst du deinen Vater hier haben wollen. Ich schicke deine Mutter rüber, wenn es Zeit ist. Oh, und …«


    »Raus.« Del dirigierte sie zur Tür. »Heute bist du Trauzeugin, keine Hochzeitsplanerin.«


    »Das höre ich andauernd. Dann sehen wir uns wohl, wenn die Uhr schlägt. Malcolm, ich hoffe, du hast einen Anzug dabei.«


    »Bin ich vielleicht ein Idiot? Ich habe noch jede Menge Zeit.«


    »Wir bringen ihn schon auf Trab«, erklärte Jack. »Siehst gut aus, Parker. Verdammt gut.«


    Lachend drehte sie sich vor ihm wie auf dem roten Teppich. »Ja, stimmt.«


    »Und keine Sorge.« Bob, Carters Trauzeuge und Kollege, hielt ein Notebook hoch. »Unsererseits habe ich alles im Griff. Und ich habe den Treueschwur auswendig gelernt, nur für den Fall, dass ich ihm soufflieren muss.«


    »Du bist ein Schatz, Bob.«


    Sie wartete, bis sie außer Hörweite war, und lachte dann erst.


    »Gerade rechtzeitig«, sagte Emma.


    »Das war nicht lange genug für …«


    »Für den Strauß. Ich wollte, dass wir alle dabei sind. Mac.« Emma nahm den Strauß aus der Schachtel. Das I-Tüpfelchen.«


    »Oh, Emma, oh, Wahnsinn. Ich habe ihn ja schon entstehen sehen, aber – einfach Wahnsinn.«


    Mac nahm den Wasserfall aus Rosen und Lilien, satte Farben, Knallfarben, die durch winzige Perlen dezent funkelten. Er fiel von der Taille bis zu ihren Knien herab.


    »Er ist einfach …« Mac starrte erst den Strauß an, dann Emma. »Der blaue Schmetterling. Da ist ein blauer Schmetterling in dem Strauß.«


    »Er soll dir Glück bringen, und Liebe.«


    »Davon hast du uns gar nichts verraten.« Laurel kam näher heran, um zu schauen. »Emma, du sentimentale Kuh. Das ist absolut genial.«


    »Carter hat auch einen – nur einen ganz kleinen an seinem Anstecksträußchen.«


    »Dann kann ich euch ja ebenso gut sagen, dass ich auch einen auf die Torte gesetzt habe – als eine Art Wo ist Walter?«


    »Laurel.« Mac lachte unter Tränen. »Du sentimentale Kuh.«


    »Mit dem Schmetterling, den Parker auf Macs blauem Strumpfband befestigt hat, ist sie die Dritte im Bunde.« Emma griff in den Karton, um die anderen Sträuße herauszuholen.


    »Gerade als ich dachte, der Tag könnte gar nicht mehr schöner werden, ist …«


    Mac brach ab, als die Tür regelrecht aufflog und ihre Mutter in mörderischem, tief ausgeschnittenem Rot ihren Auftritt hatte. »Nein, ihr seht ja alle ganz … reizend aus. So interessante Farben. Ich habe Ari unten gelassen. Aber ich musste einfach schnell hochspringen und …«


    Das Grinsen verging ihr, als ihr Blick durch den Raum schweifte und an Mac hängen blieb. Es war Parker ein besonderes Vergnügen zu sehen, wie Lindas Gesichtszüge entgleisten.


    Ja, so ist es gut, du selbstsüchtige, eigennützige Zicke. Sie ist umwerfend. Und nichts, das du sagst oder tust, wird ihr auch nur einen Augenblick ihres Tages verderben.


    »Mackensie, wie hübsch du bist. Wirklich hübsch. Oh, mein Baby heiratet!« Sie warf die Hände in die Luft und eilte durch den Raum, um Mac zu umarmen. »Ich dachte, den Tag würde ich nie erleben.«


    Über Lindas Kopf hinweg verdrehte Mac die Augen und grinste.


    Nein, kein Augenblick würde verdorben, dachte Parker erneut und grinste zurück.


    Malcolm tigerte vor der Suite der Braut auf und ab.


    Verdammt, wie hatte das nur passieren können? Er hatte keine Ahnung, aber es war nun einmal geschehen. Doch damit war jetzt Schluss. Oder er würde dafür sorgen, dass damit jetzt Schluss war.


    Hätte er eine Armbanduhr getragen, so hätte er auf das Zifferblatt geklopft, um zu kontrollieren, ob die Batterie leer war.


    Was dauerte da drin bloß so lange? Was genau ging hinter dieser verdammten Tür vor?


    Endlich öffnete sie sich, und Frauen kamen heraus, bunt, duftend und funkelnd. Er hielt sich abseits, um den Moment abzupassen, in dem er Parker sah.


    Als er sie entdeckte, steckte sie – natürlich – gerade mit der Frau den Kopf zusammen, die heute alles managte.


    »Hallo.«


    Sie warf einen Blick zurück, legte überrascht den Kopf schräg, nahm sich dann noch einen Augenblick Zeit, um mit ihrer Vertretung abermals durchzugehen, was sie vermutlich schon fünfmal überprüft hatte. Erst dann schwebte sie in ihrem hauchzarten, fließenden Kleid, das die Farbe von Kerzenschein hatte, auf ihn zu.


    »Warum bist du nicht unten? Du müsstest schon sitzen. Wir fangen gleich …«


    »Ich muss nur eine Minute mit dir reden. Ein paar Minuten.«


    »Malcolm, Hochzeit. Jetzt. Ich kann nicht … O Gott, gibt es ein Problem? Ich wusste, ich hätte runtergehen sollen, um nachzusehen, ob …«


    »Es gibt kein Problem. Alles bestens. Sieht verdammt nach der Hochzeit des Jahrhunderts aus. Es kann warten. Wirklich, kein Problem.«


    »Geh jetzt runter.« Sie beugte sich vor, küsste ihn leicht auf die Wange. Und drehte sich um, als Mac aus der Suite kam.


    »Okay, ich bin vollkommen bereit. Malcolm? Warum bist du nicht unten?«


    »Ich geh schon. Aber lass mich kurz sagen, Wahnsinn. Echt der Wahnsinn. Spitzenmäßig. Carter verschluckt sich bestimmt an seiner Zunge.«


    Ihr Lächeln leuchtete noch strahlender als die Diamanten. »Ich heirate.«


    »Die Nachricht habe ich erhalten. Bis später, Mrs Maguire.«


    »Mrs Maguire. O Mann, echt irre.« In ihren Brautschuhen mit den glitzernden Absätzen tänzelte Mac kurz auf und ab. »Gehen wir, Parker.«


    Parker warf Malcolm ein letztes Lächeln zu, dann führte sie Mac den Gang hinunter. »Denk dran, Kopf hoch und lächeln. Lass dir Zeit. Das ist dein Moment. Wir gehen in alphabetischer Reihenfolge nach unten, wie wir es besprochen haben, hinter Carters Nichte und Neffen.«


    »Sehen sie nicht süß aus?«


    »O ja. Und wenn die Musik dir deinen Einsatz gibt, denk dran, noch einen Augenblick stehen zu bleiben und bis fünf zu zählen, bis alle aufgestanden sind und dich richtig sehen können. Dann …«


    »Keine Angst, Parker. Mein Vater steht unten an der Treppe, und er führt mich zum Altar.«


    Macs grüne Augen waren jetzt ruhig und trocken, doch sie strahlten vor Freude.


    »Du wirst mir vermutlich nie verraten, was du tun musstest, um ihn herzubekommen, und das ist auch okay. Er ist da, und das bedeutet mir mehr, als ich geahnt hatte – oder zugeben wollte. Aber wie du gestern gesagt hast, das Wichtigste von allem ist, dass Carter da unten ist. Ich habe weiche Knie, aber ich bin nicht nervös. Es ist eher vor Aufregung – vor, Mann, vor lauter Glück. Meinen Einsatz verpasse ich nicht.«


    Oben an der Treppe rückten Parker, Emma und Laurel die Schleppe zurecht, reichten Mac den Strauß und blieben einen Augenblick stehen, wie damals als Kinder, um lächelnd den blauen Schmetterling anzuschauen.


    »Mutter des Bräutigams wird hineingeleitet«, murmelte Parker.


    »Hast du einen Knopf im Ohr?«, wollte Laurel wissen.


    »Nein. Das weiß ich einfach. Carter und Bob stehen vor dem Kamin, und die Eltern des Bräutigams nehmen Platz. Linda wird hineingleitet. Ich weiß, dass es dir gutgeht, Mac, aber atme jetzt ganz tief durch – Yoga-Atmung. Die Brautmutter wird reingeführt.« Damit meinte sie Mrs Grady, und Mac drückte ihr die Hand.


    »Und Musikwechsel. Der Ringträger, dann das Blumenmädchen, die beide total süß aussehen.« Parker reckte den Hals, um zu sehen, wie die Kinder auf Monicas Signal die Treppe hinuntergingen. »Echt total süß.«


    »Karen fotografiert alles, oder?«


    »Schsch. Hörst du wohl auf damit. Okay. Emma.«


    »Auf geht’s.«


    »Fünf, vier, drei, zwei. Und Laurel.«


    »Schon unterwegs.«


    Parker drückte Mac ein letztes Mal die Hand. »Das ist dein Hochzeitstag.« Damit machte sie sich auf den Weg nach unten.


    Sie machte sich keine Sorgen mehr, als sie den Raum mit all den Gästen sah, mit den Blumen, mit Kerzen- und Feuerschein. Als sie Carter entdeckte, der aussah wie der glücklichste Mann der Welt. Sie schaute rasch zu Malcolm hinüber, wunderte sich kurz über seinen intensiven Blick, setzte sich dann zu ihren Freundinnen.


    Musikwechsel, dachte sie, und alle erhoben sich.


    Dort war Mac, strahlend, am Arm ihres Vaters. Sie schwebte förmlich herein. Und in den Diamanten von Parkers Mutter brach sich das Licht, dass sie nur so funkelten.


    Mac küsste ihren Vater auf die Wange. Carter streckte ihr schon beide Hände entgegen. Sie ging auf ihn zu und ergriff sie. »Hi, Süßer.« Sie zog ihn an sich, küsste ihn leidenschaftlich.


    »Ich konnte nicht mehr warten«, sagte sie so laut, dass es alle hören konnten.


    Und so begann unter allgemeinem Gelächter ihre Hochzeit.


    Er erwischte sie nicht allein, zumindest nicht allein genug. Es wurden Fotos gemacht, es gab Essen, und es waren jede Menge Leute da. Jeder wollte sich mit jedem unterhalten.


    »Was ist los mit dir?« Unter dem Tisch versetzte seine Mutter ihm einen Tritt. »Du bist so hibbelig.«


    »Gar nichts ist los. Ich will nur aus diesem dämlichen Anzug raus.«


    »Zuerst wird gegessen«, befahl sie. Dann wandte sie sich – Gott sei Dank – Emmas Vater zu und ließ ihn in Ruhe.


    Er versuchte, nach dem Essen an Parker heranzukommen, doch das Brautpaar mit seinem Gefolge wurde in eine Richtung gedrängt und alle Gäste in eine andere.


    Im Ballsaal betraten Mac und Carter die Tanzfläche für ihren ersten Tanz. Während er ihnen zusah, wurde ihm klar, dass sein Timing daneben war. Ziemlich daneben. Heute standen diese beiden im Mittelpunkt, der Rest konnte warten.


    Er holte sich ein Bier und versuchte, sich zu entspannen.


    »Irre Party, was?« Jack ließ sich neben ihn plumpsen.


    »Das haben sie einfach drauf, und offenbar haben sie es noch besser drauf, wenn eine von ihnen heiratet.« Malcolm stieß mit Jack an. »Du bist der Nächste, Kumpel.«


    »Kann es kaum erwarten.«


    Malcolm legte den Kopf schräg und sah Jack prüfend an. »Das meinst du ernst.«


    »Jeden Tag mehr. Wer hätte das gedacht? Die große Party? Die wird der Hammer, aber was ich kaum erwarten kann, ist der Rest, der Rest meines Lebens. Emma ist … Sie ist Emma. Mehr braucht sie nicht zu sein. Jetzt suche ich sie mal und tanze mit ihr. Du solltest dir Parker schnappen.«


    »Ja, sollte ich.«


    Er blieb noch einen Moment sitzen, stand dann auf, um sich zwischen Tischen und Gästen hindurchzuschlängeln. Fetzige Musik dröhnte durch den Saal und lockte viele Leute auf die Tanzfläche.


    Er hielt inne, um einen Augenblick zuzuschauen, als Del an ihm vorbeikam und stehen blieb. »Ich bringe meiner zukünftigen Braut Champagner. Hast du Bob gesehen? Der geht richtig ab beim Tanzen.«


    »Er ist nicht zu übersehen.«


    »Echt ein guter Tag.« Del legte Malcolm die Hand auf die Schulter, während sie beide über Bob grinsten. »Ich weiß, dass die beiden schon ihr gemeinsames Leben begonnen haben, Mac und Carter. Aber das hier ist noch mal was anderes.«


    »Was anderes?«


    »Es macht das Ganze noch fester, wirklicher, bedeutender. Ich war schon auf unzähligen Hochzeiten, aber ich glaube, das habe ich erst durch Laurel verstanden. Dadurch, dass ich selbst es jetzt fester, wirklicher und bedeutender haben will. Übrigens, wenn du Parker suchst, sie ist da drüben.«


    »Danke.«


    Zum Kuckuck mit dem Timing, entschied er, und machte sich auf die Suche nach ihr.


    Schließlich entdeckte er sie auf der Tanzfläche – mit Laurel. Als die Musik wechselte, kamen die beiden Arm in Arm auf ihn zu.


    »Wie kommt es, dass Frauen miteinander tanzen können, es aber albern aussieht, wenn Männer das machen?«


    »Das tut es gar nicht. Das denkt ihr bloß«, erklärte Laurel. »Hast du Del gesehen?«


    »Er holt dir …« Malcolm machte eine Geste, als führte er ein Glas zum Mund.


    »Ich suche ihn mal, dann muss ich nicht so lange warten. Willst du auch was?«, fragte sie Parker.


    »Gern, danke.«


    Als Malcolm mit Parker allein war, sozusagen, nahm er sie am Arm. »Hör zu, können wir mal kurz rausgehen? Ich will …«


    »Parker.« Mit einer Champagnerflöte in der Hand schwebte Linda auf sie zu. »Ihr habt ein reizendes Fest organisiert. Dafür müsst ihr wochenlang Tag und Nacht geschuftet haben. Kein Wunder, dass du so müde aussiehst.«


    »Tue ich das?«, sagte Parker honigsüß und eisig zugleich. »Das muss am Licht hier drin liegen. Ich dachte gerade, wie dieser Rotton Sie schal aussehen lässt. Ich meine, fahl. Malcolm, du kennst Macs Mutter, oder?«


    »Ja. Wie geht’s?«


    Linda schüttelte ihre üppige blonde Mähne und warf ihm ihren aufreizenden Blick zu. »Sehr gut, danke. Kennen wir uns? Das kann ich gar nicht glauben. Einen gut aussehenden Mann vergesse ich nie.« Sie reichte ihm die Hand, drängte sich an ihn. »Wann sind wir uns begegnet?«


    »Als Sie mir einen Blow-Job angeboten haben.«


    Neben ihm gab Parker einen erstickten Laut von sich. Linda zuckte zurück und warf ihr einen giftigen Blick zu. »Du solltest besser darauf achten, wen du in dein Haus einlädst.«


    »Das tue ich bereits. Heute haben Sie einmalig eine Freikarte. Genießen Sie es. Lass uns tanzen, Malcolm. Bei der Hochzeit meiner Freundin möchte ich wirklich mit dir tanzen.«


    Sie zog ihn auf die Tanzfläche, wo sie einfach den Kopf an seine Schulter sinken ließ und sich vor Lachen schüttelte. »Oh, oh. Bei der ersten Gelegenheit wirst du so entschädigt. Das war …« Sie hob den Kopf, legte ihm die Hände an die Wangen und küsste ihn, dass ihm Hören und Sehen verging.


    »Komm mit.« Er zog sie von der Musik weg.


    »Aber ich will …«


    »Nur fünf Minuten, Mann.«


    Verdammt, es waren wirklich überall Leute. Er zog sie aus dem Ballsaal, die Treppe hinunter, ignorierte ihre Einwände. Er überlegte, steuerte dann auf ihren Wohntrakt zu und zog sie schließlich in den Fitnessraum.


    Dorthin würde während einer Hochzeitsfeier niemand kommen.


    »Was um alles in der Welt hast du vor?«


    »Hör zu. Du hörst mir jetzt einfach mal zu.«


    »Ich höre dir zu.«


    Malcolm atmete einmal tief durch. »Ja, du hörst mir zu, und deshalb erzähle ich dir am Ende Sachen, die ich noch nie jemandem erzählt habe und auch nie jemandem erzählen wollte. Du kommst rein, ja, genau, du kommst rein und siehst, was in mir ist, und bei dir ist das okay.«


    »Warum sollte es nicht? Malcolm, wie viel hast du schon getrunken?«


    »Wahrscheinlich nicht genug für das hier. Ich hatte nie vor, so weit zu gehen, mit niemandem. Ich hatte einfach nicht das Gefühl, dass ich gut darin wäre – und es ist mir nun mal wichtig, gut zu sein in dem, was ich tue.«


    Er wandte sich ab und ging ein Stück weg, um wieder ruhiger zu atmen und sein Gleichgewicht wiederzufinden. »In den ersten zehn Jahren meines Lebens bin ich umhergezogen, und das war okay, so war es eben. In den zweiten zehn Jahren war ich die meiste Zeit im Clinch mit der Welt und habe gegen alles rebelliert. Dann habe ich versucht, es besser zu machen, auf meine Weise.«


    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das ist mir auch gelungen, aber dann habe ich einen Tritt in den Arsch gekriegt. Schicksal, Pech, was auch immer. Ich habe meine zweite Chance ergriffen und einiges geändert. Und während dieser ganzen Zeit hat ein Mensch immer zu mir gehalten.«


    »Deine Mutter ist eine wunderbare Frau.«


    »Allerdings. Ich habe ein gutes Geschäft. Ich weiß, wie man so eine Werkstatt aufbaut und betreibt. Ich mag meine Arbeit. Nein, ich liebe meine Arbeit.«


    »Deshalb machst du sie ja auch gut. Ich wünschte nur, du würdest mir sagen, was eigentlich passiert ist.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass was passiert ist. Ich bin bloß …« Für einen Augenblick stand Malcolm nur da und starrte sie an. »Ich hätte nie gedacht, dass du das bist.«


    »Wovon redest du überhaupt?«


    »Du hast gesagt, du liebst mich.«


    »Aha, du hast es also doch gehört.« Jetzt wandte Parker sich ab, ging zum Minikühlschrank, um sich ein Wasser herauszunehmen.


    »Natürlich habe ich es gehört. Mit meinen Ohren ist alles in Ordnung.«


    »Dann hast du einfach beschlossen, es zu ignorieren.«


    »Nein. Du hast mich einfach völlig überrumpelt, Parker. Du hast mich umgehauen. Ich hätte nie gedacht, dass du für mich das Gleiche empfindest wie ich für dich.«


    Parker ließ das Wasser sinken, und langsam schweifte ihr Blick zu seinem zurück. »Was empfindest du für mich?«


    »So … Verdammt, wie hat Carter es ausgedrückt? Er hatte die richtigen Worte.«


    »Ich will nicht Carters Worte. Ich bin nicht in Carter verliebt.«


    »Es ist, als wärst du der Grund dafür, dass ich all das Umherziehen und den Clinch überstanden habe. Der Grund dafür, dass ich nicht gestorben bin. Der Grund, warum ich hier bin. Ich habe das Gefühl …«


    Er brach ab und fluchte unterdrückt, als Parker einfach da stand, schön, perfekt, glühend.


    »Hör mal, ich muss ein paar von Carters Worten klauen. Es ist so, wenn du eine liebst, und sie liebt dich, mit all deinem Schlamassel, dann rutscht alles an seinen Platz. Alles ist an seinen Platz gerückt, Parker. Da hast du’s.«


    Parker stellte das Wasser auf einer Trainingsbank ab. »Ich habe immer gedacht, wenn ich diesen Augenblick mal erlebe, würde alles ganz anders ablaufen.«


    Unwillig verzog Mal das Gesicht. »Keine Gedichte, kein Mondschein. Aber verdammt, ich habe einen Anzug an.«


    Parker lachte. »Ich bin so froh, dass dieser Augenblick genau so abgelaufen ist, mit dir, genau hier, genau jetzt.« Sie ging auf ihn zu.


    »Ich bin noch nicht fertig.«


    Und blieb stehen. »Oh. Entschuldige.«


    »Okay: Wir müssen es tun.«


    Sie riss die Augen auf. »Wie bitte?«


    Alles in ihm entspannte sich. Er liebte es einfach, wie sie diese beiden Wörter sagte. »Mein Gott, Parker, denk doch nicht immer an Sex. Ich meine, wir müssen …« Er ließ einen Finger in Richtung Decke kreisen.


    »Ich fürchte, deinen genialen Code kann ich nicht knacken.«


    »Wir müssen heiraten.«


    »Wir …« Sie trat einen Schritt zurück und plumpste neben das Wasser auf die Bank. »O je.«


    »Hör mal, wenn du mich kennst und mich trotzdem liebst, ist dir klar, dass ich jetzt nicht auf ein Knie niederfalle und irgendwas von einem Typen zitiere, der schon ein paar Hundert Jahre tot ist. Verdammt.« Er ging zu ihr, zog sie von der Bank hoch. »Wahrscheinlich könnte ich das besser machen. Immerhin weiß ich jetzt, wie du tickst. Ich weiß, dass es nicht nur auf die Details ankommt, aber was die Details ausmachen. Was da oben abgeht – es ist eine klasse Party, aber was zählt ist, was danach kommt. Und du willst doch, was zählt.«


    »Du hast Recht«, sagte sie leise. »So ticke ich. Aber es geht nicht nur um das, was ich will.«


    »Wenn du das ganze Programm willst, bis dass der Tod uns scheidet und so, dann schau mich an. Niemand wird dich je so lieben, so verstehen, wie du tickst, so zu dir stehen wie ich. Niemand, Parker.«


    Weil ihre Hände zittern wollten, legte Parker sie für einen Moment an seine Wangen, sah ihm in die Augen. »Sag mir, was du willst.«


    Er ergriff ihre Handgelenke, verschränkte die Finger mit ihren. »Ich will ein Leben mit dir, und jetzt klaue ich von Jack und Del, irgendwie. Ich will dieses Leben mit dir beginnen, weil du Parker bist. Du bist es, du bist alles. Ich will, dass das zwischen uns fest wird. Ich will – und das ist jetzt ganz von mir – ich will dir die Treue versprechen und will mein Versprechen halten. Ich liebe dich, und ich will dir geloben, dich bis ans Ende meines Lebens zu lieben.«


    Mal schnaufte tief durch. »Was sagst du dazu?«


    »Was ich dazu sage? Ich sage Ja.« Schwindelig vor Glück lachte sie, drückte fest seine Hände. »Ja, Malcolm, wir müssen es tun.« Sie warf ihm die Arme um den Hals. »Oh, du bist perfekt. Ich weiß nicht, warum, aber du bist absolut perfekt.«


    »Ich dachte, Carter wäre heute der glücklichste Mann der Welt. Er ist gerade auf den zweiten Platz verdrängt worden.« Er löste sie ein wenig von sich, küsste sie so stürmisch, dass sie beide schwankten. »Ich habe gar keinen Ring oder so was dabei.«


    »Dann solltest du schleunigst einen besorgen.«


    »Stimmt.« Er führte ihre Hände an die Lippen und brachte ihre Augen zum Strahlen, als er Küsse darauf drückte. »Ich schulde dir noch einen Tanz.«


    »Ja, genau, und ich will wirklich mit dir tanzen. Wir müssen zurück. Es ist Macs Abend.«


    »Wir sagen es ihnen morgen, damit wir ihr nichts von dem Glanz nehmen.«


    Ja, dachte sie, er wusste, wie sie tickte. Erneut legte sie ihm die Hände an die Wangen, und erneut küsste sie den Mann, den sie liebte. Den Mann, den sie heiraten würde. »Morgen ist früh genug.«


    Sie ging mit ihm zurück, Hand in Hand, zur Musik, den Blumen, den funkelnden Lichtern. Heute Abend, dachte sie, war Macs Abend. Und es war der Beginn ihres ewigen Glücks.

  


  
    
      


      Epilog


      Neujahr, dachte Parker, als sie sich an den Schreibtisch setzte, um Papierkram aufzuarbeiten. Die Feiertage, die Feste, die Veranstaltungen, Macs Hochzeit, all das hatte dazu geführt, dass sie ein wenig im Rückstand war.


      Dazu noch ihre eigene Verlobung, sinnierte sie und hob die Hand, so dass der hübsche Diamantring das Licht der fahlen Wintersonne einfing. Kein Wunder, dass sie ein bisschen aus dem Takt geraten war.


      Sie hatte den ganzen Nachmittag Zeit, sich darum zu kümmern, die Uhr sozusagen neu zu stellen. Und das erste Blatt des Kalenders eines sehr ereignisreichen Jahres umzudrehen.


      Was für einen Unterschied zwölf Monate ausmachen konnten.


      Vier Verlobungen und eine Hochzeit.


      Vor einem Jahr hatte sie nicht einmal gewusst, dass es Malcolm Kavanaugh gab, und nun würden sie in zehn Monaten heiraten. Gott, vor ihr lag eine Unmenge an Arbeit, Planungen, Recherchen.


      Sie würde den Mann heiraten, den sie liebte, und die Hochzeit würde einfach der Hammer werden. Erneut betrachtete sie den Ring, bis ihr Blick ganz verträumt wurde. Ihr erstes Jahr mit Malcolm war zu Ende und hatte gerade begonnen. Das war erst der Anfang.


      Und deshalb würde sie auch keine Arbeit erledigt bekommen. Schon jetzt litt sie an Brautdemenz.


      Sie fuhr ihren Computer hoch.


      In dem stillen Haus würde sie arbeiten, ohne unterbrochen zu werden.


      Mrs Grady müsste gerade dabei sein, die letzten Koffer für ihren jährlichen Winterurlaub zu packen. Mac und Carter würden das Gleiche für ihre Hochzeitsreise tun. Del und Laurel sowie Emma und Jack hatten es sich bestimmt in ihren Wohnungen gemütlich gemacht und gammelten den ganzen Tag herum.


      Und Malcolm – ihr Malcolm – war bereits zur Werkstatt gefahren, wo er ein bisschen Arbeit nachholen wollte.


      Heute Abend würden sie ein Abschiedsessen veranstalten, um die drei Reisenden stilvoll auf den Weg zu schicken.


      Dann konnten sie und Malcolm sich ein paar Tage freinehmen – nach dem ersten Januar ging es bei Vows stets ruhiger zu – und einen Winter-Kurzurlaub im Strandhaus verbringen. Nur sie beide.


      »Also ran, Parker«, murmelte sie. »Du bist nicht die einzige Braut, die deine Aufmerksamkeit braucht.«


      Es gelang ihr, fast eine Stunde zu arbeiten, bevor sie überfallen wurde.


      »Warum arbeitest du?«, fragte Laurel, als sie zusammen mit Emma und Mac in Parkers Büro kam.


      »Darum. Warum packt ihr nicht?«


      »Fertig.« Mac zeichnete ein Häkchen in die Luft. »Florenz, wir kommen. Aber jetzt …« Die drei kamen näher und zogen sie vom Stuhl hoch. »Kommst du mit?«


      »Wisst ihr, wie sehr ich hinterherhinke …«


      »Fünf Minuten, wenn überhaupt«, schätzte Emma.


      »Wir haben vielleicht in den nächsten zwei Wochen keine Veranstaltung, aber …«


      »Die von gestern Abend ist super gelaufen, und ich weiß ganz genau, dass du schon fertig gepackt hast, obwohl du erst in zwei Tagen fährst. Wahrscheinlich hast du auch für Mal gepackt«, sagte Laurel.


      »Hab ich nicht. Ich habe ihm nur eine Liste mit Vorschlägen gegeben. Ehrlich, ich brauche noch eine Stunde. Später essen wir ohnehin alle zusammen.«


      »Wir haben jetzt Wichtigeres zu erledigen als Arbeit.« Mac hatte Parkers Arm fest im Griff, während sie mit ihr auf die Treppe zusteuerten.


      »Ihr vielleicht, aber ich …« Ihr dämmerte etwas, als sie erkannte, in welche Richtung es ging. »Ihr habt mir ein Brautkleid ausgesucht.«


      »Das ist bei den Frauen von Vows Tradition.« Emma gab Parker einen Klaps auf den Hintern. »Wir haben die Männer dazu verdonnert, sich heute Nachmittag nicht blicken zu lassen. Wir feiern eine Parkers-Brautkleid-Party.«


      »Mit der Maxime, wie immer, wenn es dir nicht gefällt, ist es nicht schlimm, und wir sind nicht beleidigt.« An der Tür zur Suite der Braut drehte Laurel sich um, blockierte den Eingang. »Bist du bereit?«


      »Natürlich. Warte.« Lachend legte Parker die Hand aufs Herz. »Wow. Das ist genial, echt genial für mich. Ich habe schon bei der Auswahl so vieler Brautkleider geholfen, und jetzt probiere ich selbst eins an.«


      »Und siehst bestimmt wunderschön darin aus. Mach die Tür auf, Laurel, ich halt’s nicht mehr aus«, befahl Emma.


      »Auf geht’s.«


      Mit der Hand immer noch auf dem Herzen trat Parker ein. Und ihre Hand sank einfach herab.


      Die bräutlich weiße Seide floss von der trägerlosen Korsage mit herzförmigem Ausschnitt herab, ein schmales Oberteil mit in der Taille angesetztem langen Rock im Stil eines klassischen Ballkleids. Es schimmerte von raffinierten Stickereien mit Perlen, an der Korsage, seitlich hinunter bis zum Boden und rings um den weiten Rocksaum und die Schleppe.


      Der Stil passte zweifellos zu ihr. Doch das war es nicht, was ihr alles vor Augen verschwimmen ließ.


      »Das ist das Brautkleid meiner Mutter. Das von Mama.«


      »Mrs G. hat es hervorgekramt.« Emma strich Parker über den Rücken.


      »Sie war so schlank wie du und beinahe so groß.« Mrs Grady tupfte sich die Augen ab. »Vielleicht möchtest du lieber dein eigenes aussuchen, ein neues, aber wir dachten …«


      Parker schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen. Dann drehte sie sich einfach um und schlang die Arme um Mrs Grady.


      »Ich kann keine Fotos machen, wenn ich heule.« Mac schnappte sich die Taschentücher, die in diesem Raum immer bereitlagen.


      »Hier, trinkt alle einen Schluck Champagner und reißt euch zusammen.« Laurel wischte sich über die feuchte Wange, bevor sie einschenkte.


      »Danke.« Parker küsste Mrs Grady auf die Wangen. »Ich danke euch allen. Ja, Gott, her damit.« Parker nahm ein Glas Champagner von Laurel und ein Taschentuch von Emma.


      »Es ist wunderschön«, brachte sie heraus. »Einfach wunderschön. Ich habe es bisher nur auf Bildern gesehen, weiß nur, wie wundervoll sie darin aussah, wie glücklich sie und Papa aussahen. In diesem Kleid hat sie meinen Vater geheiratet, und jetzt werde ich sie beide bei mir haben, wenn ich Malcolm heirate. Das ist das schönste Geschenk, das ihr mir machen konntet. Das schönste.«


      »Du liebe Zeit, jetzt probier es schon an. Ausziehen, Brown«, befahl Laurel.


      »Okay. Dann mal los.«


      »Rücken zum Spiegel«, erinnerte Emma sie. »Erst gucken, wenn du fertig bist.«


      Sie halfen ihr in das Kleid, wie sie jeder von ihnen geholfen hatte.


      »Dreh dich um, aber schließ die Augen. Ich will noch den Rock und die Schleppe zurechtrücken.« Im Geiste entwarf Emma schon Sträuße, während sie den Saum glattzog, die Schleppe ausbreitete. Sie warf Mac einen Blick zu, erhielt ein zustimmendes Nicken, als diese sich mit ihrer Kamera in Position brachte. »Okay, du kannst gucken.«


      Im Spiegel sah Parker auf ihrem Gesicht, was sie schon auf den Gesichtern so vieler Bräute gesehen hatte. Die Begeisterung, das Staunen, das Glühen.


      »Das war das Brautkleid meiner Mutter«, murmelte sie. »Und jetzt ist es meins.«


      »Parks.« Mac wechselte die Position, drückte erneut auf den Auslöser. »Du siehst umwerfend aus.«


      »Glücklich siehst du aus.« Mrs Grady strahlte sie an. »Glücklich und verliebt. Es gibt nichts, das einer Braut besser steht.«


      »Ich bin eine Braut. Ich bin glücklich und verliebt, und ich sehe umwerfend aus.«


      »Leg die Kamera weg, Mackensie.« Mrs Grady hob ihren Fotoapparat. »Ich will mein Foto von euch vieren machen. Tretet nicht auf die Schleppe! So. Und jetzt denkt, Hochzeitstag.«


      Als alle lachten, drückte sie auf den Auslöser.


      »Lasst uns anstoßen. Nehmt alle euer Glas. Emma, du Schluckspecht«, schimpfte Laurel. »Deins ist schon leer.«


      »Das hat mir geholfen, nicht mehr zu heulen.«


      Als ihr Glas wieder voll war, stieß Emma mit den anderen an.


      »Auf ein denkwürdiges Jahr«, begann Laurel.


      »Aber hallo«, warf Mac ein.


      »Auf unsere Männer«, fuhr Laurel fort, »die froh sein können, dass sie uns haben. Auf unsere Mama.«


      Mrs Grady kamen wieder die Tränen. »Lass das.«


      »Auf die Freundschaft.«


      »Auf Vows«, fügte Parker hinzu. »Und auf die Frauen, die den Laden schmeißen. Wir verheiraten Sie stilvoll, mit Sorgfalt und großer Liebe zum Detail. Vor allem, wenn wir uns selbst verheiraten.«


      Alle lachten und ließen die Gläser klingen. Als sie tranken, trat Mrs Grady einen Schritt zurück, um noch ein Foto zu machen. Sie begannen, sich über Kopfputz, Blumen, die Farben der Kleider für die anderen Mädels zu unterhalten.


      Ihre Mädels, dachte sie, alle glücklich und verliebt, und alle umwerfend.


      Auf meine Mädels, dachte sie und hob allein nochmals ihr Glas. Auf die Bräute von Vows und ihr ewiges Glück.
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